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cvIch zweifle, daß man nicht der Liebe zu Allem,

woas vaterlandiſch genannt werden kann, die Ge—

rechtigkeit wiederfahren laſſen ſollte, die ſie nach

der genaueſten Prufung, und ihrer Natur nach,

verdienet. GSie iſt bei mir der Bewegungs—
grund geweſen, dieſe Ausarbeitung zu liefern;

und da ich mich ſelbſt durch die dabei angewen—
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dete Muhe, ſchon fur belohnt halte, weil ſie mir

zugleich Vergnugen gewahrte, ſo kann ich nicht

umhin zu ſagen, daß ſie der Haupttrieb zu einem

angenehmen Forſchen war; muß aber auch zu—

gleich die Bemerkung hier mittheilen, die ich ſo

oft.zu machen Gelegenheit fand, daß die Vernach—

laßigung der Anhangigkeit zu dem Boden auf den

man geboren worden iſt, nachtheilige Fruchte,

fur den Staat, wo ſie ſtark, oder wohl gar be—

gunſtigt wird, nicht allein hervorgebracht, ſon—
dern auch im Gegentheile, alle diejenige gute und

thatige Menſchen ausgezeichnet hat, welche ihr

Vaterland, in Allem was ihm zugehort, verehre
ten und hochſchazten. Patriotismus ſtehet
mit dieſer Liebhaberey unbedingt, in Verbin—
dung, wird dadurch erhohet und erhalten. Dies2

beweiſen die Geſchichtsbucher der alten Volker,

die durch Vaterlandsliebe angefeuert, erſtau—

nenswurdige Thaten verrichteten; und eben die.

ſer Liebe ſchreiben wir auch jezt noch, viele

ſchone
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Vorrede. v
ſchone Handlungen und Aufopferungen zu, die

angeblich ohne irgend ein anderes Jntereſſe ge—

ſchehen ſein ſollten, als das aus derſelben gemein—

hin hergeleitet wird.
Hauptſachlich dienet alſo die Geſchichte des

Vaterlandes dazu, um gewiſſe Bewegungsgrunde

zur Beforderungedes allgemeinen Beſten zu be—

feſtigen, welche Jedermann, der ſie ſtudiret, nicht

allein mit ihnen naher bekannt macht; ſondern
auch Erklarungen giebt, die nicht anders als an—

genehm ſein muſſen, mehr aber gefuhlt, als be—

ſchrieben werden konnen. Die alteſten Na—
tionen bedienten ſich der Geſchichte ihrer Vorfah—

ren, um die jedesmalige Zeitgenoſſen zu große
Thuten anzufeuern, und das Andenken derſelben

zu erhalten; und dieſes ehrwurdige Mittel, ver—

ſchafte Eindruck, Reiz und Erreichung ſo mancher
erheblicher Endzwecke.

Jmmer wird alſo ein Furſt die Abſicht einer

guten Regierung verfehlen, wenn er das aus dem

3 Wege
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Wege ſeines Wirkungskreiſes zu raumen ſucht,

was dem Unterthanen den Boden, auf dem er

geboren ward, anhangig macht. Daher entſtand
Kaltblutigkeit gegen das Studium der vaterlan-

diſchen Geſchichte, als Friedrich der 2. (ob er

gleich ſchon eine Geſchichte ſeiner Vorfahren, im

bluhendſten Style niederſchrieb) den Witz des
Auslanders auf Koſten der Wahrheit, vorzog,

ohne zu prufen, was ſein eigener Staat Großes

und Gutes enthielt, und was die Kopfe leiſten

konnten, die zu ſeiner Zeit vorhanden waren, und

ſeinem Staate gehorten. Seitdem ſage ich, hat

ſich nicht allein die Liebe zum vaterlandiſchen der
lohren, ſondern auch der Patriotismus, hat dem

Eigennutze, der Neigung zum Fremden, einem

lockeren Geſchmacke, und einer unzuverlaßigen
Denkart, weichen muſſen. Nur das hervorra—

gende Beiſpiel des großten Konigs, großen Mi—

niſters, des Herrn Grafen von Herzberg Erzel-

lenz, munterte noch hie und da Gelehrte aitf, vie

dvater
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vaterlandiſche Geſchichte aufzuhellen und zu un—
terſuchen. Er verſcheuchte den geheimnißvollen

Eigenſinn, brauchbare Nachrichten lieber den

Wurmen und Moder Preiß zu geben, als ihre
Anwendung zur Wiſſenſchaft zu bringen. Die

Archive wurden gemeinnutziger, und durch ihren

verſtatteten Gebrauuch ward ſo manche Unwahr—

heit aus der Geſchichte verdrangt, und ſo manche

Dunkelheit aufgeklartt. Dank dieſem großen

Manne ſeiner Zeit! die Nachwelt wird ſeinen

Ruhm vollenden.
Hat es uns zwar noch immer an ſo große und

gute Geſchichtſchreiber gemangelt, deren ſich En—

gellander, Frtanſoſen und Jtalianer ruhmen kon
nen; ſo hat es doch nie an arbeitſame Manner

gefehlet, die fur die Geſchichte ihres Vaterlandes
gearbeitet unb gefämmlet haben. Aber welch'

eine traurige Erfahrung haben ihre Werke erlei—

den muſſen? Einige wurden bey der Aus—
fuhrung derſelben unterbrochen, weil ſie keine

4 Unter—
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Unterſtutzung fanden; andere blieben ohne ver—

diente Aufmunterung, und noch andere ſind ſo

wenig bekannt geworden, daß es beinahe gleich

ware, wenn ſie gar nicht geſchrieben worden

waren. Jeder Verleger wird lieber einen Ro-

man, oder ein Buch fur den Muſſiggang, als ein

Werk ubernehmen, das fur die Baterlandsge—

ſchichte muhſam niedergeſchrieben, worden iſt.

Gerken, dem jeder patriotiſche Brandenburger,

in abſicht der Geſchichte ſeines Vaterlandes, den

groſten Dank ſchuldig iſt, fand kaum ſo viel Jn—

tereſſenten, als dazu nothig waren, die Druck-—
koſten ſeiner ſo muhſam zuſammengetragenen

brandenburgiſchen Urkundenſammlung, die in

der vaterlandiſchen Geſchichte ſo unnennbares

Gute, ſchon hervorgebracht hat, und noch ver—

ſchaffen wird, herauszubringen;, und ſahe ſich ge—

nothigt, mit der Fortſetzung der Heräusgabe der—

ſelben, inne zu halten. Beiſpiele gleicher Art,

von angefangenen und unvollendeten Werken,

ſind
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ſind zu hekannt, und ich werde ſie, zur Demuthi—

gung unſeres Zeitalters nicht hier, aber:bey einer

anderen Gelegenheit ſehr vollſtandig anzeigen.

Dieſe- Erfahrungen ſchrecken aber nie den

feſten und nutzlich ſein wollenden Mann ab, um

nach ſeinen Kraften thatig zu ſein. Und. da es

denn doch immer noch hie und da einzelne Auf—

munterungen giebt, die das Gefuhl zu ſchatzen

weiß, ſo darf man hoffen, daß der Fleiß der auf

die vaterlandiſche Geſchichte verwendet werden

kann, nicht durchaus ermudet und erſchlaft wer—
den wird. Herr Nikolai, hat ſich durch ſeine
muſterhafte Beſchreibung von Berlin und Pots—

dam, fur immer ein Denkmal ſeiner unablaßigen

Bemuhung nutztich und unterrichtend ſein zu

wollen, geſtiftet, welches ſeinen Werth nie ver—

liehren wird. Einigemale habe ich ſie mit
Vergnügen und Belehrung durchgeleſen, und be—
ſonders die Einleitung, welche die Geſchichte von

Berlm in gedrungener Kurze enthatt. Da ich

*5 aber
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aber bei dieſer Beſchaftigung wiederholt den

Wunſch in mir rege fand, auch eben ſo viel von

den Menſchen, als von den Gebauden, Straßen,

Platzen c. von Berlin, zu wiſſen; ſo beſchloß

ich dazu aufzuſammlen, was ich nur auftreiben

konnte. Freylich fand ich wenig genug zu dieſem

Zwecke, es war aber doch immer etwas, und ich

glaubte nichts unrechtes zu thun, wenn ich wenig—

ſtens Jemanden vorarbkitete, und kunftig ſeine
Muhe erleichterte, wenn er ja den Pfad betreten

ſollte, den ich ihm jezt vorwandle.
Ein wahres Vergnugen iſt es übrigens, be—

ſonders wenn man Geſchmark an den Gegenſtan

den die Einem umgeben, unb die man von Ju-
gend auf geſehen und neben ſich gehabt hat, be—

ſitzt, ſich in die Sitien, Gewohnheiten, Rechte

u. ſ. w. der Vorfahren, hineinzuübenken und den

Nutzen davon ſtets gegenwartig zu ſpunen, wenn

man ſich Alles zu erklaren weiß, indem man von

dem Urſprunge und der Äbkunft eifter jeden

Sache
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Sache den Grund davon angeben kann, warum

ſie ſo und nichts anders ſei und iſt.

Berlin hat eigentlich nur in dieſem laufenden

Jahrhunderte angefangen, unter den Hauptſtad

ten, der europaiſchen Stadte eine wichtige Rolle

zu ſpielen, und daher ſind die Nachrichten aus
den verfloſſenen Zeiten vor demſelben, dem

Scheine nach nicht von großer Erheblichkeit.

Gewiß wird man ſie nicht, als die Geſchichte

Roms ſtudiren, allein, dem kiebhaber der vater—

landiſchen Begebenheiten, wird auch der kleinſte

Urſprung jeder Sache nicht unbedeutend ſein, be

ſonders, wenn ſie ſich bis auf unſere Zeit erhal—

ten, vbergroßert und wichtig gemacht hat, und

dieſer Fall kann bei gegenwartiger Ausarbeitung

oft vorkömmen, wenn man ſie aus dem Geſichts—
punkte betrachten wili, den ich hier ausgeſteckt

habe. Eind wir uns nicht naher, als den Grie—

chen und Romern, von denen ſo viele Gelehrte,

mit ungehruren Fleiß, die groſten Werke von

ihren
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ihren Gewohnheiten, Sitten, Gebrauchen, Gaſt—

malen, haußlichen Dingenec. zuſammengeſchrie—

ben haben, und ſollten unſere Vorfahren und

Stammwater es nicht verdienen, dergleichen auch

von ihnen zu wiſſen

Alle dieſe Dinge, ſoklein ſie ſcheinen mogen,

ſtehen mit großeren in Verbindung, das Ganze

iſt daraus zuſammengeſetzt, und damit durch—

webt. Kennt man ſie nicht, ſo wird immer eine
kucke in den Kenntniſſen ſowohl, als in der Beur—

theilung munchen Gegenſtandes, manchen Falles
entſtehen, die man nicht auszufullen weiß. Jch

habe daher die Regierungsgeſchichten der bran-

denburgiſchen Churfurſten, hauptſachlich in die—

ſem Buche zum Grunde legen muſſen, um daraus
die Entſtehung einer oder der anderen Gewohn-

heit, Sitte und Veranderung zu zeigen. Waren

mehrere Materialien vorhanden geweſen, uber

dieſen oder jenen Gegenſtand etwas vollſtan:

digeres zu ſagen, als ich aus Mangel: derſele

hen
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ben nicht konnte; ſo zweifle ich gar nicht, daß

das Jntereſſe meiner Arbeit, ſich dadurch ſtark

vermehret hatte; allein, Kennern wird zu gut be—

kannt ſein, wie ſehr die Vorfahren es vernach—

laßiget haben, uns richtige Schilderungen von

den Sitten und Gewohnheiten ihrer Zeitalter zu

hinterlaſſeu. Jchohabe daher zuſammenſuchen

muſſen, was ſich in einer Menge von Buchern

und Schriften zerſtreuet fand. Dies war wenig,

und ich habe jedesmal die Quellen, woraus ich

geſchopft habe, angeführet. Daß ich die meh—
reſte Unterſtutzung in den gelehrten und ſcharf—

ſinnigen Arbeiten eines Mohſe fand, wird das

Buch ſelbſt zeigen. Jhnen danke ich vorzuglich

einen großen Theil des Gedanken, dieſes Buch

ſchreiben zu wollen. Die Fortſetzung
wird

J*

Die Beilagen werden Niemanden uberflußig ſcheinen,
da ſie nach meiner Ueberzeugung, ſehr nutzliche und unter
richtende Sachen enthalten. Jn Abſicht der Nachrichten

von den Hofſtaaten bin ich geſonnen, in der Fortſetzung,
auch
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wird freilich intereſſanter werden, weil ſich dazu

mehrere Hulfsmittel auffinden laſſen mochten.

Erlebe ich es, daß ich ſie liefern kann; ſo werde

ich auch zugleich dasjenige verbeſſern, was in

gegenwartigen Theile fehler-oder mangelhaft

geſagt worden iſt.

Der Verfaſſer.

auch die von folgenden Regierungen zu liefern. Sie ma
chen nicht allein mit den Sitten ihrer Zeiten bekannt, ſon

dern geben auch Aufſchluß zu ſo manchen Dingen, die ohne
ihnen wohl unerklarbar hleiben mochten. Der Mangel der

Raums, hat den Kommentar daruber zuruckgehalttn.
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J Jie Geſchichte der politiſchen Veranderungen, der
 Sitten, Gewohnheiten und Gebrauche, wie auch
des Charakters, der Moralitat und Neigungen, der Be—
wohner, der Hauptſtadt eines betrachtlichen Staats,
nach den verſchiedenen Zeitaltern, wahrend welchen ſie
ihr Daſein unterhielt, iſt lehrreich, unterrichtend und
angenehm. Nicht allein, um den Gang der Schickſale
und Abwechslungen zu bemerken, ſondern auch den Ein—
fluß, den ſolche auf ihr, und von ihr auf den ubrigen
Staat hatte. Denn gewiß, von der Reſidenz der Fur
ſten und Beherrſcher aus, verbreiten ſich alle Neuerun—
gen, alle Geſetze, Sittenanderungen und Moden. Nach
ihr, bildet ſich das ganze Land. Daß dies unſtreitig
ſei, lehrt die tagliche Erfahrung, zeigt der fortwabrende
Drang der Kleinſtadter, der Provinzialiſten, um alles
das zu erfahren, was in der Hauptſtadt vorfiel und be
ſchloſſen ward, und die erhaſchten Beyſpiele wirken
machtig auf Nachahmungsſucht. Da auch hier alle
Hauptrader des großen Triebwerks der Staatsverwal—
tung ſich befinden, ſo iſt es ja naturlich, daß der erſte
Stoß den ſie geben, die ganze Maſchine in Bewegung
ſetzen muß, und da iſt's denn wohl der Muhe werth, zu
erfahren, wodurch ſolcher zuerſt entſtand und durch wel
che Veranlaſſungen er gegeben wurde.

Nicht allein aber dies, ſondern auch die Abwechs—
lungen der Meinungen, Denkarten, Religionsgrund—
ſatze, offentliches Betragen, Geſellſchaft, Lurus, Volks—

A ſitten
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ſitten u. ſ. w. ſind ſicher ebenfalls Gegenſtande, die bei
ſolchen hiſtoriſchen Unterſuchungen, zu intereſſanten Be
obachtungen, reichlichen Stoff darbieten. Es iſt aber
dabei nicht leicht, dieſe Materien ſo in ein Ganzes zu
verweben, daß es ein angenehmes Bild darſtellet, denn,
es gehoren dazu ſo mannigfaltige Quellen, als Beleſen-
heit, Bekanntſchaſt ſowohl mit den Alterthumern, als
den neueren Schopfungen, Umgang mit aunfmerkſamen

Mannern, deren Gedachtniß weit zuruckgehet, und de
ren Beobachtungsgeiſt Viel geſammlet hat, um Hulfs-
mittel mancherlei Art an die Hand geben zu konnen,
welche man ſicher und zuverlaßig anwenden kann, und
endlich, die Kenntniſſe ſo vieler Dinge, die man ge-
meinhin, nach gewohnlichen flachen Urteilen, fur Klei—
nigkeiten zu erklaren pflegt; die es aber nicht ſind, und
die zum Ganzen eben ſo gut gehoren, wie der Halm zur
Aehre.

Dieſe Schwierigkeiten alſo, machten es naturlich zu
muhſam, gls daß ſich jemand daran gewagt hatte, um
die Sitten und Veranderungen Berlin's und ſeiner Ein
wohner, von Alters her bis jetzt, zu ſchildern. Und
außerdem wie abgeneigt iſt man nicht jetzt, ſich an
ſolche Bemuhungen zu wagen! nicht allein, weil ſie
Anſtrengung und ſcharfes Nachdenken erfordern, ſon—
dern auch, weil ſie noch daju von Wenigen erkannt, uud

von noch Wenigern belohnt werden.

Indeſſen iſt dies kein hinlanglicher Grund, bei Tha
tigkeit und Liebe zum Forſchen, ſich ein Vergnugen zu
entziehen, wenn es gleich Wenige dafur halten, und die
ſchalen Kopfe, lieber einen Roman leſen, als ſich be—
muhen zu ſorſchen, was in dem Orte, in dem ſie leben,
und mit den Menſchen daſelbſt, jetzt und ehedem vor—
ging, und wodurch ſolches veranlaßt wurde. Gemei—
niglich iſt die Nachwelt erſt dankbar, wenn gleich die
Zeitgenoſſen, leichtſinnig uber gute, wenigſtens wohlge—

meinte
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meinte Arbeiten ſich hinwegſetzen. Alſo genug. Fur
die Nachwelt ſei dieſe Arbeit gewidmet. Sie wird zu—
frieden ſeyn, daß ſich Einer. fand, der ihr, ſo gut er
konnte, Nachrichten von den Veranderungen und dem
Wechſel der Dinge in einer Stadt gab, die unter die
vorzuglichſten Hauptſtadte Europens mit den erſten Rang
einnimmt, und in der Furſten und große Menſchen leb—
ten, die ein Muſter fur viele Regierungen geworden
ſind.

Wer ubrigens, ſich einigermaßen, an Beobachtun—
gen der Abwechslungen politiſcher Dinge geubt hat,
der wird gefunden haben, daß die Sachen von der groß—
ten Wichtigkeit, einen eben ſo kleinen Urſprung gehabt

haben, als alle ubrige, die in der Natur gehoren, z. B.
die Entſtehung der Eiche aus der Eichel, des Menſchen,
des bewunderungswurdigſten Geſchöpfs, aus einer ſo
unbedeutend ſcheinenden Materie u. ſ. w. Und eben
ſo bekannt, wird es einem ſolchen Beobachter ſeyn, daß
Steigen und Fallen, Werden und Vergehen, Geſetze
ſind, die die Vorſehung in ihre Regierung verwebt hat.

Aliſo ware es ſcheinbar uberflußig, ſich mit Unter—
ſuchungen dieſer Art zu beſchaftigen, die in der Haupt—
ſache nichts mehr und nichts weniger, als das Vorge—
ſagte beweiſen! NRein, im geringſien nicht.
Der Menſch erhielt die Vernunft zum Wirken und
den Verſtand zum Denken, deshalb iſt er auch verpflich—
tet und aufgeſordert genug, um Unterſuchungen uber
das, was um und neben ihm vorgeht, anzuſtellen, weil
ſie ihn, außer der eigenen Vervollkommung und Bil—
dung, zu der Quelle aller Weſen, und zur Verehrung
und Bewunderung des Weltregierers mittelbar hinfuh—
ren. Da nun aber dieſe Unterſuchungen nicht leicht,
und alſo auch nicht Jedermanns Beſchaftiaung ſind,
welches aber ihren Werth noch mehr beſtimmt, ſo ſind
ſie auf der andern Seite, fur diejenigen, welche ſie an—

A2 ſtellen,
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ſtellen, mit ſo vielen Reizzen verbunden, die man mit
Entzucken kennen lernet, wenn man den ſchroffen Felſen
erklimmt hat, der zu ihnen fuhret, und belohnen dann

alle Muhe ſehr ſuß.

Dies ſei alſo hinlanglicher Grund, fur die Entſte
hung dieſer Blatter. Sie enthalten manche Bemer—
kungen, manche Schilderungen, und ſo vielfaltige Fin—
gerzeige zur Aufmerkſamkeit, auf ſo verſchiedene Veran—
derungen, die einen fortdauernden Einfluß auf uns ha—
ben, deſſen Folgen man theils erlebt hat, theils noch
erleben kann, und daher erklarbarer werden, und zwar
dermaßen, daß ſie mit Vergnugen, Unterhaltung und
Nutzen zugleich verbunden ſind.

—1
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Aelteſte Periode der Geſchichte Berlin's, bis
zum Ende der Regierung der anhaltſchen

Marggrafen.

J Vie vaterlandiſchen Alterthumsforſcher, haben ſchon
 viel Muhe angewandt, um die Zeit des Urſprungs
von Berlin auszumitteln; ſo daß man mit ihren ver—
ſchiedenen Meinungen uber dieſen Gegenſtand, ein ſtar—
kes Buch anfullen konnte, ohne die Gewißheit erfahren
zu haben. Solche Unterſuchungen haben ihren Werth
und finden ihre Liebhaber. Sie leiten zu andern nutzli
chen Entdeckungen, durch Zufall, wenn ſie auch mehren—
teils in der Hauptſache, die Dunkelheit nicht ganz auf—

hellen, die den Gegenſtand der ſie beſchaftigt umgiebt,
und deshalb ſind ſie nicht ganz abzurathen. Mir iſt
und ſcheint es aber demohnerachtet, hier nicht zweckmaſ—
ſig zu ſeyn, den erſten Anfang Berlin's, ausſpahen zu
wollen, und daäher nehme ich lieber gleich mit Herr Ni—
kolai an, daß dieſe Stadt, unter der Regierung des be—
ruhmten Marggrafen Albrecht den Baren ihren Urſprung
genommen habe, daß aber ſolcher, vor der Halfte des
zwolften Jahrhunderts nicht zu ſuchen ſei. f) Einiger—
maßen, hat man zwar zu beweiſen geſucht, daß ſie ſchon
vor gedachten Marggrafen geweſen ſei, und daß dieſer

A3 ſieP Beſchreib. von Berlin und Potsd. Eiuleit. Seit. XIII



6 Elrſte Periode der Geſchichte Berlin's,

ſie bloß erweitert habe; indem man aber, wie ich
denke, erſt durch die vorhandene Urkunden dieſes Marg—
graſen, Berlin kennen lernet, ſo wird man nicht Unrecht
handeln, ihm ihren Urſprung zuzuſchreiben, da ihre
Vorexiſtenz auf Traditionen ohne Beweiſe beruhet.
Einige gelehrt ſcheinende Manner, haben ſoaar die
dreiſte Thorheit gehabt, den tapferen Arminius fur den
Erbauer Berlin's auszugeben, welcher ſchone Einfall,

bei ihren Zeitgenoſſen nicht wenig Beifall fand, und
wohl aufgenommen worden iſt.

Was den Namen Berlin betrift, ſo hat man ſich
daruber ebenfalls viel Muhe gegeben, auszumitteln,
wer ihn der Stadt zuerſt gab, was er bedeutet, und
welche Veranlaſſung zuerſt da geweſen ſei, ihr denſelben
zu geben. Dieſe Muhe verurſacht aber ebenfalls An—
ſirengung, und am Ende wird doch nicht mehr mit Ge—
wißheit bewieſen, als daß Berlin immer Berlin ge—
heißen habe. Ueberhaupt laßt ſich wohl Manches uber
die Entſtehung der Namen ſagen, allein nicht immer iſt
ſolches erheblich; alſo gehen wir auch dieſe Schwierig—
keit vorbei.

Eine weſentlichere Frage iſt die, wer die erſten Be

wohner des neuangelegten Berlins geweſen ſeyn mo—
gen? Wenn es gewiß iſt, daß Marggraf Albrecht
dieſe Stadt nur erweiterte, wie man zugeben kann, ſo
waren die erſten Anſaßige, Wenden, deren Familien
ſich hier vereinigt hatten, in einem beſtimmten Zirkel zu—
wohnen. Nach deren Vertreibung und Unterjoching
ließen ſich hier die niederlandiſchen Koloniſten, welche

Albrecht

P Kuſters Alt und Neu Berlin 1 Th. S. a62. 2 Th. S. a495.
Wenigſtens hat der Magiſtrat von Berlin, in verſchiedenen
Schriften, welche er im vorigen Jahrhunderte, beſondets
wegen des lus patronatus ausgeſtellet, es behauptet: M. Al—
brecht, habe die Stadt nur bloß erweitert. Kuſter a. O.
2 Th. Anhang, S. 1011.
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Albrecht zur neuen Bevolkerung hieher agezogen hatte,
nieder, und baueten ſich, vermittelſt des ihnen eigenen
vaterlandiſchen Fleiſſes, den ſie mit hieher gebracht hat—
ten, mehr und mehr an, ſo daß man die Summe ihrer
Wohnungen, eine Stadt nennen konnte. Herr Rikolai
hat dies ſehr wahrſcheinlich gemacht, und ſolches noch
mehr dadurch beſtarket und vergewiſſert, da er ſich auf

die niederlandiſche Namen beziehet, welche die alteſten
berliniſchen Familien fuhrten.

Wirft man eeinen Blick auf die Lage der alten Stadte
in der Mark Brandenburg, ſo findet man, daß he meh—
renteils, mit kluger Abſicht, an Gewaßer und ſchifbare
Fluſſe angelegt worden ſind, welche wohl anfanglich nrcht

ſowohl zur Handlung dienen ſolkten, als weil ſie den er—
ſten Bewohnern, Unterhalt gaben. Die Siſchereien
in der Mark ſind von jeher ſehr ergiebig geweſen, und
gaben den erſten Nabrungszweig ab. Leider haben ſie
in neueren Zeiten ſehr abgenommen, und ſind nicht mehr
was ſie waren, wovon nicht allein die zugenommene
Menge der Menſchen, welche die Waſſerbewohner in
großer Anzal aufzehren, ſondern auch die Einſchrankun—
gen der Fluſſe, durch das haufige Urbarmachen, Urſa—
chen geworden ſind. Verſchiedene Stadte, z. B.
Wrietzen an der Oder, trieben einen ſo anſehnlichen
Fiſchbandel im Auslande, daß man den alten Nachrich—
ten davon kaum Glauben zuſtellet, und die Kietze und
Kietzer ſind Mamen, die man da ſehr im Brauch findet,
wo fiſchreiche Stadte ſind. Naturlich ließen ſich alſo
die Kolonien des Marggrafen Albrechits, gern an ſolche
Fluße nieder, wo ihnen die Natur ſoaleich einen ſo be—
ſtimmten als reichhaltigen Unterhalt anwieß. Es wurde
daher nicht unrecht ſeyn, wenn man die Stammvater
der Berliner Fiſcher nennete. Denn, der Ackerbau
und die Viehzucht, haben ſpater ihre Anwendung und

Benutzung gehabt, weil ſie muhſamer ſind, und auf An
ſtrengungen beruhen, wozu die Rothwendigkeit die

A4 Men—
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8 Erſte Periode der Geſchichte Berlin's,

Menſchen erſt zwingen muſte. Jndeſſen iſt auch be—
kannt, daß die Niederlander die Viehzucht, ſeit den al—
teſten Zeiten gekannt und ausgeubt haben, und auch bald
hier davon Anwendung gemacht haben werden.

Sucht man ein ohngefahres Bild, von der erſten
Lage Berlin's; ſo darf man nur nach Strahlow gehen,
ſo hat man es gefunden. Nur muß man ſich nicht die
lichten Gegenden umher vorſtellen. Denn rund um
Berlin waren dicke Waldungen, die man nach und nach
weghieb, und die man jetzt gern wieder auf ihre alten
Stellen wunſchen mochte, da man die Koſten der noti
gen Feuerung ſo hart empfindet. Es ſind davon noch
uberall Spuren vorhanden, und nur allein die Gegen—
den bei Schoneberg und Tempelhof, ſcheinen weniger
Geholz gehabt zu haben, als die ubrigen.

Die Lebensart der erſten Berliner war einformig,
und gegen die jetzige ſtadtiſche Verfaſſungen, ſehr frugal
und eingeſchrankt, dabei aber auch mit Gnuqſamkeit,
Zufriedenheit und Genuß der Freiheit verbunden. Un
bekannt waren ſie mit Sorgen fur Dinge, die Menſchen
erfanden um ſich ſelbſt zu qualen, die Manchen durch
ihre Laſt und Menge zu Boden dricken, und das ohne
dem Spannelange Leben noch mehr verkurzen. Es iſt
alſo davon, nicht viel erhebliches fur unſern Geſchmack
zu ſagen. Demohnerachtet, hatte ſchon. damals die
Vorſehung es beſchloſſen, an dieſem Orte, den Schau-
platz und die Werkſtatt, ſo großer Begebenheiten und
wichtiger Dinge anzulegen, deren Erzalung die kunfti
gen Geſchichtbucher fullen ſolle. Die Hauptſtadt der
Mark Brandenburg, war die Stadt Brandenburg,
eine Stadt, die naher als Berlin zur kunftigen Große
beſtimmt zu ſeyn ſchien, wenn man auch nicht einmal
darauf ſehen will, daß das ganze Land, und ſeine Be
herrſcher den Namen davon fuhrten, und daſelbſt der
Sitz eines machtigen Biſchofs war, deſſen Sprengel und
Befehle einen weitlauftigen Umfang hatten. Jndeſſen

ſo
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ſo andern die folgende Zeiten die Dinge, und es iſt nur
noch die Scheelſucht zwiſchen Berlin und Brandenburg,
jetzt zwar in einem ſehr verminderten Grade, ubrig ge—
blieben, der nach einigen Rangſtreitigkeiten, welche
noch dann und wann erhoben wurden, faſt erloſchen zu
ſeyn ſcheinet.

Die anhaltſchen Marggrafen, die ſich in der Ge—
ſchichte einen großen Ruhm, durch ihre trefliche Anla—
gen, Erbauungen vieler Stadte, Einfuhrung eines all—
gemeinen Gewerbes und des Handels und Wandels, un—
vergeßlich gemacht haben, und die Alles benutzten, um
ihre Staaten bluhend zu machen, gaben ſich auch Muhe,
Berlin das Anſehen einer Stadt zu geben. Ein Chro—
nikenſchreiber, Haftitz, dem man einigen Glauben bei—
legt, ſagt: daß die Marggrafen Johann der J. und
Otto der III. Berlin erweitert, und mit einer Mauer
umgaben. Dieſe Mauer muß doch damals aus Grun—
den notig geweſen zu ſeyn, geſchienen haben, um eine
Stadt dadurch zu bezeichnen; denn noch ſcheinet Berlin
nicht aus Nothwendigkeit darauf Anſpruch gemacht zu
haben. Jm Gegenteil, iſt es einigermaßen widerſpre—
chend, eine im Wachsthum begriffene Stadt einzuſchran
tken. Aber vielleicht hat man uberall ſo gedacht, daß es
erfordert werde, Stadte in Mauern einzuzwalgen, um
ihnen das Anſehen zu geben, welches bei einer Stadt er-
forderlich zu ſeyn ſchien. Dies beſtatigen die bekannte
Beiſpiele, daß man in den meiſten alten Stadten, enge
und verbauete Gaſſen und Winkel findet, die daher na—
turlich entſtehen muſten, indem man die werdende Stadte
zu fruh einſchloß, und alſo die folgende Vermehrung der
Einwohner dieſe Verengung bewirkten, um Wohnungen
zu erhalten. Ganz unbekannt war man damals frei—
lich, mit dem, was zur offentlichen und gemeinnutzigen
Schonheit einer Stadt gehoret, man dachte nicht an
notigen Raum, nicht an die aus Mangel deſſelben erfol—
gende Schadlichkeit der eingeſchloſſenen Luft, welches

As denn
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denn auch ſonderbare Krankheiten, Peſten und Seuchen

hervorbrachte, und freie Platze und wohlangelegte
Markte, ſcheinen wohl eben ſo entbehrlich geweſen zu
ſeyn, als die Anlegung gerader und breiter Straßen; ſo
wie man denn auch keine architektoniſche Kunſtwerke
oder Schonheiten in dieſem Zeitalter aufſuchen muß.
Kurz, der enge Raum, Mangel an guter Polizey und
Ordnung gab zu vielen ſchadlichen Dingen Anlaß.

Indeſſen war doch ſchon in Berlin eine gewiſſe poli—
tiſche Verfaſſung vorhanden, die einige Aufmerkſamkeit
auf ſich ziehet. Es erſchienen verſchiedene Privilegien
der Landesfurſten, und in der Mitte des dreyzehnten
Jahrhunderts genoß Berlin ſchon der Zollfreiheit,
welcher Betrieb von mancherlei Gattungen von Ge—
werbe verrath. Die Zolle waren damals zwar noch ſehr
unbetrachtlich, machten aber die erſten Haupteinkunfte
der Landesherren aus, und die Befreiung davon, wollte
bei dem Mangel an Gelde, und der geringen Laſten,
welche der Burger kannte, ſchon viel ſagen. Der Zu—
wachs an Menſchen in der Stadt, ward auch bald eine
Lockſpeiſe fur die Monche, welche ſich im Lande ſehr
zahlreich zu verbreiten anfingen; lediglich mit dem
Vorſatze, von dem Schweiße der Layen zu leben,
den ſie auch da ſicher ausfuhrten, wo ſich die Layen an
hauften, und dies ward auch der Fall fur Berlin. Hatte
man damals nicht burgerliche Abgaben zu beſtreiten, die
man heut zu Tage druckend nennt; ſo war dagegen gewiß

der Tribut, welchen die Geiſtlichkeit von den Burgern,
durch allerley Ranke und Pfiffe zog, gewiß faſt eben ſo
betrachtlich, beſonders wenn man die Menge der Kirchen
und Kloſter, in den alten Stadten, gegen ihren dama—
ligen Raum, und der darnach zu beſtimmenden Anzahl

der

4

4. Nikolai am a. O. Einleit. S. XVII. der davon Beweiſe
beigebracht hat.
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der Einwohner, in Verhaltniſſe bringt. Jn der Mitte
des dreizehnten Jahrhunderts fand man ſchon zu Berlin
einen Probſt Theodorich, und einen Viceprobſt Lud—
wig. 7) Die nach und nach liſtig eingefuhrte From—
migkeit, zwang die ſonſt mannliche und gute Furſten,
den Pfaffen alles, was ſie verlangten, einzuraumen, die
Kirchen, welche ſie erbaut hatten, reichlich zu beſchen—
ken, und anſehnliche Grundſtucke hinzugeben, um dar—
auf Monchsneſter oder Kloſter anzulegen. 1271 ſchenk
ten die Marggrafen Otto der Lantjie und Albert, den
Platz zum grauen Fktanziſkanerkloſter, welches einen
weit großern Raum einnahm, als man es jetzt im Reſie
ſiehet. Es erſtreckte ſich beinahe von der Parochialtir—
che an bis zur Konigsſtraße. Den frommen Beiſpielen
der Furſten folgten, der Adel und die Burger, welche

ſo reiche Schenkungen und Stiftungen machten, daß ih—
nen und den Jhrigen vfters wenig ubrig blieb, die Mon—
che aber bald den groſten Ueberfluß hattn. Baares
Vermogen aufzuſparen, ſcheinet aber auch zu dieſer Zeit
nicht Sorgen gemacht zu haben. Dazu war das Geld
zu rar, und damit zu negoziiren noch nicht in Gebrauch;
auch dehnte ſich der Lurus noch auf keine andere Dinge

aus, als welche der Boden hervorbrachte.

Die notigſten Handwerker und Gewerbe breiteten
ſich, ihrer Nothwendigkeit wegen bald aus, und die
Backer, Schuſter, Schneider, Tuchmacher, und
Kurſchner, erhielten ſchon im Jahre 1272 Jnnungen.
Dieſe Handwerker ſind uberall in den markiſchen Stad
ten die alteſten, weil ſie die Nothdurft und der Gebrauch
erzeugte, und alſo auch in Werth erhielt. Noch bis
auf den heutigen Tag haben ſie etwas ehrwurdiges an
ſich, behalten, und ſind unter den ubrigen Zunften, die
Kurſchner ausgenommen, die ſtarkſten an der Zahl.

Da
P Nikolai am a. O. S. XVII.
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Da nun Berlin in der Mitte ſo vieler anderen, zum
Theil neu angelegten Stadte lag, ſo vermehrten ſich die
Handtierungen, und die Stadt ward anſehnlicher und
volkreicher. Sie konnte ſchon im dreizehnten Jahrhun
derte ein Hoſpital anlegen, und gute Werke zum all—
gemeinen Beſten ſtiften: ſo wie auch die Marggra—
fen Otto der Lange, Albrecht der III. und Otto
der VI, die nach damaliger Gewohnheit im Lande um
her reiſten, um da zu zehren, wo ſie Etwas fanden,
verſchmaheten Berlin nicht, um hier 1280 mit ihren
Baſallen einen Landtag abzuhalten.

Die Lagen dieſer Marggrafen, verdienen hier eini:
germaßen naher beleuchtet and bekannt gemach: zu wer—

den. Sie hatten, zu ihrer Zeit, nicht die Mittel in
den Handen, um ſich ſolche Einkunfte zu verſchaffen,
welche ſie in Stand geſetzt hatten, eine anſtandige Hof-
haltung zu beſorgen. Der Adel, welcher ſich an ihr Ge—
folge anſchloß, zog mit ihnen von einer Stadt zur an—
deren, ſie hoben daſelbſt die wenigen Einkunfte, die ih—
nen gehorten und jugeſtanden worden waren, ein, und
zehrten ſo lange, bis ſie nichts mehr fanden; dann ging
es weiter fort, und da dies auch nicht immer zureichte,
um den notigen Aufwand zu beſtreiten, ſo verſchacherten

ſie immer neben her noch gewiſſe Jntraden, Grundſtucke
und Freiheiten, die damals nicht von ſo großer Bedeu
tung waren, als wozu ſie in der Folge gemacht wurden,
jedoch das beſtimmte Eigenthum der Furſten ausmachte.
Da aber dies oft. geſchahe, ſo entbloßten ſie ſich nach
und nach noch mehr von ſoliden Mitteln, beſſer leben zu
konnen. Zum Beiſpiel, ſo verkauften die vorgedachten
Margarafen 1280, der Stadt Berlin, zur Bermehrung
ihrer Einkunſte, zehen Talente brandenburgiſch Silber,
jahrlich aus der Munze zu heben, fur eine geringe

Summe

t) Das Georgenhoſpital, welcher ſchon 1278 gedacht wird.
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Summe Geldes, und 1298 beſtattigte Marggraf
Otto der V, oder der Lange, der Stadt alle ihre
Rechte, verkaufte ihr aber auch zugleich den Floßzoll zu
Kopenik, fur 220 Talente brandenburgiſch Suber. Da—
durch verlohren alſo die Marggrafen, nur an dieſem
einzigen Orte, zwei verſchiedene Einkunfte, und das
Geld, was ſie dafur erhielten, ward bald ausgegeben.

Außerdem aber, wurden dieſe gute Herren, von der
Geiſtlichkeit gar arg berupft, ſo, daß ſie an ihrem Ver—
mogen, je mehr und mehr verliehren muſten. Der re—
ligioſe Nebel, den man um ſie her verbreitet hatte, ver—
ſtattete ihnen nicht, ſich ihres Verſtandes zu bedienen,
den ſie platterdings dem Willen und den Anleitungen der
Pfaffen unterwerfen muſten, welche das abſcheulichſte
Bild von Holle, Fegefeuer und einer ſchrecklichen Ewig—
keit, an der ſie ſelbſt nicht glaubten, in ihre Herzen ein—
gedruckt hatten, das ſie nur, nach eben der Lehre, bloß
durch ihre gute Werke mildern konnten. Und daher
nahmen die große Menge von Stiftungen ihren Ur—
ſprung, uber deren Anzahl man eben ſo erſtaunen muß,
als uber die vielen Guter und Grundſtucke, welche dazu
verwandt und verſchenkt wurden. Dieſe Uebel zuſam—
men genommen, banden den guten Furſten die Hande,
ſie wurden ohnmachtig, und waren mehr dem Titel nach,

als in der That Herren.Aberglaube und geiſtlicher Deſpotismus waren
die eigentlichen Regenten dieſer Zeit. Furſt, Edelmann,

Burger und Bauern, ſtanden unter ihrer Bothmaßig:
keit, in gleichen Druck, und die Ehre Gottes ward da—
dutch mehr gelaſtett, als erhoben, indem man ſie viel—

mehr

P Siehe die Urkunden davon in Kuſter's A. u. N. Berlin,
3 Th. 134 S. Jn der Folge, findet man daſelbſt viele
Nachrichten, von der alten Munzgerechtigkeit der Stadt
Berlin, und des ihr, von den Marggrafen erteilten
Munzyſers.
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mehr zum Werkzeuge des ſchandlichſten Eigennutzes
machte.

Die Wiſenſchaften waren faſt ganzlich unbekannt,
und Schreiben und Leſen, die hochſten Eigenſchaften
des damaligen Verſtandes, befanden ſich bloß inm Be-
ſitze derer Monche, die auch davon fur ſich den beſten
Gebrauch zu machen verſtanden, indem ſie die Urkun-
den ſelbſt aufſetzten, vermoge welchen ihnen die Marg-
grafen ihre Schenkungen zueigneten. Der Lebenswan-
del der Geiſtlichen war ubrigens außerſt uppig und an-
ſtoßig, woruber aber dem Layen kein Recht zuſtand,
Gloſſen zu machen, umd er that vielmehr wohl und am
beſten, wenn er bloß die Augen zudruckte, welches auch
geſchahe.

Es fiel alſo auch der Unterricht der Jugend weg.
Und worinnen hatten ſie auch wohl die faulen und un—
wiſſenden Monche unterrichten ſollen? Jede Art von
Verbeſſerung des Verſtandes muſte ihnen gefahrlich
ſcheinen, und daher wurde der Vernunft jeder Weg
verſperrt, auf welchem ſie dahin gelangen konnte, ihre
Rechte gultig zu machen. Jedermann glaubte, was die
Kirche glaubte; aber dieſer Glauben beſtand in nichts—
bedeutenden und ſchaalen Begriffen, die nur die Unter—
wurfiakeit beſtarkte, in der man das Volk zu erhalten
ſich bemuhete. Jndeßen, fuhlte man dieſen wahren
Druck damals wenig, da es in der Nachbarſchaft eben
ſo herging, und der mittlere Teil der Mark Brandenf
burg weniger Verbindung mit andern Volkern hatte,
als die Altmark, die einen bluhenderen und ausgebrei
teteren Handel betrieb, und die mehreſten Stadte dieſer
letzteren Provinz, ſtanden mit im Hanſebunde, weshalb
ſich auch die Landesherren ofter /daſelbſt aufzuhalten
pflegten, weil mehr fur ſie abfiel. ie

Jn der erſten Halfte des dreizehnten Jahrhunderts,
entſtand auch Koln; vermuthlich aus den Niederlaſſun-
gen verſchiedener Fiſcher, die ſich daſelbſt nach und nach

anbau
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anbaueten, weil ſie in Berlin, wegen deſſen Ausdehnung
anfingen ihre Nahrung zu miſſen. Man hat dem Ur—
ſprunge dieſer Stadt zu viel Ehre erzeigt, ihn mühſam
aufzuſuchen. Die naturlichſte Beranlaſſung, ſcheinet
eben die geweſen zu ſeyn, welche an allen Orten zum
Grunde liegt, wo ſich Stadte ausdehnen und ver—
großern; denn ſo entſtanden ja auch die ubrige Theile
der jetzigen Reſidenz, und in andern Stadten, die Alt—
und RNeuſtadte, die Werder, die Kietze, Auslagen und
wie ſie Namen haben. Herr Nikolai hat auf eine
ſehr deutliche Art, einen Begrif von der alten Lage Ber—
lin's gegeben, der groſtenteils befriedigend iſt, und des—
halb werde ich ſeine Worte hier nicht wiederholen, ſon—
dern geradehin da verweiſen, wo ſie bekanntlich zu fin—
den ſind. Jndeſſen muß ſich Koln ſchnell bevolkert ha—
ben; wie dies aber zugegangen iſt dunkel.

1307 beſtatigte Margqgraf Hermann die von den
berliniſchen und kolniſchen Burgern geſchloſſene Verei—
nigung, alle Jahre zwei Drittheile der Burgermeiſter,
von den berliniſchen Burgern, ein Drittheil derſelben
aber von den kolniſchen Burgern in der Stadt Berlin
zu wahlen, und daß der letztern Amt nur drey Jahre

lang wahren ſollte, auch, daß ſie ſich in ihren Beſchluß
ſen unterſtutzen ſollten. J)

Von
P Koln iſt ſicher nur bloß eine Erweiterung von Berlin, und

dies beſtättigt auch zum Theil, eine Urkunde Marggraf
Ludwig des Romers, vom Jahre 1357, welche er zu Old  n
Berlin datirt hatte. (S. Lenzens Brandenb. Urk. Samml.
1Th. S. 329.) Wo war denn damals das neue Berlin?

„wohl nicht anders, als in Koln; man muſte denn Berlin
(Berlinichen vin der Neumark annehmen, welches damals
wohl in der Urkunde zu keiner zu bemerkenden Verſchieden—
heit Anlaß geben konute.

1h Kuſter's A. u. N. Berlin. 4 Abth. S. 3.
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Von dieſem Zeitraume laßt ſich ſonſt nichts erhebli-
ches von Berlin und ſeme Einwohner ſagen, und von
dem, was die Mark Brandenburg uberhaupt angehet,
das Wenigſte darauf anwenden. Mehr konnte man jetzt
von der kleinſten Stadt in der Mark Brandenburg Wich
tiges erzalen, weil die gegenwartige kunſtliche Staats-
einrichtung uberall etwas intereſſantes hingeworfen hat,
als von den Einrichtungen Berlin's zu damaliger Zeit.
Merkwurdig iſt es allenfalls, daß ſich 1307 Berlin mit
Koln verband, einen geſammten Magiſtrat zu haben,
fur den ein gemeinſchaftliches Rathhaus, etwa in der
Gegend an der Spree, wo jetzt das Douilhaeſche Haus
ſtehet, erbauet wurde; und 1319 machte der Biſchof
Johann von Brandenburg, die Probſtey zu Berlin
und die Kirche zu Koln, zu einer einzigen Pfrunde, und
ſetzte Koln unter die geiſtliche Jurisdiktion von Berlin.
Wenn man von dieſen Stadten mehr von den Verfugun
gen eines edlen Magiſtrats und des Prieſterthums zu ſa—
gen weiß, ſo muß der Landesherr keinen thatigen oder
ausgebreiteten Wirkungskreis gehabt haben.

Die neue Veruanderung und beſtimmte Exiſtenz von
Koln, ſetzt einen Anwachs der Stadt und deren Bevol—
kerung voraus, welche unter der bluhend werdenden Re

gierung der anhaltſchen Marggrafen zunehmen muſte,
als welche außerordentlich durch Beforderung des allge—
meinen Gewerbes dazu beitrug. So wie aber, wel—
ches von dieſer Periode beſonders merkwurdig iſt, ſich
Land und Stadte mehr erhoben, anſehnlicher und mach—
tiger wurden, ſo verminderten und verringerten ſich auf
der andern Seite, die Vermogensumſtande der Landes-
herren. Nicht allein, daß durch die Theilung des
Staats, unter mehrere Prinzen, die die Marggrafen
hinterließen, ihre Beſitzungen, ſo wie die Einkunfte,
geringer werden mußten, ſo verſtanden ſie außerdem
auch wenig oder gar nichts, von einer ſoliden Staats—
wirthſchaft, und verſahen ihre Finanzen nicht zum be—

ſten.
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ſten. Schon oben habe ich gezeigt, auf wie mannigfal—
tige Art ſie berupft wurden, und dazu kamen denn noch
die verſchiedene kleine Kriege, die Koſten machten, und
ſie in Schulden verſetzten. Die Stadte, die daran we—
niq oder gar keinen Anteil nahmen, ihre Gewerbe und
Hondthierungen je mehr und mehr erweiterten und ein—
traglicher machten, auch zu den Staarsausgaben nicht
viel beitrugen, wurden daher immer bluhender und nah—
men an innerer Kraft zu. Daher kam es denn auch
ganz naturlich, daß ſie ſich von den Landesfurſten nicht
viel ſagen lirßen, und daß dieſe gemeinhin Bitten, ſtatt
der Befehle anwenden muſten, wenn ſie von den Stad—
ten Unterſtutzung haben wollten. Dieſe fühlten aber
auch die Ohnmacht ihrer Landesherren, welche ihnen
nicht den gehorigen Schutz geben konnten, den ſie ihnen
oft verſprachen. Jede Stadt ſetzte ſich daher ſelbſt in
eine Art von Vertheidigungszuſtand, und da dies von
einer Stadt allein nicht mit Wirkung und Eindruck,
gegen die zu erwartende Befehdungen und Angriffe, ge—
ſchehen konnte, ſo verband ſie ſich mit andern Stadten,
und ein ſolcher Bund war alſo von Bedeutung, und von
ſicherem Widerſtand.

Jm Jahre 1308 vereinigte ſich Berlin mit den ubri—
gen Stadten der Mart Brandenburg, ſich in der damals
im Lande herrſchenden Unſicherheit, die vermuthlich der
Adel, der die Ausubung des Fauſtrechts liebte, und die
Stadte befehdete, hervorbrachte, einander kraftig bei—
zuſtehen. Einen dergleichen Bertrag errichtete auch im
folgenden Jahre, Berlin mit der Stadt Salzwedel, un—
ter der Bedingung, ſich mit gleichen Koſten, gemein—
ſchaftlich zu wehren, wenn irgend Jemand Gewalt wider
ſie ausuben wollte. I) Damals ubernahmen alſo die
Burger die Beſchutzung der Stadte, und daher waren

auch

P Lenz brandenb. Urkund. Samml. 1 Th. 177 G.
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auch die Berliner verbunden, nach damaliger Art, die
Weffen zu fuhren, da es keine beſoldete Soldaten gab.
Wirr ſehen alſo, in dieſer Periode, unſere Vorfahren
als ſtreitbare Manner, bereit, ihren Heerdzu beſchutzen,
wenn er angegriffen werden ſonlte. Dieſe Vertheidi—
gungsart hat ſich nur in einem ſchwachen Bilde erhalten,
und wir wiſſen, wie nach heutiger Verfaſſung, der Bur—
ger die ehemalige Pflicht, theils nicht ubernehmen kann,
theils nicht ubernehmen wurde.

Sonſt athmete man (den geiſtlichen Zwang ausge-—
nommen) uberall Freiheit; man fuhlte ſich unabhangig,
und lebte ungebunden. Dadurch entſtand ein ſchneller
Wohlſtand, welcher bis zum. Waldemars Tode, zu
einer anſehnlichen Hohe ſtieg, und daher kam es denn
auch, daß jede kleine Stadt, beinahe auf den Wahn
gerieth, eine kleine Republik zu ſehn. Davon wird
man noch in der Folgezeit Spuren finden, ob ſich gleich
die Umſtande bald anderten, und dieſes Gluck unerwar—
tet fruh unterbrochen ward. Dies geſchahe, wie wir
bald horen werden, als ſich ſo viele Furſten um den Be—
ſitz der Mark Brandenburg ſtritten und bewarben, als
der falſche Waldemar erſchien, und die Brandenbutger
Faltionen ausmachten, von denen eine dieſem, die andere
jenem Furſten anhing, als die Ordnung, welche die bis—
herige Regierungen eingefuhrt hatten, aufhorte, der
Adel zu Rauber ward, und alles in Anarchie und Unord—
nung ausartete. Doch ehe wir dieſen Vorgang naher
beleuchten, iſt noch etwas nachzuholen.

Die alteſte Urkunde, welche das rathhausliche Ar
chiv zu Berlin aufbewahret, iſt ein Beſtatigungsbrief,
den der Rath der Schuſter Jnnuntt gegeben hat; vom
Jahre 1284. Die drey Burgermeiſter, welche damals
lebten, waren Nikolaus von Leten, Johann von
Blankenfelde und Nikolaus von Ootſow. Wir wol
len ſie nicht geradezu ſur Edelleute annehmen, ſie waren
aber zuverlaßig aus den erſten Patrizierfamilien, welche

hier
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hier lebten, und ihre Nachkommen, z. E. die Blanken—
feldſche Familie, hat beruhmte Manner hervorgebracht,
auch den Adel behauptet. Der berliniſche Magiſtrat
hatte alſo damals ſchon eine bedeutende Geſtalt, und
die Mitglieder, aus denen er beſtand, waren angeſehene
Manner. Ein Maragraf Orto, ſchenkte auch 1289
der Stadt, unter ſehr ſchmeichelhaften Ausdrucken, wel—
che die daruber ausgeſtellte Urkunde enthalt, die ſich auf
geleiſtete angenehme Dienſte beziehet, den Wedding.
1317 erhielten die Burger zu Berlin, von Marggraf
Waldemar die Freyheit, an keinem andern freniden Orte
belangt zu werden; welches ihnen keine geringe Einbil-
dung von ihrer Freyheit und ihrem Vorzuge erwecken
mußte; beſonders, da ihnen außerdem die folgenden
Landesherrſchaften, ſelbſt wider ihre eigene Hofbedien—
ten, in Klagefachen die ſtrengſte Juſtiz verſprachen.
1319 trieben die Berliner ſchon mit Getreide einen an—
ſehnlichen Handel nach Hamburg, und 1340 ſchloſſen ſie

einen Vertrag mit Magdeburg, der Berlin jund Kolln
die freie Ein- und Ausfuhre verſtattete, und das Aner—
bieten guter Dienſte verſchafte. Jn der Rahe von Ber—
lin hatten ſich die Tempelherren niedergelaſſen, wie ſol—
ches das noch vorhandene und in ihrem Beſitz geweſene
Dorf Tempelhof beſtatigt. Umher fand man ſchon die
meiſten Dorfer, welche ſich bis jetzt erhalten haben.
Dies zuſammengenommen, verſchaffte der Stadt mehr
Anſehen und Einfluß, und dadurch erwarb ſie ſich auch
in den Jahren 1364 und 1363 die wichtige Zollfreiheit
zu Saarmund, auf dem Wege nach Sachſen.

Jn dieſer glucklichen Verfaſſung befand ſich Berlin,
alz es in der Kette der Dinge ſich ereignete, daß ſolche
unterbrochen ward. Waldemar, der wichtigſte Furſt,
unter den alten Beherrſchern der Mark Brandenburg,

B 2 aush Kuſters A. und N. Berlin. 3 Th. 6 Kap. 154 G.
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aus dem Hauſe Anhalt, ſeit Albrecht dem Baren, ſtarb
1319. Sein Tod zog derſelben eine Menge von Unru—
hen zu, die uberall Elend verbreiteten, und davon iſt
hier zu reden die beſte Zeit.

Die Verlaſſenſchaft dieſes Furſten war ſehr anſehn:
lich, und darauf machten vorzuglich folgende Furſten
Anſoruche. Herzog Wartislav von Pommern, der
ſich zum Vormund von Waldemars Neffen, des unmun—
digen Marggrafen Heinrichs, (der ſchon 1320 ſtarb,)
aufwarf; Herzog Rudolfvon Sachſen, der dies eben—
falls ſeyn wollte, und der auf die Mittelmark den groß—
ten Einfluß hatte; Herzog Heinrich von Schleſien,
Herzog Heinrich von Meklenburtgg, und die Grafen
von Anhalt. Alle dieſe Herren griffen nach ihrer be—
ſten Gelegenheit zu, und da dies von verſchledenen Sei
ten geſchahe, ſo konnte es nicht fehlen, daß Waldemars
ausgebreitete Beſizzungen, bald zerſtucktwerden mußten.
Kaiſer Ludwig, aus dem Hauſe Bayern, ſahe nach dem
Tode des jungen heinrichs, die Mark Brandenburg fur
ein verfallenes Reichslehn an, und gab ſie, nebſt der
Churwurde, ſeinem noch minderjahrigen Sohne, Lud—
wig dem alteren, 1322. Dieſer Marggraf.aus dem
bayerſchen Hauſe, regierte 29 Jahre lang, trat 1351
die Mark ſeinem Bruder Ludwig dem Romer ab, und
dieſer nahm wieder, 1360, ſeinen Bruder Otto zum
Mitregenten in derſelben an.

Kaiſer Karl der Vierte, ein großer Staatsmann,
ſahe, daß die letztgedachten Marggrafen unbeerbt wa—
ren, und vermittelte es daher, daß ſie 1363, zu Nurn
berg einen Vertrag ſchloſſen, in welchem ſie des Kaiſers
Sohne und deren Erben, und wenn die nicht mehr wa—
ren, den Marggrafen Johann von Mahren und deſ—
ſen Sohne, zur geſammten Hand, im das Lehen we—
gen der Mark Brandenburg und der Lauſitz, aufnah—
men, welches nach ihrem ohne Erben erfolgenden Tode,
wirkſam werden ſollte. Ludwig der Romer ſtarb 1365.

und
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und ſein Bruder Otto fing an Reue zu fuhlen, daß er
ſich durch ſeinen Schwiegervater, dem Kaiſer Karl den
Vierten, ſo leicht zum gedachten Lehnsvertrag hatte be—
reden laſſen. Er ſuchte allerlen Meittel anzuwenden, ſich
von dieſer Verbindlichkeit loszumachen; allein Karl kam
1373, mit einem anſehnlichen Kriegsheere, nach der
Mark, und notigte den Churfurſt Otto, den 15. Auguſt
d. J., im Lager bei Furſtenwalde, einen Vergleich ein—
zugehen, nach welchem er die ganze Mark Brandenburg
fur 10oooo Goldgulden abtrat, und ſich, außer der
Verſchreibung einer gleichen Summe, auf die Reichs—
und Bohmiſche Stadte, zu zehen pro Cent Zinſen, nebſt
einigen, ihn zum Unterhalt angewieſenen Stadten in
der Oberpfalz, begnugte.

Kaiſer Karl der Vierte, der nach allgemeinen Urtei—
len, ein vortreflicher Finanzier ſeiner Zeit war, machte
bald Auſtalten, die Mark Brandenburg aufs Beſte zu
benutzen. Er legte derſelben 1377 eine allgemeine
Steuer auf, und ließ 137s ein Landbuch anfertigen,
welches die einzige zuverlaßige Nachricht iſt, die man
von dem alten und damaligen Zuſtande dieſes Landes
hat. Er wurde daſſelhe nicht allein verbeſſert, ſondern
ihm auch eine andere Geſtalt gegeben haben, als die war,
in welcher er ſolches von den bayerſchen Marggrafen ge—
ſetzt fand, wenn er nicht ſchon im Jahre 1378 fur ſeine
Plane zu fruh geſtorben ware.

Sein Sohn, Kaiſer Wenzel, trat noch im ſelbigen
Jahre die Altmark, Prignitz, Mittel- und Uckermark,
ſeinem Bruder Sigismund ab, der das Churfurſtenthum
dürch andere regieren ließ, und ſolches nur einmal 1381
ſahe. Seine weitlauftigen Unternehmungen auf die
Konigreiche Polen und Ungarn verſetzten ihn oft in den
druckendſten Geldmangel; daher verpfandete er uberall,
wo er nur Beſitzungen hatte, und auch in der Mark
Brandenburg. Endlich verſetzte er 1388 den Reſt der—
ſelben fur 120000 bohmiſche Goldgulden, au ſeine Vet—
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tern Jodokus und Prokopius, Marggrafen zu Mah
ren. Auch dieſe ſuchten die Mark auszuſaugen, und
nachdem dies beſonders von Jodokus, der den meiſten
Anteil daran hatte, und in ſeinem eigenen Namen die Re—
gierung ſuhrte, ſehr weidlich geſchehen war; ſo verpfan
dete er die Mark 1855 wieder fur 400oo Schock boh—
miſche Groſchen, an ſeinen Schwager, Marggraf
Wilhelm den Einaugigten von Meiſſen, der ſie bis
1398 in Beſitz hatte, da ſie Jodokus wieder einloſte.
Als dieſer letztere 1411 geſtorben war, ſo fiel die Mark
Brandenburg an den Kaiſer Sitzismund wieder zu—
ruck, der ſie noch im ſelbigen Jahre dem Burgtgrafen
KSriedrich von Nurnberg, den er zum Statthalter
derſelben beſtellet hatte, fur eine Darleihe von 100ooo
ungariſcher Goldgulden, zum Unterpfande verſchrieb,
und da er bald darauf aufs neue zoooo Goldgulden,
und endlich 1415 noch 250000 Goldgulden von ge—
dachtem Burggrafen dazu geliehen hatte, ſie demſelben
nebſt der Churwurde vollig abtrat.

Dies iſt ein kurzer aber notiger Ueberbliek der Ge
ſchichte der Regierungsveranderungen der Mark Bran—
denburg, von noch nicht einem vollen Jahrhunderte, in
welchem Zeitraume ſie aber außerordentlich viel erfah
ren und erlitten hat, was auf die Sitten und Bildung
des Volks einen großen Einfluß haben mußte, und des—
halb habe ich die verſchiedene Furſten, welche ſie wah
rend dem beherrſchten, hier zuvor erwahnen wollen,
um den Faden der Grſchichte deſto ſicherer fortfuhren
zu konnen.

Man
Man kann nichts genaueres und richtigeres daruber nach—
leſen, als was der H. Leibmedikus NMohſen von dieſer
Periode, in ſeiner Geſchichte der Wiſſenſchaften in der M.
Brandendb. erzalet, wohun ich verweiſe,
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Man kann ſich, bei einer auf Erfahrungen gegrun—
deten Embildungskraft, leicht den Cindruck vorſtellen,
der uberall verbreitet werden mußte, als ſich Walde—
mars Tod ereignet hatte. Er, der ſeine Staaten ſo
glucklich und ſo ſicher geinacht hatte, verließ ſite, und an
ſeine Stelle ein Kind, zum Nachfolger. So ſehr die—
ſer Vorfall wirken mußte, ſo ſehr ward er verſtarkt, als
auch Marggraf Seinrich ſtarb. und nun von allen Sei—
ten machtige Nachbarn erſchienen, die den Staat durch
ihre Anmaßungen bedroheten. Niemand wußte damals,
wias entſtehen wurde, und die Furcht, die fur die Zu—
kunft entſtand, war naturlich, da uberall Anarchie und
Fauſtrecht galten, wogegen Maldemar ſeine Unteritha—
nen beſchutzt hatte. Solche Veranderungen wirken
machtig, und ſie verandern die Dinge auf eine entgegen—
geſetzte Art.

Unter der anhaltſchen Regierung bluheten Handel
und Gewerbe. Die askaniſchen Furſten hatten ſich An—
ſehen und Einfluß, theils durch glucklich gefuhrte Krie—
ge, theils durch mit Klugheit geſchloſſene Berbindun—
gen, erworben, und dies begunſtigte das Gluck der Un—
terthanen. Der Handel ſetzt ſo manche Geſchicklichkeit
derer voraus, die ihn betreiben; er bringt Wohlſtand
und Thatigkeit hervor, und verſchafft nutzliche Kennt—

niſſe. Dieſe Vorteile mußten alſo auch wohl damals
die Berliner erlangen, da wir oben gehort haben, in
welche Verbindungen ſie das auswartige Gewerbe mit
den angeſehenſten Stadten im deutſchen Reiche und in
der Rachbarſchaft, geſetzt hatte. Jndeſſen war dies,
nach dem neuern Maaßſtabe, nach welchem wir jetztle—
bende die Dinge beurteilen, noch ſehr unbedeutend.
Eben ſo war zu dieſer Zeit die Sittenverfeinerung auſ—
ſerſt geringe, welches auch nicht anders ſeyn konnte, da
der Hof abweſend war, indem Waldemar in Tanger—
munde reſidirte, und alſo die Gegenwart deſſelben nicht
das bewirken konnte, was man glaubt, daß ſo reizende

B 4 Bey
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Beiſpiele in unſern Tagen hervorzubringen pflegen. Jch
mehne, die Anweſenheit des Landesherrn und der Ge—
ſelſchaft, welche ſich an ihn zu ſchließen pflegt. Da—
von behauptet man, daß der Burger die feineren Sitten
hernehme; und obgleich dieſe, zu Waldemars Zeiten,
eben wohl nicht ſonderlich ſenn mochten; ſo kann man
doch annehmen, daß ſie von denen des gemeinen Man—
nes abſtachen, da der Churfurſt anſehnliche Vaſallen in
ſeinem Gefolge hatte, die einigen Aufwand machten,
beſſer als andere Leute lebten, und ſich auch in ihren
Handlungen und Aeußerungen zu unterſcheiden gewiß
nicht unterlaſſen haben werden. Sonſt herrſchte Ueber—
fluß und Pracht am Hofe, und der wohlhabende Bur—
ger, der bei einem nahrhaften Gewerbe leicht verzehren
konnte, ahmte darin denſelben auch leichter, als in ir—
gend einem andern Guten, nach, befand ſich wohl da—
bei, und genoß wirklich die Fruchte einer gluck.ichen
Lage, bei der er geſichert war.

Dies Gluck fchien bei den neu entſtandenen Unruhen

zu verſchwinden. Die Szene anderte ſich mit Schrecken.
Sicherheit und Ruhe entfernten ſich gar bald. Ueberall
fanden ſich Rauber und Friedensſtohrer ein, und das
Eigenthum eines Jeden ſtand in Gefahr, verlohren zu
gehen, weil man es gegen die plotzlich einbrechende Ge—
walt nicht ſogleich zu ſchutzen wußte, und daher entſtand
eine allgemeine Noth. Die markiſchen Stadte entwar—
fen deshalb unter ſich ſelbſtGeſetze, und verabredeten ſich
daruber unter einander. Leider betrafen ſie aber bloß
Beſtrafungen der Morder, Rauber, Diebe und Mord—
brenuner, deren es damals viel gegeben haben muß; und
da ihnen ein Beſchutzer fehlete, ſo waren ſie genotiget,
ſich unter ſich ſelbſt zu ſchutzen, ſo gut ſie konnten. Jn
der Folge wird man ſehen, daß die Burger m den Stad
ten dadurch angetrieben wurden, ſich in wehrhaften—
Stand zu ſetzen, welches denn Gelegenheit gab, an den
inneren Landesunruhen mittelbar Anteil zu nehmen, aber

auch
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auch den verſchiedenen Landesherren den ruhigen Beſitz
ihres neuerlangten Staats zu erſchweren. Um ſich zu
beſchonigen, wenn ſie ja einmal die Granzen ihrer Pflich—
ten uüberſchritten und Ausſchweifungen begingen, ſchoben

ſie immer die Raubereyen und Gewaltthatigkeiten im
Lande vor, weshalb ſie ſo und nicht anders verfahren
mußten. Solche Verfaſſungen brachten mancherley
Unordnungen hervor. welche die Zeit und Veranderun—
gen nur tilgen konnten, wie ſolches die Folge zeigen
wird

Gelehrſamkeit und Litteratur muß man in die—
ſer Periode zu Berlin noch nicht aufſuchen, ſo wenig
als Kunſte und gute Schulen, weiche man kaum dem
Namen nach kannte. Es iſt ſchon oben angefuhrt wor—
den, daß der geiſtliche Druck, die Unwiſſenheit der
Monche, und ihre Furcht, die Vorteile, welche ſie mit
Wohlbehagen genoſſen, zu verlieren, alle Aufklarung
zuruckhielt, indem ſie es gern ſahen, wenn man uber ihr
ſehr argerliches Leben keine Bemerkungen zu machen
verſtand. Sie hatten es auch eben ſo gern, daß ſie in
den Zeiten der Unruhen im Truben fiſchen konnten, und
ſich den großten Teil des Landesvermogens, durch al
lerley Ranke, ungeahndet zuzueignen vermogend blieben.

Berlin hatte damals ſchon, in ſeinem kleinen Umfange,
die anſehnlichen Kirchen zu St. Nikolai und St. Marien,
das graue und das ſchwarze Monchskloſter, das Heilige
Geiſt-Spital. Nach der innern Große der erſtgedach—
ten Gebaude, kann man auf die der Gemeinen ſchlieſſen.

Jndeſſen findet man doch in dieſem Zeitraume Spu—
ren von der Entſtehung mancher nutzlichen Polizeyge—
ſetze und der Verbeſſerung des rathhauslichen Weſens.
Herzog Rudolph von Sachſen, der nach ſeinen Ve—
muhungen der nachſte war, um auf die Mittelmartk Ein—
fluß zu haben, beſtatigte Berlin und deſſen Anhang Koln,
ihre ſammtliche Rechte und Freiheiten, moran er Necht
that und wohl handelte, weil er dadurch den Zweck au

B 5 beſten
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beſten erreichte, ſich die Zuneigung dieſer Stadt zu er—
werben und eigen zu machen. Jn ſeiner Beſtatigung
gab er ihr anſehnliche Freyheiten und Vorrechte; als:
ſich vor keinem fremden Richter ſtellen zu durfen, das
Recht auszuuben, Monzen nach einem beſtimmten Ge—
halt zu ſchlagen, deren Verringerung, (oder Kippen und
Wippen,) Juden und Chriſten ſcharf unterſaget wur—
de; Erleichterung der Schiffarth und des Getreide—
handels, beſonders nach Hamburg, und endlich die
Braugerechtigkeit, welche denen, ſo ſie ausubten, große
Vorteile verſchaffte. Durch ſolche Unterſtutzungen er—
hielt Berlm wirklich mehr Schwung, und fing an, ſich
zu fuhlen; daher minderten ſoiche einigermaßen die Em—
pfindungen uber den Verluſt ihres verlohrnen Landes—
herren, und der nachteilige Eindruck davon, welcher in
der Folge entſtand, blieb noch verborgen, indem die
Stadt, bei der erlittenen Veranderung, die wahrſchein—
lichſten Ausſichten hatte, ihre Macht und ihr Anſehen
zu vermehren.

Wie unruhig aber demohnerachtet die Burger zu
Berlin geweſen ſeyn muſſen; wie leicht ſie zur Gahrung
und zum Älufruhr geneigt, und wie groß die Freyheiten,
deren ſie ſich bedienten, waren, davon zeuget folgende
Begebenheit, die ſich zutrug, als die Mart ſchon unter
bayerſcher Bothmaßigkeit gekommen war.

Hatte ſich gleich Berlin eine große Unabhangigkeit
von den regierenden Furſten verſchafft, die es ihrer Lage
nach, ſo wie die ubrigen markiſchen Stadte hedurften,
ſo fuhlte es doch die geiſtliche Macht, welche es druckte,

und vermoge allerley erſonnener Liſten Reichthumer zu
erpreſſen wußte. Das allgemein bekannte Mittel, deſ—
ſen ſich damals die Kirche bediente, um ihre Abſicht zu

J errei
Es ſind noch einige von dieſen Munzen in der berliniſchen
Kammerey befinolich.
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erreichen, von der Einfalt Nutzen zu ziehen, und ſie in
Zaum und Zwang zu erhalten, war der Bann, mit dem
ſie ſchrecklich um ſich warf, und zwar ſo haufig, daß
man ſich am Ende theils daran zu gewohnen anfing, theils
auch derſelbe, wegen des ſo oft wiederholten Gebrauchs,
in unwichtigen Fallen, ſo verachtlich als gefurchtet
wurde. Wie man nun da, wo man anfangt frey zu ath
men, leicht zum Nachdenken kommen kann, ſo ſcheinet
es auch, daß die berliniſchen Burger es allgemach ein—
ſahen, wie ſehr die Pfaffen bemuhet waren, ſie auszu—
ſaugen. Die Empfindungen daruber waren allgemein,
und es fehlte nur an eine Gelegenheit, ſie öffentlich zu
jeigen, und dieſe fand ſich.

Herzog Kudolph von Sachſen gab ſich, wie ſchon
geſagt, die außerſte Muhe, ſich im Lande Parteyen fur
ſeinen Vorteil zu verſchaffen, um ſeinen Anſpruchen auf
die Mark Brandenburg mehreren Nachdruck geben zu
konnen. Er kannte den Einfluß der Geiſtlichkeit auf
das Volk ſehr wohl, und hielt es daher fur wohl ge—
wahlt und zweckmaßig, ſich beſonders an ſie zu verwen—

den. Probſt Nikolaus von Bernau, den er ganz fur
ſich einnahin, und der ihm dagegen wieder das Wort
uberall redete, befand ſich, wie Rudolphs ausgeſtellte
und noch vorhandene Urkunden zeigen, ſtets in deſſen
Gefolge, und gab ſich große Muhe, dem Herzoge
Freunde zu machen. Mit dieſem Vorſatze kam der
Probſt auch nach Berlin, im Jahre 1323. Zu einer
Zeit, da man gewiß das kunftige Schickſal der Mark
Brandenburg, und wer wohl ſolches rechtmaßig beherr—
ſchen konnte, zum allgemeinen Stadtgeſprach gemacht

hatte,

P Er ſchenkte 1323 den Stadten Berlin und Kolln die daſigen
„Juden zum Cigenthum, und gab auch, im ſelbigen Jahre,

an den Altar der Elenden zu Kolln a. d. S 12 Schillinge
und 6 Pfund Pfeffer, jahrlicher Einkunfte. S. Gerkens
vermiſchte Abhandlungen. 1 Th. GS. 165. 166.
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hatte, woran ſogar der niedrigſte Pobel ſeinen Anteil
nahm. Bei dem Volte fand der Herzog, aus mannig—
faltigen Grunden, keinen Beifall, ohnerachtet der ber—
liniſche Magiſtrat ſich bereits fur ihn erklart hatte.
Man ſahe ihn fur einen Feind der Freiheit an; man ver—

ſprach ſich von ihm Neuerungen zum Nachtheile des
Gauzen; man ahndete von ihm Unterdruckung, wenn
er zum Zwecke gekommen ware; kurz er war mehr ge—
haßt als geliebt. Demohnerachtet wagte es der gute
Nifolaus zur Jahrmarktszeit, in der Marienkirche,
eine Forderung an die Gememe zu machen, die man ihm
zu bewilligen abgeneigt war, und geradehin verſagte;
und daruber kam es zum lauten Murren. Der Probſt,
der mit Gute nicht ſeine Abſicht zu erlangen denken
durfte, ergriff endlich ſeine geiſtliche Wehr, und ſchleu—
derte in Grimm den Bann auf das verſammlete Bolt.
Dieſes ward aber dadurch noch mehr erbittert. Die
Anhanglichkeit des Banners an Herzog Rudolph ſtellte
ſich in dem Augenblicke, in aller Gedanken lebhaft dar.
Einmuthig drang man auf ihn ein; er eilte bei der au—
genſcheuilichen Gefahr, aus der Kirche zu kommen.
Jn dieſer ſeiner Bemuhung aber, ſchlug Alles auf den
Mann Gottes los, und zwar ſo heftig, daß er vor der
Kirche ſeinen Geiſt aufgab. I) Nun ward der Aufi—
ruhr allgemein. Alle liefen zuſammen. Man billigte
in der Hitze nicht allein die That, ſondern ſchleppte noch
dazu, in Triumph, den Korper des unglucklichen Pfat—
fen, der ſeiner Beſtimmung ungetren.geworden war, bis
in die Spandauer Straße, verbrannte, ihn ſodann offent
lich auf dem Neuenmarkt, und jauchzte bei dieſem furch—
terlichen Schauſpiele.

Schreckliche Ahndung zog aber dieſe blinde That nach
ſich, an die man bei ihrer Ausubung nicht gedacht hatte.

DerEs ſtehet noch vor der St. Marienkirche, auf der Stelle,

wo ſolches geſchahe, ein ſteinernes Kreuz.
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Der Biſchoff von Brandenburg, unter deſſen Spren—
gel Berlin gehorte, erhob ſich auf ſeinem geiſtlichen Tri—
bunale. Auf ſeinem, im erſten Eifer gegebenen Befehl,
wurden in Berlin und Kolln die Pfarrkirchen geſchloſſen,
die Kapellen geſperret, die Lichter in denſelben geloſchet,

das Gelaute verboten, und was am gefurchteſten ward,
der Bann ſammtlichen Berlinern auferlegt. Von die—
ſer Zeit an unterblieben alle geiſtliche Verrichtungen der
Pfaffen und Monche; alle Kirchengebrauche, Meſſen,
Prozeſſionen und Vigilien, horten auf, ſo wie die Ver—
bindung, in welcher die Berliner und Kollner, mit den
Bewohnern anderer Stadte ſtanden, und der Umgang
zwiſchen ihnen. Die Sunden konnten nicht abſolviret
werden, und die Sterbenden muſten, ohne die letzte Oe—
lung empfangen zu haben, ihren Geiſt aushauchen, und
wie man furchtete, die Seele einem immerwahrenden
Fegefener ubergeben.

Naturlich ſtorte dies die allgemeine Ruhe. Alles
Gewerbe, Handel und Wandel fingen an zu ſtokken.
Mit Schrekken fuhr es durch Jedermanns Sinn, was
geſchehen war, und bald fuhlte man die Folgen dieſer
Veranſtaltungen, welche man zu unſern Zeiten verlachen
wurde. Umſonſt bemuhete ſich der Magiſtrat das dro—
hende Verderben abzuwenden, es fruchteten aber ſeine
Bitten nicht, indem der Bruder des erſchlagenen
Probſts, Heinrich: Cyriakus, der ein Geiſtlicher zu
Neuſtadt Eberswalde, und vom Biſchofe zu dieſer Hand
lung abgerichtet worden war, um Erteilung der bitter—
ſten Rache ſchrie, und von keiner vorgeſchlagenen Ver—
ſohnung etwas horen wollte. Dies ſahe auch der Bi—
ſchof ſehr gern, theils, weil dadurch die geiſtliche Krajt,
welche er auszuuben geſonnen war, geſtarkt und das be—
leidigte Anſehen derſelben gerachet wurde, theils, weil
er auch dabei ſeinen Zweck deſto beſſer erreichte, nehm—
lich, eine anſehnliche Strafſumme einzuziehen. Selbſt
der Kaiſer nahm ſich dieſer Sache, da uberall deshalb

weh—
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wehmutig geklagt wurde, an, und ubertrug ſeinem
Sohne, dem Churfurſten, das Elend der Stadt zu en
digen, und dem Bruder des getodteten Probſts, eine
Friſt von nur zween Monaten, zur Erklarung uber
die ihm zu gebende Genugthuung zu verſtatten, nach de—
ren Berlanf aber dem Biſchof von Brandenburg aufzu—
geben, dieſen Menſchen mit Bedrohung der Entſetzung
von ſeinem Amte zu ſchrekken. Aber der Pfaffe hatte
guten Ruckhalt, und kehrte ſich an alle dieſe Drohungen
im geringſten nicht, auch mochte ſich der Biſchof nebſt
ſeinem Anhange herzlich uber die Klagen der armen Ber—
liner kizzeln, denen es ſogar nichts half, daß ſie einen
Boten, Berend von Zuiden, nebſt 200 Golegulden
zur Ausloſung des Decrets, ſelbſt nach Rom ſu ickten,
um daſelbſt um Erlaſſung der harten Strafe, die ſie
druckte, zu bittn. Doch, der Pabſt wurde ja um al—
les nicht die eingebildeten Rechte der Kirche geſchmalert
haben, auf die ſich ſein Thron ſtutzte, und Churfurſt
Ludwig war ebenfalls Poltron, als daß er es hatte mit
den Monchen verderben ſollen, deren Bann er auch ge—
fuhit hatte. Kurz, dies Unweſen endigte ſich erſt vollig
im Jahre 1347, ohnerachtet der Pabſt die Stadt ſchon
1345 von dem Banne losgemacht hatte.) Der Chur
furſt nahm ſich endlich der Sache ſehr angelegen an, und
es kam zu einer Unterhandlung, in welcher Herr Dy
polt Buſſe, Hofmeiſter, Herr Altmann, Kammer—
meiſter, Herr Johann von Buch, Hofrichter, von
Seiten des Marggrafen dazu beſtimmt waren, die genug
zu thun fanden, den Biſchof und ſeine Cleriſey zu einem
endlichen Entſchluß zu bringen. Dieſer fiel dahin aus:
die Berliner mußten ſich anheiſchig machen, einen neuen
Altar in der St. Marienkirche zu erbauen, und darauf
12 Stuck Geldes anzuweiſen; ein ſteinernes, zwei Fa—

Dden

P S. Gerkens Cod. diplomat. brandenb. T. lll. p. y6.
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den hohes Kreuz auf der Stelle zu ſetzen, auf welcher der
Probſt getodtet worden, auch dabei ein brennend Licht
zu unterhalten verſprechen, und dann ſollte demſelben zu
Ehren zahrlich in beiden Stadten, Berlin und Kollu,
ein Seelmeſſenfeſt gehalten werden. Zu alle dem,
wurden ſogleich: Anſtalten qemacht, und darauf kam 1345
(am Tage Diviſionis Apoſtolor.) ein Bevollmachtigter
des Biſchofs von Brandenburg, in der Perſon Ger—
hards von Konitzsberg, Prior des Konventual-
Bruder-Prediger:Ordens zu Kolln an der Spree, an, der
durchſein mit Siegel beſturktes Patent, den Einwohnern
von Berlin und Kolln bekannt machte, daß wenn ſie einen
Groſchen nicht anſehen wurden, ſo ware es endlich mog
lich, den Biſchof und die beleidigte Kirche zu verſohnen,
und er konne ſie alsdann, zunachſt ihrer demutigen Un—
terwerfung und Zeichen der Reue, ihres Bannes ent-
binden.

Nun gab's einen Zulanf zu dem Dominikanerkloſter,
von Jungen und Alten, welche ihren Beitrag zur Pra—
tenſton des Biſchofs herbeibrachten. Die Erndte muß
reichlich geweſen ſeyn, und ein vaterlandiſcher Schrift

ſteller, f) wunſcht daher nur den dritten Theil dieſes Ei
fers, denen Markern ſeiner Zeit, um die Kirchenguter
zu verbeſſern, davon er ſich große Fruchte verſpricht.
Außerdem kam nun noch der Nachfolger des Probſts zu
Bernau, der auch eine Forderung an die Gutherzigreit
der Berliner machte, und deshalb verlangte man noch
einen anſehnlichen Nachſchuß, welcher wohl, wie vor—
gedachter Schriftſteller, in dem Tone ſeiner Zeit fagt,
in keinem Oſterey oder Bratwurſt beſtanden habe.

Dieſe Begebenheit brachte aber in den Gemu—
thern der Berliner einen heimlichen aber bitteren Haß

gegen
P Martin Friedrich Seidels grundliche Nachricht, wie es

eigentlich mit Probſt Nieolao von Bernau rc. hergangen.
S. Kuſter Opuic. Coil. XX. S. g8. u. f.
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gegen die Geiſtlichen hervor, der bald wieder auszubre—
chen Gelegenheit fand. Erzbiſchof Theodorikus von
Magdeburg, nebſt ſeinem Sekretarius, befanden ſich in
Geſellſchaft Herzogs Rudolph von Sachſen in Ber—
lin. Der gedachte Sekretarius, der ſich vielleicht gera—
dezu in wolluſtigen Empfindungen befand, redete eine
ihm bekannte Frou auf der Gaſſe an, und verlangte von
ihr, mit ihm ins Bad zu gehen, welches ſie aber zuchtig—
lich ausſchlug. Dieſen Vorgang muſten ein oder der
andere Burger im Vorubergehen gehort haben, und
kaum war er durch Wiedererzalen bekannt geworden, ſo
entſtand ein entſetzlicher Larmen, und es hieß, der Sekre—
tarius habe die Burgerfrau nothzuchtigen wollen. Man
ſchickte die Stadrdiener in des Herzogs von Sachſen
Wohnung, wozman ſich gegen Gewalt nicht geſichexrt.
hatte, dieſe nahmen den Sekretarius, ohne Umſtande,
von des Herzogs Tafel weg, ſchleppten ihn auf den Meuen—

markt, wo ihm der Scharfrichter den Kopf abſchlagen
mußte. Ohnerachtet ſich in der Geſchichte nicht genau
aufgezeichnet findet, wie dieſer Frevel beſtraft worden,
ſo iſt doch gewiß, daß die Berliner dafur wieder bußen.
mußten, und dieſe Begebenheiten beweiſen die Denkart:

derſelben in dieſer Periode.
Doch nun muſſen wir uns wieder zu dem Einfluß—

der politiſchen Begebenheiten auf. unſre Stadt wenden.
Kaum hatte Marggraf Ludwig aus dem bayerſchen
Hauſe, die Mark Brandenburg in Beſitz genommen,
ſo belegte ihn Pabſt Johamn der XXIII, 1325 mit dem
Banne; erklarte zugleich die Lehusverteilung ſeines Va
ters, des Kaiſers, fur null und nichtig, und unterſagte
allen Unterthanen, ihm zu gehorchen. Dazu kam noch,
daß der Pabſt die Polen, Litthauer, Reuſſen und Wal—
lachen aufwiegelte, Einfalle ins Land zu thun, welches
denn uberall Furcht und Unruhe verbreitete. Der Friede
war uberall geſtoret, und da von allen Seiten Gewalt—
thatigkeiten zu beſorgen waren, ſo geriethen die Stadte

in
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in nicht geringe Verlegenheit, an der Berlin auch An—
teil nahm, und ſich mit andern Stadten zur gemein—
ſchaftlichen Beſchutzung verband; davon bereits oben
etwas gedacht worden. Jhre Lage war wirklich trau—

rig. 1)
Dabei blieb es aber nicht; denn, kaum hatte der

liſtige Karl der IV. den Kaiſerthron beſtiegen, als er
auf Ranke ſann, dem Churfurſten Ludwig einen Streich
zu ſpielen, wodurch er die Mark Brandenburg zu erha—
ſchen glaubte, und dieſer beſtand nach vielen Verſuchen,

die nicht ihren Zweck zu erreichen geſchickt zu ſeyn ſchie—
nen, darinnen, daß er den, in der brandenburgiſchen
Geſchichte ſo bekannten falſchen Waldemar erſchei—
nen ließ. Das ganze Land war uber die bisherigen Be—
handlungen des Herzogs Rudolph und der bayerſchen
Furſten mißvergnugt geweſen. Jedermann erinnerte
ſich noch ganz lebhaft der glucklichen Zeit, unter der Re—
gierung des wahren Waldemars, und daher nahmen
ſie den wohlunterſtutzten Betruger, der ſich fur ihn aus—
gab, mit Freuden auf. Auch Berlin trat auf ſeine
Seite, nahm aber zugleich Anteil an den großen Ver—
wirrungen, die er anrichtete. Die Berliner hatten die
Waffen gegen Marggraf Ludwig ergriffen, der bei ſei

nem großen Unglucke die großte Standhaftigkeit bewieß,
und ſich bei dem empfindlichſten Verluſte doch aufrecht

zu erhalten wußte. Mach vielen kleinen Kampfen,
machte er endlich 1351 mit ihnen einen Stillſtand f)
auf vier Wochen, und ſetzte nachmals ſeine Vertheidi
gung fort, bis er zuletzt bie Oberhand behielt, und ſich

bei

P Marggraf Ludwig hatte ſich gegen die Stadt ſehr gnadig
bewieſen, und ſchenkte ihr 1327 einige Pachte in den Dor—
fern Lindenberg, Schrnedſtorf und Sommerfeld, desgleir
chen 23 Talente berliniſcher Munze. S. Kuſter's Alt und
Neu Berlin. 1VAbth. 1 Kap. 13 S.

Kuſters Alt und Neu Berlin. IVAbth. 1K. 6S.

C
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bei ſeinen Beſizzungen ſchutzte. Der Betruger Wal—
demar fing an zu ſinken, und verlor nach und nach ſeine
Unterſtutzung. Ob nun ſchon einige Verſuche ange—
wandt wurden, ihn zu erhalten, und beſonders 1350
die mittelmarkiſchen Stadte dem Kaiſer baten, ſie bei
den ihnen angewieſenen ſachſiſchen und anhaltſchen Fur—

ſten zu belaſſen, ſo lenkte ſich doch alles zu Ludwigs
Vorteil, und der Kaiſer erklarte zuletzt ſelbſt 1353 den
erſchienenen Waldemar fur einen Betruger. Ludwig
blieb Herr, und endlich verſohnte ſich auch Berlin 1361,
am Tage nach Neujahr, mit ihm. Er verſprach den
hieſigen Burgern dagegen alles Gute, welchem des
Marggrafen Bruder, Otto, beiſtimmte. Dies befe—
ſtigte aber den Frieden noch nicht vollig, und die mittel—
markiſchen Stadte, in Verbindung von Berlin und
Kölln, fingen noch einmal an, dem Marggrafen die rauhe
Seite zuzukehren, und ſich gegen ihn widerſpenſtig zu
bezeigen. Dies empfand der Marggraf ſehr ubel, und
gab ihnen einen nachdrucklichen Verweis, worinnen er
ihnen Treuloſigkeit vorwarf, und ſagte, daß es ſehr un
billig von ihnen gehandelt ſei, das Ungluck, welches das
Land bisher erlitten habe, noch vergroßern und verlan—
gern zu wollen; er ſei an den Verwuſtungen, an dem
Morde und Brande, welcher ſich ſogar die Geiſtlichen
zu Schulden kommen laſſen, nicht die Urſache geweſen,
und er ſei zu dem, was er gethan habe, blos gezwun
gen worden. 4f) J

Die Noth, welche Berlin wahrend dieſen Unruhen
ausgeſtanden hatte, war nicht geringe geweſen; demohn
erachtet hatte es doch einen innern Wohlſtand genoſſen,
welcher daraus hervorleuchtet, daß es 1350, da die Um
ſtande ſich vielleicht fur den Marggrafen Ludwig gun

ſtig

Kuſter a. a. O. V Abth. 1K. 7 G.
ff) Kuſter a. a. O. IV Abth. 1K. 12G.
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ſtig bewieſen hatten, ihm 1150 Mark brandenburgiſches
Silber vorſchoß, und derſelbe dagegen dem Rathe die
ſchon vorhandenen Muhlen auf dem Muhlendamme,
nebſt dem daſigen Zolle, und außerdem die Urbeden und
Juden verſetzte. Dieſe Verpfandungen tilgten die Marg—
grafen 1363 dadurch, daß ſie den Stadten Berlin und
Kolln die Urbede dafelbſt, ſo jahrlichzo Mark brandenb.
Silbers betrug, auf 18 Jahre verſchrieben; wogegen ſie
aber die vorgedachten Pfander wieder zuruckgeben muß—
ten. Beſonders gehoret zu den Gefahren, welche Ber—
lin erlitte, die Belagerung Konig Waldemars von
Dannemark, im Jahr 1349, welcher ſeinem Schwager,
M. Ludwig dem Romer, wider Herzog Albrecht von
Meklenburg zu Hulfe kam. Sie wahrte nur eine kurze
Zeit, und es ward bald darauf ein Vergleich geſchloſt
ſen; P es erhellet aber daraus, daß die Stadt nicht al—
lein einige Befeſtigung von Wichtigkeit gehabt, ſondern
daß ſie auch Muth zur Vertheidigung in ſich gefunden
habe.

Jm Jahre 1367 entſtand zu Berlin ein großer
Brand, der nach einigen Nachrichten angelegt geweſen
ſeyn ſoll. Das Feuer verzehrte einen Theil des Rath—
hauſes, der Nikolai-und Marienkirchen, und muß alſo,
wenn wmian ſich den Umfang, in welchem dieſe Gebaude
liegen, denkt, ſehr verwuſtend geweſen ſeyn. Gewiß
wurde dies nicht haben geſchehen konnen, wenn man ei—
nige Kenntniſſe von denen, jetzt in Gebrauch ſtehenden

Feueranſtalten gehabt hatte.

Nun entſtehet auf einmal eine Lucke in der Ge—
ſchichte der Stadt Berlin. Was von den Regierungs—
veranderungen hat geſagt werden konnen, iſt bereits oben

C 2 ange—P Nikolai Beſchreib. von Berlin. 1 Th. Einleit. S. XXIX.
tt) Kuſters A. u. N. Berlin 2 Th. S. 436. ſetzt 1380 am

Tage Laupentii und Tiburtii.
J
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angefuhrt worden. Berlin nahm an Allem Anteil, was
ſich wahrend denſelben zutrug, das iſt gewiß; dunkel
iſt es aber, wie eigentlich ſeine innere Verfaſſung gewer
ſen ſeyn mag. Das ganze Land befand ſich damals in
Verwirrung, und ward durch Raubereyen und Fehden
gewaltſam gedruckt. Das Gewerbe war zum Theil un—
terbrochen und geſtohret. Mordbrenner und Rauber
machten die Landſtraßen unſicher, und die Stadte wa
ren dadurch genotigt, ihre Burger wehrhaft zu machen,
und ſich in den moglichſten Vertheidigungszuſtand zu
ſetzen. Daß dies auch Berlin gethan habe, iſt ſchon
angefuhret worden. Da ſich der Adel und die Bewoh—
ner des platten Landes, welche an den Unruhen keinen
Anteil nahmen, noch nehmen wollten, in die feſten Stadte
fluchteten, ſo waren ſolche an Volk reich und bewohnt,
und es fanden ſich alſo Hande genug, ihre Schutzorter
zu verteidigen. Beſonders geſchahe dies unter der Re—
gierung der mehrenteils abweſenden mahriſchen Marg—
grafen Jodokus und Prokopius, von 1388 bis 1411i
Und doch gewonnen die Stadte, bei dieſen trubſeligen
Zeiten, an innerem Anſehen. Nicht allein, daß ſie ge
gen baares Geld, viele Freyheiten von den durftigen
Fürſten, die ihres Unvermogens ohnerachtet, doch auf
große Unternehmungen ausgingen, oder ſich aus einem
Lander bereichern wollten, zu dem ſie eigentlich nur aus
Habſucht einige Zuneigung fuhlten, an ſich brachten, ſon
dern ſie waren auch im Stande, ſich anſehnliche Beſitzun
gen zu erkaufen, indem das baare Geld in den Stadten
haufiger wurde. Denn Berlin hatte 1380 einen eigenen
Munzmeiſter, aus einer der angeſehnſten Familien in
der. Mark Brandenburg. Dies war Otto de Buek
(von Buch).

So

ſ) Kuſter's A. u. N. Berlin. IIB. ll Th. S. 458.
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So erhandelte der berliniſche Rath, unter der letzt—
gedachten Regierung, von Sanß und lUlrich, Gebru—
der von Bieberſtein, die Stadt und das Schinß Ko—
penik, fur:520 Schock bohmiſcher Grorhen. Das
Schloß war dem Rathe im Wege, und er beſchlo, es
niederreiſſen zu laſſen. Maragraf Jobſt bewilligte ſol—
ches, auf deſſen Geſuch, mit der Bedingung, wennes
verlang? wurde, es wieder aufbauen zu laſſen, oder da—
bey Hulſe zu leiſten. Die ſtarken Ausgaben der Stadt,
wahrend der bohmiſchen Regierung, die inmwmer Geld
velangte, bewog aber den Rath 1394 Dienſtags vor
Oſtern, Kopenik, mit einem geringen Gewum, ſur
ſechſtehalbhundert Schock bohmiſcher Groſchen, an ei—
nen Heinrich Reichenbach zu veraußern. Da aber
bei der Zalung noch viertehalbhundert Schock ruckſtan—
dien blieben, ſo behielt ſich der erſtere dagegen, bis zur
Ab fuhrung der vollen Kaufſumme, den Zins in der Meiq
gel und die Urbede vor. Um eben dieſe Zeit brachte auch
der Magiſtrat von Berlin das Gut Lichtenberg, fur
20c Schock bohmiſcher Groſchen, von Otto Pfiug,
der ſo viel an Marggraf Jobſt zu fordern hatte, an
ſich, und bezalte ſie fur ihn an den Marggrafen.

Unterdeſſen: aber hatten die Raubereyen, des ver
wilderten markiſchen Adels, beinahe den hochſten Grad
von Furchtbarkeit und Grauſamkeit erreicht, und daher
ſchloß Berlin 1399 mit Frankfurt, Spandau und an
dern Stadten zu Brandenburg, aufs neue ein Bundniß
zur genieinſchaftlichen Vertheidigung. Dies Jzu thun,
ſahen ſich die: Stadte in der großten Rothwendigkeit, es
gab ihnem abern auch die Geſialten kleinen Repuohbliken.
Berlin ſchloß auch mit den machtigſten Edelleuten Ver—
trage, zog ſelbſt mit gewaffneter Hand gegen die, ſo ſie
beeintrachtigten, und wenn es Gefangene bekam, rich—

C teteKuſter a. a. Orte. IV Abih. 1 Kap. 16 Se
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tete es ſolche ohne alle Umſtande hin; wozu ihnen ſchon
M. Ludwicg der Romer Erlaubniß gegeben hatte.
Da kein Landesherr zugegen war, ſo ſuchten ſie ſich na—
turlich ſo gut zu helfen, als es ſeyn konnte; im Ganzen
aber war dieſe Verfaſſung hochſt traurig und bedurfte je
mehr und mehr einer baldiaen Verbeſſerung.

Die Macht, worinnen ſich die Hanſeeſtadte, durch
ihren kraftigen Bund geſetzt hatten, die ſelbſt Könige
furchteten, reizte auch, beſonders in dieſer Periode,
viele markiſche Stadte, ſich an dieſelbe zu ſchließen, und
ſich mit ihnen zu vereinigen, und dies that auch Berlin,
ob man aleich uber die eigentliche Zeit, wenn ſolches ge—
ſchehen iſt, in Unwiſſenheit ſchwebt. Dieſe Stadt,
ſpielte alſo damals ſchon eine anſehnliche Rolle, und
hatte in ihrem Magiſtrate Manner, welche ihre Gerecht—
ſamen nicht allein wacker vertheidigten, ſondern auch in
ihren Handlungen, nach damaligen politiſchen Ver—
haltniſſen, Klugheit und Weisheit zeigten. F).

Dies geſchahe beſonders, als Dietrich von
Quitʒow der Stadt viel zu ſchaffen machte. Dieſer
gefurchtete Edelmann hatte alle Stadte, in der Mark
Brandenburg in Schrekten geſetzt. Um ſich vor ihn
zu ſichern, vertrugen ſis ſich uber gewiſſe Geldſum
men mit ihm, die er dafur, daß er verſprach, ſie
nicht feindſelig zu behandeln, annahm. Sonmachte er
1410 an Berlin eine Forderung von 13do  Schock boh
miſcher Groſchen, die. er vorgab, daß es ihm ſolche, um
ſeinen Schutz zu genießen, verſprochen haber Stand
haft laugnete der Magiſtrat dieſe Forderung, welche ſich
auf. Richts grundete. Guitzawn verklagte die Stadt

bei
P Beſonders zeichnen, ſich die Burgermeiſter dieſer Zeit,

gZennina Stroband, Paul und Wilke Blankenfeld,
Berend Ryke, Thomas Wins, Jakob geydike u. a.m.
aus. S. Nikolai Beſchreibung von Berlin 1 Th. Einleitung
S. RXXX.
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bei dem Statthalter des Marggrafen Jobſts, Herzog
Swantibor von Pommern; da er aber nichts bewei—
ſen konnte, ſo ward er abgewieſen. Er ſann daher auf
Rache, und um ſolche auszufuhren, bediente er ſich der
Liſt, uberall auszuſprengen, er wolle in den damaligen
Krieg, welchen der deutſche Orden mit Polen fuhrte,
nach Preußen ziehen. Man glaubte dieſem Vorgeben,
und uberließ ſich zu Berlin aller Sicherheit, als
Muitzow plotzlich vor den Thoren erſchien, und das
Vieh, welches er beinahe ſamtlich auf der Weide fand,
weg und nach Botzow trieb. Mit Schrecken erfuhren
die Burger das geſchehene Ungluck, ruſteten ſich eiligſt,
jagten ihm nach, ſuchten ihm den Raub zu entziehen,
waren aber ſo unglucklich, von ihm geſchlagen zu wer—
den. Biele geriethen in Quitzow's Gefangenſchaft,
der ſie darin auf eine harte Art behandelte.

Dies Betragen dieſes Mannes ſchildert ihn von ei—
ner ſchlimmen Seite, und beweiſet, daß er einen boſen
Charakter gehabt habe. Denn Berlin hatte ſich um
ihn ſehr verdient gemacht, und ihm und ſeiner Familie
beſondere Gefalligkeiten erwieſen, die er aber undankbar
vergeſſen hatte. Durch den hieſigen Probſt Jrtemini hat
ten die Berliner es dahin gebracht, daß, als die Quitzower
durch die Grafen von Lindow vertrieben worden waren,
und ihr Schloß Botzow verlohren hatten, ſolche, ſelbſt
wider den Willen anderer markiſchen Stadte, in die
M. Brandenburg zuruckkommen durften. Sie hatten
dieſe Familie mit Geſchenke uberhauft, und ſie zu der
Hauptmannſchaft von der Mark verholfen. Beſonders
hatten ſie Dietrich von Quitzow einſtmals go Schock
bohmiſcher Groſchen zur Zehrung verehret, ihn außer—
dem zu Berlin und zu Kolln oft zu feierlichen Banketen
eingeladen, ihm dabei mit koſtlichen Weinen, allerley
Saitenſpiel, ſchonem Frauenzimmer, und was nur zur
Frohlichkeit dienen mochte, Vergnugen gemacht, auch
ihn des Abends mit Laternen, Fakkeln, Geſangen und

C 4 Freu—
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Freudenſpielen nach Hauſe begleitet. F) Dies alles
hatten ſie nun wohl vermuthlich aus Politeſſe gethan,
um ſeine Gunſt und Freundſchaft zu erlangen, und ſich
fur ſeine bekannten Gewaitthatigkeiten zu ſichern.
Quitzow hatte dies aber alles vergeſſen, ſich dagegen
als einen habſfuchtigen Mann bewieſen, der weder Treue
noch Glauben hielt, und daher mit Recht fur undankbar
geſcholten werden konnte. Er war auch dabei arauſam,
denn er verwundete nicht allein, von den berliniſchen
Burgern, die ihm nachgezogen waren, verſchiedene todt
lich, ſondern nahm auch ſechszehen von ihnen, mit Waf—
fen und Pferden gefangen, unter denen ein vornehmer
Patrizier Nickel Winß befindlich war, der in dem all
gemeinen Rufe eines biedern und edelmuthigen Mannes
ſtand. Dieſen legte er, als einen Dieb und Rauber,
mit den Fußen in ſchwere eiſerne Feſſeln, und hielt ihn
mit vieler Harte gefangen.

Nach der Nachricht von den Ehrenbezeugungen,
welche die berliniſche Burger Dietrich von Quitzow
erwieſen haben, laßt ſich ſchließen, daß zu dieſer Zeit,
ohnerachtet es im Allgemeinen iraurig herging, ein gro
ßer Luxus gefuhret worden iſt, und daß nian viele Dinge
kannte, die zur Frohlichkeit und zum Vergnugen dienen
konnten. Engel erjzalet, daß damals die boſe Gewohn
heit, wie er es nennet, eingeriſſen ſei, die Kindbetterin:
nen erſt zur Kirche gehen zu laſſen, und nachmals erſt
die Taufe des Kindes vorzunehmen, damit man bei de
nen, ſolcher Gelegenheiten wegen angeſtellteſi Feierlich—
keiten, mit der Gevatterin habe recht weidlich heruni—
tanzen konnen. Schon an verſchiedenen Orten, habe
ich gezeigt, daß ſich die Stadte ſehr aufaenommien hat
ten, und daß ſie alſo auch Quellen beſaßen, die einge—
riſſene Neigung zum Lurus befriedigen zu knnen. Es

gab
P Engels markiſche Annalen. S. 185. 186. 183.
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lichen Ouſtmals. Muſik wurde zur Htohlichreit ge— znt
C

J

J

braucht, und in den Kleidungen ward großer Aufwand A

gemacht. ulfS

Die Polizeyordnung des Magiſtrats von Berlin Aiiaini

und Kolln, vom Jahre 1355, wegen des Schmucks
ug f.

der Frauen und Jungſrauen auf Hochzeiten und Kind— utn:aciſlug
taufen, zeigt dies alles naher. Nach derſelben, ſoll ur
keine Jungfrau von Spangen und Geſchmeide, mehr J

als eine halbe Mark an Gewicht, und an feine Perlen S

einer halben Mark Werths tragen, noch weniger ggold—

ſ

ſtripende Ducke. goldene Ryſen und keinen Kranz,
der mehr, als eine Mark wiegt; desgleichen auf ihren
Kleidern keinen Zobel und keine Borten haben. Kei—

gab daher ſchon Galantcrien; denn man jzalte ſchones Ear

inFrauenzimmer zu dem nothwendigen Bedarf eines feier— n
85  2. ſ

ner ſoll bei ſeiner Hochzeit mehr als vierundzwanzig
Schuſſeln aufſetzen, zehen tu den Droſten, f) und
drei den Spielleuten. Die Spielleute ſollen ſußen Wein
haben und mehr nicht. Funf Gerichte ſollen zur Hoch—
zeit gegeben und zu jeder Schuſſel zwei Perſonen geſetzt n
werden. Was eine Jungfrau oder Wittwe, wenn ſie A uu
wieder freyet, zum Hochzeitsgeſchenk erhalten, ſollen  naii

ngſie behalten, und nichts wieder geben. Wenn eine Frau L
ihren Kirchgang hielte, ſo ſollte ſee, von Frauen, nur J

zu drey Schuſſeln bitten. Nach der letzten Glokke ſollte
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ſich Niemand' in den Bierſchenken finden laſſen, bei mug
anng

Strafe der Pfandung des Wirths und der Gaſte. Auch
ſollte alsdeun. Niemand mehr auf der Straße tanzen;  la
nicht hoher, als unſ funf Schillinge ſpielen (boſten oder
dowelen). Wenn Jemand eine Jungfrau oder Frau, —2
außerhalb der Stadt zur Ehe nahme, und ſie brachte un
großes Geſchmeide mit in dieſelbe, ſo ſollte fie die Frei—

C5 heitt) Dies ſcheinen Perſonen geweſen zu ſeyn, die bei dieſen
wenlGelegenheiten fererliche Verrichtungen hatten. J
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heit haben, ſolches einen Monat, aber nicht langer, zu
tragen. Endlich, wer wider dieſe Verbote handelte,
ſollte in die Strafe von zehen Mark verfallen.

Setzt man die damals herrſchende Kleiderpracht
gegen die unſrige, ſo wird man finden, daß die vorma—
lige die neuere, an innerem Werth, weit ubertroffen
hat, und dennoch weniger koſtbar geweſen iſt. Denn,
dieſe Geſchmeide konnten auf Kindeskinder vererbet wer—
den. Generationen konnten ſich mit ein und eben dem—
ſelben Geſchmeide ſchmukken, und es behielt dennoch
am Ende immer ſeinen Werth, anſtatt, daß der moderne
Flitterſtaat, den ein Frauenzimmer unſerer Zeit ihr Le—
ben hindurch nötig hat, und den bloß Hoffarth und Ar—
muth erfunden zu haben ſcheinen, unendlich weit mehr
koſtet, als dazu erfordert wird, um das koſtbarſte Gze—
ſchmeide zu erkaufen. Noch bis jetzt hat ſich bei den al—
ten Berliner Burgern eine Liebe zu maſſwen Zierrathen
des Korpers erhalten, z. E. ſilberne Knopfe, Schnal—
len, Stockbeſchlage, und bei den Frauen die goldenen
Ketten und Ohrgehanke, die aber am Gewicht ſich ſtark
verringert haben, und deshalb keine einſchrankende Po
lizeygeſetze mehr notig machen.

Der ehemalige Aufwand der Berliner, konnte nach
Verhaltniß der geringen Auflagen in der Stadt, ſehr
leicht betrieben werden, da auf der andern Seite der
Handel bluhete, und, wie ſchon gezeigt worden, Ber—
lin in eintraglicher Verbindung mit den vangeſehenſten
Stadten ſtand. Den Handel mit Tuch und Leinwand,
allerley Gattungen von Getreide, Fiſchen, Hopfen,
Waid, Wein, Talg, Holz, Wachs, Honig, geran
chert Fleiſch, Haute, Wolle, Flokken und wollen Garn,
desgleichen Eiſen, Kupfer, Bley, Stahl, Salz, und

Muh
Kuſters A. u. N. Berlin. IVAbth. XlKap. S. 391.
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Muhlenſteine e. fuhrte man nach Polen, durch
ganz Deutſchland, und uber Hamburg in fremde Lander,
als einlandiſche Produkte, ſo wie aus der Fremde den
Hering, getrocknete und geſalzene Fiſche, von denen pom—

merſchen Kuſten. Dieſen Handel begunſtigten die
Marggrafen, ſo viel ſie nur konnten, ſo wie ſich beſon—
ders Marggraf Ludwig der altere außerſt bemuhete,
denſelben mit Lubeck und Hamburg in Verbindung zu
ſetzen, welches ihm auch gelang. Mit Pommern fuhrte
die Mark Brandenburg auch obenfalls einen ſtarken,
wechſelſeitigen Handel, und was denſelben noch am meh—
reſten und ſicherſten hob, ſolches war die Zollfreyheit,
welche die Stadte derſelben erhielten, die ſich zum Han—
del und Gewerbe qualifizirten. Berlin hatte ſchon,
wie eine Urkunde, (in der bekannten von Dregerſchen
Sammlung) zu beweiſen ſcheinet, vor 1252 die Zoll—
freyheit. Dieſe Begunſtigungen waren dem Handel
außerſt vortheilhaft, ſo wie den Landesherren wiederum
eintraglich. Den Verluſt, welchen ſie an den Zollen
erlitten, erſetzte ihnen der Zuwachs des innern Wohl—
ſtandes ihres Landes, zu dem ſie doch immer, in der Zeit
der Noth; ihre Zuflucht nehmen muſten, reichlich.
Denn eigentlich kann man ſagen, daß die Marggrafen,
mit denen ihnen zuſtehenden Einkunften, ſelbſt Gewerbe
trieben, indem fe ſolche verkauften, verſetzten, wieder
einloßten, vertauſchten, und alles damit thaten, wozu
ſie die Zeitumſtande aufforderten, um ſich zu erhalten.
Lieb mußte es ihnen alſo wohl ſehn, in ihrem Staate
Oerter zu finden, wo man ihnen etwas geben konnte.

Bildende Kunſte muß man in dieſer Periode in
Berliun nicht aufſuchen. Die Mahlerrunſt und
Bildhauerey,/ ſo wie Formſchneide- und Kupfer—

ſtecher—

 Haufens Staatskunde der preußiſchen Monarchie, 1 Heft,
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ſtecherkunſt, wurden erſt gegen das Ende dieſes Jahr
hunderts zum Theil bekannt. Die Buchdruckerkunſt
war ebenfalls noch nicht erfunden, und die Wiſſenſchaf—
ten hatten die Gegenden in der Mark Brandenburg ſehr
ſparſam beſucht. Jndeſſen kann man annehmen, daß
der katholiſche Goitesdienſt, der Luxus und Betannt—
ſchaft mit aus vartigen, ſchon mehr verfeinerten Stad—
ten, etwas dazu beigetragen habe, daß es auch hier zu
dieſer Zeit einige Kunſtler gegeben hae. Jhre Werke
und Arbeiten ſind aber unbekannt, und es hat ſich nichts
davon bis auf unſre Zeiten erhalten. Die Baumeiſter
waren Fremde, und meiſtentheils Jtalianer und Engel-e
lander. Der Geſchmack in ihren Gebäuden, iſt zum
Theil bekannt, und ſtehen ſolche noeh vor unſern Augen.

L

9

Zweite Periode.
Von 1412 bis 1640.

Enthalt die Regierungen unter Ehurfurſt Fried

rich den l, bis zu Ende der von Churfurſt
George Wilhelm.

Friedrich der ſa
Oer Burggraf Kriedrich von ovenzollern kayj
1412 in die Mark Brandenburg, uls Stutthalter der
ſelben. Dieſe neue Veranderung machte nicht alkein
die Stadte, ſondern auch den Adel, die ſich der bisher
ſo ſtark eingeriſſenen Anarchie hatten belisben laſſen, wel—
che Jedem von ihnen zu thun und zu laſſen erlaubte, was

 ſie
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ſie nur wollten, aufſtutzig. Sie ſetzten ſich in Poſitur,
um das mit Willkuhr anzuſehen, was geſchehen wurde,
ohne dabei etwas von ihren eingebildeten Rechten zu
veraeben. Der Burgsgraf verſchaffte ſich aber bald eine
Kenntniß von der Lage der Umſtande, in die er ſich vor
der Hand ſchicken mußte, und da er fand, daß die Stadte
viel und am meiſten zu bedeuten hatten, ſo beſchloß er
kluglich, ſich zu bemuhen, ihre Zuneigung zu erhatten,
und dann mit ihrer Beihulfe ſeinem Zwecke ſich zu na—
hern. Daher verfuhr er auch ſehr glimpflich mit Ber—
lin. Hier erſchien er 1415 in Begleitung einiger kaiſer—
lichen Geſandten, und nahm am 2 ſten December, von
den verſammleten Standen, im damaligen Schloſſe in
der Kloſterſtraße, die Huldigung ein. Die Berliner
wollten ſich anfanglich dazu nicht verſtehen, weil ſie ihre
Freiheit in Gefahr zu ſeyn glaubten. Die Landſtande
aber drangen in ſie, den Eid abzulegen, wozu ſich zuerſt
die vier Gewerke verſtanden, und dann die ubrige Bur—
gerſchaft folgte, als man zufrieden war, daß ſie ſich ihre
Freiheiten, welche ſie bisher gehabt und ausgeubt hat—
ten, vorbehalten konnten. Am Montage der eilftauſend
Jungfrauen, nahm der neue Churfurſt auch von den
Furſten von Meklenburg, auf eine feierliche Art, die
Lehnshuldigung ein. Dies alles aber gefiel den Bewoh—
nern Berlins ganz und gar nicht, ſie wollten keinen Ober—
herren haben, der ſo viel Klugheit außerte, wie Jried—
rich. Sie bewieſen ſolches bald deutlich, denn als der
Churfurſt von der Stadt das Oefnungsrecht verlangte,
welches damals darinnen beſtand, daß ihm zu allen Zei—
ten ein oder mehrere Thore geoffnet werden ſollten, wenn
und bei welcher Gelegenheit er es verlangte, ſo ſchlugen
ſie ihm ſolches rund ab, und er fand nicht fur gut, vor
der Hand darauf zu dringen, ob es ihm gleich nicht an
genehm geweſen ſeyn mag, dieſen Widerſtand gefunden
zu haben, und er gab lieber nach. Jndeſſen ſcheinet es
doch, daß er auch Unterſtutzung zu Berlin gefunden

habe;
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habe; wenigſtens befahl er in ſeinem Teſtamente, daß
ſeine Sohne der daſigen St. Marienkirche, die Glocken
wieder erſtatten ſollten, welche er zu Buchſen (Geſchutz)
habe umgießen laſſen. 1)

Das nachgebende Betragen des Churfurſten, floßte
dem Rathe und der Burgerſchaft der beiden Stadte Ber—
lin und Kolln Muth ein. Sie ſuchten von ihrem Ver—
mogen Gebrauch zu machen, und erhandelten 1435,
Montags vor St. Michael des Erzenagels, die noch in
deſſen Beſitz ſtehende Guter Tempelhof, Ricksdorf,
Marienſelde und Mariendorf, von dem Meiſter des
St. Johanniterordens, Balzer von Schlieben, fur
die anſehnliche Summe von 2439 Schock und 40 Gro
ſchen bohmiſchen Geldes; ff) wodurch ſie das Gebiet
und Eigenthum der Stadt ziemlich erweiterten.

Jndeſſen machte ſich der Churfurſt, mit Hulfe der
vermogenden Stadte, uber den widerſpenſtigen Adel her.
Die vornehmſten Geſchlechter, welche die Ruhe des
Landes beeintrachtigten, waren die von Quitzowe,
Rochow, Putlitz, Rohr u. a. m. welche ſich nach
und nach zum Ziele legten, da ſie auf eine nachdruckliche
Art angegriffen wurden, und ihr getriebenes Unweſen
fing an ſich zu mindern.

Dies verhinderte aber nicht, daß ſich Berlin mit
den auſehnlichſten Stadten ſeiner Nachbarſchaft, als
Brandenburg und Frankfurt, verband, um ihre Rechte,
gegen den neuen Landesherren im Fall der Noth zu ver—

teidigen. If) Daovon konnten ſie aber keine wirkſä-
me Anwendung machen; wenigſtens ſchweigt die Ge-
ſchichte davon.

Chuf
P Oelrichs Beitrage zur Brandenb. Geſchichte. S. 128.

 Kuſters A. und N. Berlin. IVAbth. 1 Kap. 19 S.
t) Nitolai Beſchreibung von Berlin und Potsd. 1 Th.

Einleitung. S. XNXl.
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Churfurſt Friedrich der J. ſtarb 1440 zu Kadolz—
burg, und ſein Sohn Sriedrich der lI. ubernahm im
ſelbigen Jahre die Regierung. Vorzuglich hatte ſich
der erſtere bemuhet, nachdem er einigermaßen ſich feſt—
geſetzt hatte, ſo wie zuvor den Adel, nun auch die Stadte
mehr zur Unterwurfigkeit und Ordnung zu bringen, und
dazu gaben ihm die Stadte Berlin und Kolln balo ſelbſt,
durch eine erregte Unruhe, Gelegenheit, welche ſein
Nachfolger, wie wir bald hoören werden, wohl benutzte.
Es iſt alſo bloß noch zu ſagen ubrig, in welcher Verfaſ—
ſung ſich die Stadte unter dieſer Regierung befanden.
Es giebt Spuren, daß es ihnen in dieſer Periode nicht
an Gewerbe fehlte, und dies erhellet aus einer Urkunde,
welche Churfurſt driedrich der J. 1433, Dienſtags
nach dem Tage St. Dorotheen, zu Kadolzburg ausſtellte,

worinnen er den Burgern zu Berlin und Kolln, ge—
wiſſe Zollfreyheiten gegeben hat. Aus dieſer merk—
wurdigen Urkunde lernt man einen großen Teil der Waa—
ren kennen, mit denen damals Handel und Wandel ge—
trieben wurde. Solche beſtanden vorzuglich in Fiſchen,
Tucher, Wein, Flachs, Leinwand, Honig, Felle, ge—
gerbtes Leder, Eiſen verarbeitet und unverarbeitet, des—
gleichen Stahl, Muhlenſteine u. ſ. w. welche nach Sach—
ſen und ins Reich verfuhret wurden. Der anſehnliche
Gewinn, den der handelnde Teil der berliiſchen Ein—
wohner, aus dieſem gangbaren Verkehr zogen, machte
ſolche reich und wohlhabend; welches naturlich geſche—
hen mußte, da die offentlichen Abgaben und Laſten hochſt
geringe waren, der Gewinn nicht geteilet werden durfte,
und jeder ohne Druck lebte. Eine große Menge Be—
durfniſſe, deren Nothwendigkeit in der Einbildung be—
ſtehet, und deren Beſitz die Erhaltung erſchweret, wa—
ren un.bekannt, und daher kam es denn, daß der Burger

ſei

fJ Kuſters A. u. N. Berlin. IV Th. 6Kap. 177 S. u. f.
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ſeinen guten Zuſtand empfand, und ſich zu fuhlen an—
fing, da er außerdem noch den Genuß ſo vieler Gerecht—
ſamen beſaß, welcher jetzt nicht verſtattet wird; z. B.
den Gebrauch der Fiſcherei, der Jagden, des Holzes
u. ſ. w. Hierzu kamen noch die Einfalt der Sitten,
die Abweſenheit des Landesherrn, der Zwang, in dem
die Geiſtlichkeit das Volk erhielt, und die daraus fol—
gende Bequemlichkeit, ohne Anſtrengung zu denken,
welches bei dem Mangel an Kenntniß der Wiſſenſchaf—
ten, die man fur uberflußig anſahe, da ihr Werth nicht
erfordert wurde, auch nicht bekannt war, ein bequemes
Leben hervorbrachte. Unabhangiger lebte alſo damals ein
Berliner und Kollner gewiß, als einige hundert Jahre
nachher, dagegen aber verlor er aber auch viel Gutes,
welches wir jetzt genießen, und welches wir in der Folge
naher einſehen lernen werden. Die Gilden und Ge—
werke hatten zu dieſer Zeit, ein ehrwurdiges Anſehen,
und es koſtete nicht wenig Muhe, darinnen auſfgenommen
zu werden. Sie hatten Privilegien und Geſetze, die
ſehr genau auf die Verfaſſung und Ausubung ihrer
Handwerker paßten. Man findet auch, daß ſich die
Patrizier in Anſehen und Ehren befanden, und anſehn—

liche Familien ausmachten, welche ſich durch die Eben—
burtigkeit in der Ehe, in Achtung erhielten. Jm Rathe
ſaßen gemeinhin Perſonen aus dieſen Geſchlechtern,
welche ſich des Pradikats von bedienten, und man fin—
det daher unter den Burgermeiſtern die von Laten,
von Lytzen, von Blankenfelde, von Koten, von
Buch, von Borch u. ſ. w. Dies iſt der ſchwache Be
grif, den ich nach den wenigen Machrichten, welche ich
vorgefunden habe, von Berlins damaligem innern Zu—
ſtand geben kann.
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Regierung ant:.
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fahrliche Unruhen, welche die Burgermeiſter und Rath—
manner bewogen, nicht allein ihre Aemter niederzulegen,
ſondern auch die Schluſſel zu allen Stadtthoren abzuge—
ben, und ſich lediglich der Entſcheidung des Churfurſten
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Burgern kein Scherz zu treiben war, und ſie deren II

Ausſchweifungen befurchteten.
Dieſe Unruhen erleichterten dem Churfurſten die

Ausfuhrung ſeines Plans, ſich die Stadt mehr gehor—
ſam zu machen. Bald nach angetretener Regierung er—
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ten einen ſchrekkenvollen Eindruck auf die unruhigen, aber
nach ihrer Art bewaffnete Burger, und der Weg zur
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Stadt war offen. Der Churfurſt benutzte dieſe Wir—kung, und trennete 1442 den Magiſtrat von Berlin und in
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geſchahe in Gegenwart anſehnlicher Perſonen, die ſich
im Geſolge des Churfurſten befanden, als des Herzogs
Erich von Stettin, des Furſten Albrechts von An—
halt, des Heermeiſters des St. Johanniterordens in
der Mark Brandenburg, Nickel Tierbach. der Probſte
zu Kolln und Brandenburg, und vieler vornehmer Rit—
ter, Edelleute und Hofbediente. Die Folge dieſer un—
erwarteten Aenderung war allgemeines Mißvergnugen
der Berliner, welche ſich ihrer Freyheit beraubt zu ſeyn
glaubten, und es entſtand eine Gahrung, die nach eini—
gen Jahren mit Heftigkeit ausbrach. Um ihren Un—
willen zu zeigen, erregten ſie einen Aufſtand, der aber
leicht geſtilletward, und dem Churfurſten Gelegenheit
gab, der Stadt noch mehr die rauhe Seite zuzukehren.
Er entzog ihr die obern und niedern Gerichte, und das
Niederlagerecht. Zugleich bedung er ſich einen Platz
am Predigerkloſter zu Kolln an der Spree, aus, wo er
ſogleich ein feſtes Schloß anlegte. Dieſen Ort wahlte
er vorzuglich deshalb, weil die kollniſchen Burger, mehr
Anhangigkeit an ihn bewieſen hatten, als die zu Ber—
lin, und daher glaubte er hier mehr Unterſtutzung
zu finden. Als er aber zu dieſem Baue einen Teil der

koll:

p) Es laßt ſich glauben, daß die Neigung der kolluſchen Bur
ger, zu dem Churfurſten, mit daher entſtand, weil er ih—
nen einen beſondern Magiſtrat, und dadurch mehr Selbſt-
ſtandigkeit gegeben hatte; da ſie von den Berlinern bis da—
hin nur als ein Anhang betrachtet worden warren, der bei
allen Gelegenheiten nachſtehen muſte. Leutinger ſagt:;
Opp. Lib. XXIII. Sunt auetores, qui in his turbis Colo-
niam narrant, ſemper pertinaci eonſtantia ſummae fide-
litatis officia Prineipi ſuo contra Berlinenſes praeſtitiſſe, et
inde enatam gratiam, qua ſuis legibus vivens patrimo-
nium amplum eivitati, curiamque a Berlinenſi diſeretam,
cum ſuis rationibus acquiſivit, quae antean communi cum
Berlineniibus et aequo jure atque ſorte degere agere
conſueverat, Berlino inferior faſees ſubmittens &c.
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kollniſchen Stadtmauer niederreißen ließ, ſo fand er
auch hier Widerſtand, und mußte es geſchehen laſſen,
daß die hieſigen Burger, die in der Mauer entſtandene
Lucke mit einem Blockzaun ausfullten.

Vorher reſidirten die Marggrafen in der alten Burg
in der Kloſterſtraße, wo jetzt das Lagerhaus ſtehet.
Friedrich der lI. wahlte zur neuen Reſidenz einen Ort,
der zwiſchen beiden Stadten lag. Um ihr mehr Schutz
zu geben, verſahe er ſie 1451 mit Burglehnen, deren
eines er ſeinem Kammermeiſter, Gurgen von Wal—
lenfels, ſchenkte. Dieſe Zeit iſt die Entſtehungsperiode
derer hieſigen Burtjlehne, deren Natur man jetzt kaum
kennet, und woruber in neuern Zeiten manche rechtliche
Streitfragen entſtanden ſind. Die Burglehnleute dien—
ten mit zur Sicherheit der churfurſtlichen Reſidenz und
deren Vertheidigung, wogegen ſie anſehnliche Freyhei—
ten und Gerechtſame zu genießen hatten. f)

Der Churfurſt mußte alſo ofter an Berlin, als an
die ubrigen Stadte der Mark Brandenburg denken, und

dieſer Periode iſt es vielleicht mit zuzuſchreiben, daß
Friedrich und ſeine Nachfolger hier ihren Wohnſitz an—
legten. Er erſchien hier mehrmalen als anderswo, und
hielt 1446 einen merkwurdigen Landtag, auf welchem
Dinge verhandelt wurden, welche den Berlinern nicht
angenehm waren. Jhre Abneigung, ja ſogar ihr Haß
gegen ion, wuchs deshalb je mehr und mehr, und ſie
richteten ihr Beſtreben bloß dahin, um dem Churfur—
ſten rgcht viel Verdruß zu machen. Jndeſſen, da die
Erfahrung ſtets gelehret hat, daß ein großer Haufe nie
eines Sinnes iſt, ſo war dieſer Fall auch zu dieſer Zeit
bei den Burgern von Berlin und Kolln. Der Chur—
furſt hatte wahrend der Gahrnng, welche unter ihnen
herrſchte, auch ſeine Parthey, unter der ſich einer, Na—
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mens Balzer Boytin, beſonders hervorthat, ihm uberall
das Wort zu reden. Er muß ein Mann von Anſehen
geweſen ſeyn, welches zwar die Geſchichte nicht ſagt,
aber daraus zu ſchließen iſt, weil man ihn dieſer Anhan—
gigkeit wegen, bloß aus der Stadt verwieß, und daß
ſeine folgenden Operationen nicht von einem Menſchen,
ohne Vermogen und Einfluß, ſo leicht unternommen
werden konnten. Er begab ſich hierauf zum Churfur—
ſten, der ihm von Spandau aus ein ſicheres Geleite er—

teilte, und Boytin ſchrieb wegen ſeiner Ruckkehr an
den Magiſtrat von Berlin und Kolln, der aber, den
aten Januar 1448, ihm einen bloß zweideutigen Be—
ſcheid erteilte, ſo daß er es nicht wagen durfte, in die
Stadt zu kommen. Doch dabei blieb es nicht.

Der Churfurſt hatte zu Berlin einen Hofrichter ge—
ſetzt, einen Herrn von Hacke, welcher in ſeinem Na—
men Aufſicht haben, Gerechtigkeit pflegen, und allge
meine Ordnung erhalten ſollte.  Dieſer erfuhr 1448
bald die Unzufriedenheit der Burgerſchaft, welcher die
bisherigen Neuerungen außerſt verbaßt geworden wa—
ren. Sie hatten die churfurſtliche Arche, (oder, wie
Herr Nikolai meynt, die Schleuſe bei den Muhlen des
Ehurfurſten) aufgezogen, wodurch eine allgemeine Ue
berſchwemmung der Stadt erfolgte. Der Chaurfurſt
ließ am St. Antoniustage (den 17ten Jannar) gebieten,
ſie wieder zu ſchutzen. Der Hofrichter erhielt dazu den
Auftrag, welchen er vielleicht mit einiger Strenge aus—
zufubren ſuchte, und dies Benehmen goß Oel ins
Feuer, und brachte die Burger zu Ausſchweifungen.

Kriedrich befand ſich zu Spandow, von wo er Mit-
wochs nach Sontags Okuli, an die Stadt ſchrieb,
Hacken loszulaſſen, f) indem er ihr zugleich ernſtlich

zu

P Nikolai Beſchreibung von Berlin. Einleit. S, Axxlil.

tt) Kuſter a. a. O. 3 Th. 1Kap. S. 28.
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zu verſtehen gab, daß nur er jedem Recht zu ſchaffen al—
lein befugt ſei. Der Hofrichter, Peter von der ro—
ben, mußte auf churfurſtlichen Befehl, am 1gten Marz,
den al.en und neuen Rath, die vier Hauptgewerke, die
Jnnüungsmeiſter und Zunfte der Stadte, nebſt noch zoo
andern Perſonen, welche an den Unruhen Anteil genom—
men hatten, auf Dienſtag nach Okuli, nach Spandau

vorladen. Es erſchien aber Niemand. 1)
Der vorgedachte Boytin kundigte hierauf am fol—

genden Tage, (Montags nach Oſtern, oder den 27ſten
Marz) dem Rathe und ſammtlichen Burgern zu Berlin
und Kolln, Fehde und offenbaren Krieg an. Zweifels—
ohne mußte ihn der Churfurſt bei dieſer Unternehmung
unterſtutzen, meil man nicht leicht glauben kann, daß
ein Privatmann ſolche wagen konnte. Die Wirkung
dieſer Febde iſt unbekannt. Jndeſſen erſchien (am 25.
April, Dienſtags nach Kantate) eine wiederholte Vor—
ladung des Hofrichters von der Groben, voller Ernſt,
und beſonders wurden die Lehnleute des Churfurſten vor—
gefordert. Aber auch dieſe Vorladung blieb obne Be—
folgung, woraus die Hartnackigkeit und Widerſetzlich—
keit der Berliner und Kollner ſehr ſtark hervorleuch—
tete. 1)Hierauf beſchied der Churfurſt, Biſchof Stephan

von Brandenburg, Jurſt Adolph zu Anhalr, Al—
brecht Grafen zu Lindau, den Johanniterordens
meiſter Nikolaus von Thierbach, und die Burger—
meiſter und Rathmanner der Stadte Brandenburg,
Jrankfurt und Prenzlau, als Schiedsrichter dieſer
Awiſtigkeiten, nach Spandau, vor welchen er die Stadte
Serlin und Kolln anklagte. f) Dieſe fallten, (den

D 3 24ſten
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2aſten May, am St. Urbanstage) uber ſie ein ſtrenges
Urteil, in welchem ſie angehalten wurden, ſich nach dem
Vergleiche vom Jahr 1442, des Zolles, der Niederlage,
der Gerichte und des Rathhauſes zu entſagen; uberdem
aber ſollten ſie die eintragliche Muhlen, alle Lehne an
Dorfern, Zinſen, Renten, Fiſchereien, Geholze u. ſ. w.
verlieren, und bloß Geldſchulden und Eigenthum behal:
ten, ohne an den Churfurſten einige Anſpruche, die ſie
haben konnten, oder zu haben glaubten, zu machen, in—
dem er ihnen Nichts ſchuldig, oder verpflichtet ſeyn
wollte, und endlich wurden ſie genotiget, den Blockzaun
in der kollniſchen Stadtmauer wieder niederzureißen.
Um dieſe Zeit ſcheinet es auch geſchehen zu ſeyn, daß das

Stadtſiegel von Berlin, welches bisher in einem aufrechts
gehenden Baren beſtand, ſo verandert wurde, daß der—
ſelbe in den neuen Siegeln, gerade auf allen vier Pfo
ten gehen, und den brandenburgiſchen Adlet auf ſeinem
Rucken tragen mußte. Wenige haben wohl daran ge—
dacht, dieſe Bedeutung aus jetzt gedachter Periode her—
zuleiten, welches zu thun der Wahrheit nicht zuwider zu
ſeyn ſcheinet.

Bei den erwahnten Vorgangen werden nun auch die

Urſachen bekannter, welche den Churfurſten mit den
Berlinern und Kollnern in Uneinigkeit ſetzten, und die
klar am Tage lagen, daß ſie es ſich ſehr angelegen hat—
ten ſeyn laſſen, ihm ihren Unwillen zu erkennen zu geben.
Denn ſie hatten nicht allein die getrennten Magiſtrate
beider Stadte wieder vereiniget, ſondern autch Tempel
hof ganz zu eigen, ohne des Churfurſten Einwilligung,
erkauft, ein Rathhaus dicht an der Spree, zweifelsohne
der churfurſtlichen Burg zum Trotz, angelegt, uberdem
dem Probſte zu Brandenburg, desgleichen Marggrafen
Johann, einem Bruder des Churfurſten, den Aufenthalt
in den Stadten verſagt; mit der Munze verſchiedene ei—
genmachtige Veranderungen vorgenommen, und endlich

mit den Hanſeeſtadten gemeinſchaftliche Sache gegen
ihren
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ihren Landesherren gemacht. Dies waren Gegenſtande
genug, die den Churfurſten zum Gebrauch der Scharfe
bewegen konnten.

Den 1sten Junius letztgedachten Jahres ſtellte
Sriedrich, auf dem allgemeinen Landtage, eine noch—
malige Unterſuchung dieſer Handel an. Die oberwaähn—

ten Klagen ſollten wiederholt werden, die Stadte ſich ver—
antworten, und den Ausſpruch erwarten. Sie fanden
aber nicht fur gut, dieſen Termin zu erreichen, ſondern
ſtellten bereits den 15ten Junius (am St. Veitstage)
eine Unterwerfunggurkunde aus. Vom September an,
erſchienen zu Spandau eine Menge Burger, die ihre
Lehne ubergaben, an Geldſtrafen zuſammen 37300 Gul—
den, und uberdem noch 400 Schock Groſchen erlegten,
auch dem Churfurſten einen neuen Eid ſchwuren. f)
Berend Ryke, der, Burgermeiſter, ubergab ſeine famt
liche Lehne, ward darauf aus den vier Hauptſtadten der
Mart Brandenburg verwieſen, und begab ſich nach Sa h
ſen, wo er ohnweit Wittenberg ermordet ward. Jn
eben dieſem Jahre ſetzte der Churfurſt den Hofrichter
Peter von der Groben, nebſt dem Schuſter Klaus
Schulze, zu Burgermeiſter ein.

Dieſe Beſtrafung demuthigte die Stadte nicht allein,
ſondern beraubte ihnen auch den großten Teil ihres
Wohlſtandes. Die Berliner und Kollner waren gegen
einander erbittert, und ein Teil ſahe den andern fur die
Urſache des Elendes, welches ſich nun allgemein zu ver—
breiten anfing, an. Die letzteren ſuchten beſonders, den
erſteren bei dem Churfurſten eine Menge Beſchuldiqun—
gen anzuhangen; 1) wodurch nur das allgemeine Miß
vergnugen gemehret, die notige Einigkeit aber entſernt
wurde. Beide Sudte geriethen jedoch durch die große
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Summe der Strafgelder, und den Verluſt des Ver—
kehrs, in ſo druckende Schulden, unter deren Laſt ſie
in dieſem und dem folgenden Jahrhunderte ſeufzen muß—
ten. Zu noch großerer Krankung erhielten ſie 1451
den Balzer Boytin, der ſie, wie oben erwahnt wor—
den, befehdet und bei dem Churfurſten nicht die ange—
nehmſten Dienſte geleiſtet hatte, noch oben ein zum Bur—
germeiſter; 1453 aber, da der Churfurſt vielleicht den
Stadten wieder einige Gnade erzeigen wollte, die da—
mals bedeutende, aber nichts einbringende Freyheit, mit
rothem Wachſe zu ſiegeln.

Lriedrich der II., der ubrigens mit einer Menge
Staatsgeſchafte und mit Kriegen beſchaftiget war, be—
gnugte ſich, ohne etwas weiteres zu unternehmen, zu
Berlin die Ruhe wieder hergeſtellet zu haben, und ſtarb
1471 den 1oten Februar, zu Plaſſenburg. Unter ſeiner
und der vorigen Regierung befanden ſich die Mark Bran—
denburg ſowohl, als beſonders Berlin, in bluhendem
Wohlſiande. Die letztere Stadt ſtand, wie gedacht
worden, mit den Hanſeeſtadten in Berbindung, und
glaubte, nach ihrem Beiſpiele, ſich ein Joch abzuſchut
teln, das es vermeintlich trug, oder vielmehr in der
Zukunft nicht tragen wollte. Die Widerſpenſtigkeit und
die eingehildete Macht, mißfalligen Neuerungen wider—
ſtehen zu konnen, zeugen von dem Gefuhl einer behagli—
chen Lage, in welcher ſich der Burger hefand, das aber
in Ausſchweifungen, die beſtraft wurden, ausartete.
Die Stadt glich einem vollblutigen Korper, der Ausdeh—
nung ſucht, und Einſchrankung nicht ertragen kann. Ue—
brigens war auch noch unter dieſer Regierung keine
merkbare Spur, von Ausbreitung der Wiſſenſchaften
und' bildenden Kunſte vorhanden. Die Geiſtlichkeit
befand ſich noch in ihren volligen Rechten, und die we
nigen Einſchrankungen, welche ſolchen gemacht wurden,
waren von unerheblicher Bedeutung. Man findet, daß
der Churfurſt die alten Schenkungen der Marggrafen

nicht
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nicht allein beſtatigte, ſondern auch noch verbeſſerte.
Der churfurſtliche Hof hatte zwar einiges außerliches
Anſehen, und zeigte bei Feierlichkeiten eine Pracht, die
dieſen Zeiten angemeſſen war, das heiſt, bei Feſten aus—
gedehnter, als es die wirklichen Vermogensumſtande zu—

ließen; allein, deſtoweniger iſt dazu ein Maaßſtab auf—
zufinden, nach welchem man dieſen Aufwand in ger—
gleichung ſtellen kann, und uberdem gehoret dies nicht
hieher, weil der Hof ſich mehrenteils in Franken befand,
und die Churfurſten mit ihrem Gefolge in den markiſchen
Stadten eben nicht zum beſten aufgenommen und ange—
ſehen wurden. Die Urſache, warum dies geſchehen,
laßt ſich leicht aus dem Vorhergeſagten folgern.

Regierung Churfurſt Albrechts.
IAQhurfurſt Albrecht folgte; und ſtarb 1486. Wah
rend ſeiner funfzehnjahrigen Regierung ereignete ſich
nichts merkwurdiges, was auf die Geſchichte von Ber
lin Einfluß hatte. Die Einwohner dieſer Stadt, ſo
wie von Kolln, waren noch von der erlittenen Verande—
rung betaubt, und fuhlten die Folgen ihrer hitzigen Be—
wegungen. Der Churfurſt befand ſich einigemale zu

Kolln an der Spree, wie ſolches die daſelbſt zu ſeiner
Zeit ausgeſtellte Urkunden, und die Geburten verſchie—
dener ſeiner Prinzen und Prinzeſſinnen beweiſen. Jm
Jahre 1472 berief er die Landſtande der Alten- Mittel
und Uckermark, desgleichen der Prignitz, zu Berlin zu
ſammen, wo er wegen der Tilgung der unter den vori—
gen Regierungen gemachten Schulden, Vortrage thun
ließ. Alſo war die Stadt damals ſchon zu ſolchen zahl—
reichen Verſammlungen bequem. Sie erlitte 1484 wie
derum eine ſehr große Feuersbrunſt, in welcher ein be

D5 trachte
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trachtlicher Teil der Stadt, und beſonders das Rath—
haus, in die Aſche gelegt wurden.

Uebrigens befand ſich der Churprinz Johann, als
Statthalter in der Mark, und erhielt durch die aute Ver—
waltung ſeines Amtes die allgemeine Ruhe und Ordnung.
Er war ein frommer Herr, und beforderte die zu ſeiner
Zeit noch ublichen guten Werke. Er trat mit ſeiner Ge—
mahlin in eine Bruderſchaft, welche ſich die St. Wol—
framsgeſellſchaft nannte, 1476 ihren Anfang nahm,
und zu Berlin ihren eigentlichen Sitz hatte. Sie war
dem bekannten Kaland ſehr ahnlich, und nahm vor—
nehme und fromme Perſonen, aus geiſt- und weltlichem
Stande, zu Mitgliedern auf. Jhre Stifter waren zwei
berliniſche Burger, Jakob Riedel und PaulReinicke,
die vom Thurprinzen 1482, und vom Biſchof von Bran
denburg, Arnold, 1483 eine Beſtatigung des Jnſtituts
erhielten, welches fromme Handlungen und gute Werke
zur Abſicht hatte, zu welchem Ende es in der St. Niko—
laikirche einen beſondern Gottesdienſt, und zwei beſon
dere Prieſter unterhielt, die fur die verſtorbenen Mit
bruder der Geſellſchaft Seelenmeſſen leſen mußten.
Wie dieſe Geſellſchaft ein Ende genommen, davon habe
ich keine Nachricht aufgefunden.)

Regierung Churfurſt Johanns.
Johann trat 1486 die Regierung an. Jn dieſem
Jahre berief er die zur Mark Brandenburg gehorige
Stande zuſammen, von denen und den Pralaten, Her
ren, Rittern und Gemeinen, er zu Berlin die allgemeine

Hul
P Butchholz Geſchichte der Churmark Brandenburg. 3 Th.

.228.
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Huldigung einnahm. Dieſe Stadt war nach der erlit—
tenen Feuersbrunſt großtenteils wieder auferbauet, und
das Rathhaus aufs neue aufgefuhret worden. Der
Rath hatte ſich einigermaßen wieder erholet, und konnte
1487 ſchon aus ſemen Mitteln das Gut Waltersdorf,
von Heinrich von Wagenſchutz fur 100 Schock Gro—
ſchen erkaufen.

Jndeſſen hatten ſich die Staatsausgaben des Lan—
desherren anſehnlich vermehret, ſo, daß er ſolche nicht
mehr aus ſeinen eigenen Mitteln und Einkunften beſtrei—
ten konnte. Die Theilnahme an den Staatsangelegen-
heiten des deutſchen Reichs und ſeiner Nachbaren, der
Beſuch der Wahl- und Kronungstage der deutſchen Ko—
nige und Kaiſer, wie auch der Reichstagsverſammlun-—
gen und anderer Zuſammenkunfte, wobei ein großer Auf—
wand vorfiel, die kleinen Kriege, und das Hin- und Her—
reiſen aus den frankiſchen Staaten in die Mark Bran—
denburg, erforderten anſehnliche Koſten, welche zu be—
ſtreiten bereits Churfurſt Friedrich der lI. nicht unbe—
trachtliche Schulden hatte machen muſſen, brachten die
Nothwendigkeit hervor, auf Mittel zu ſinnen, wodurch
man die Unterthanen pflichtig machte, unter gewiſſen
Namen Beitrage zu liefern. Churfurſt Johann hatte
uberdem, ſeit Antritt der Regierung, ſo manche innere
Einrichtungen im Lande treffen muſſen, welche Koſten
erforderten, und genoß dagegen nur die Halfte der Ein—
kunfte, welche ſein Herr Vater gehabt hatte; indem ſich
die frankiſchen Lande im Beſitz ſeiner Bruder befanden.
Man erfand daher 1488 die Bierzieſe. Sie legte den
Stadten auf, in den nachſten ſieben Jahren zwolf Pfen
nige von einer Tonne Bier zu zalen. Der Adel und
die Pralaten waren davon befreit. Zu dieſer Zeit wa—
ren die Brauereyen in der Mark Brandenburg außerſt

betracht—
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betrachtlich. Der Genuß des Weins war weit gerin—
ger, als der des Bieres, welches letztere denn noch
außerdem, wegen ſeiner beſondern Gute, ſtark ins Aus—
land verſahren ward, und daher konnte die gedachte neue
Auſlage nicht anders, als außerſt betrachtlich und ein—
traglich ſenn. Man war aber im Brandvbenburgiſchen
dergieichen Auflagen noch nicht gewohnt geweſen; da—
ber erregten einige altmarkiſche Stadte einen Aufſtand,
welcher mit Muhe gedamofet werden mußte. Dieſem
Beyſtriele folgte aber Berlin nicht, vermuthlich weil es
ſich noch zu ſehr gedemuthiget fuhlte, und die Luſt ver—
loren hatte, aufs neue Widerſpenſtigkeit zu außern. ſ)
Jm Jahre 1429 ubernahm der Churfurſt, dem Kaiſer
eine nzal Hulfstruppen zu ſtellen, welches ebenfalls
eine Veranlaſſung gab, die Stadte mit einer unbekann—
ten Pflicht bekannt zumachen. Verlin mußte zo Mann
zu Roß, mit zo Gulden, und Kolln zo Mann zu Fuß,
mit 61 Gulden, nebſt vier Ruſtwagen, unterhalten.
Johann ſchrieb deshalb, (vermuthlich an die Stande)
folgendermaßen:

Johanns von gotts gnaden
margtgraue zu Brandenburg Curfurſt ec.

158nſern arus zuuorn lieben getrewen wir haben vnns
mit den vid eſern zum Berlin vnnd Coln vertragen das
ſh vnns dy orabanntten dy wier Jn dißmals, aufgeſagt
vnnd beſtalt haben verſolden vnnd iglichen dy wochen ein
halben igulden riniſch aeben fur koſt vnnd all außrichtung
außgenohmen, oh ſi ſchaden gen den feynden an yrem
gerede nehmen wurden, vnnd haben geordnet, auff
rij drabanten einen beſlagen ruſtwagen mit vier wagen—
pferden fur iglichem ſolchen wagen ſy dy wochen tzween

gulden
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gulden zu Solt geben muſſen, fur all ausrichtung, vnnde
finden das euch ſolchs vil treglicher vnnd nutzlicher ſey
auch zu thun dann dy ewre mit ſwerenn koſten vnd darle—

guuge als ir ſelbſt wiſſen zu ſchicken, Begern darumb von
euch dy virtzick Fußknechte darumb wir euch geſchriben
haben auch zuuerſolden vnnd dy ewre fußknechte zu Hauß
behalden vnnd dißmals vff xjjj tag den Solt auff ſolch
ſußtnechte Nemlich xl gulden vnnd auf drey wagen xij
gulden am Dinſtag nehſt nach Judica zu ſchicken wo ir
aber das dißmals nicht thun wurdet, wollet vnns dy
ewre zu fuß Jnmaſſen wir euch geſchriben haben auff
mitwoch nach Judica ſchicken, daran thut Jr onnſer
Meynung datl. 1489.

wollet nicht deſtmynder Jn alleweg dy ewre zup ferd
geruſt Jnmaſſen wir euch geſchrieben haben ſchicken.

Es ſchien, daß die Ordnung der Stadt allgemeiner
zu werden anfing, ſo wie ſie ſich im ganzen Lande all—
mahlig ausbreitete. Der berlmiſche Magiſtrat hatte
wiederum verſchiedene Stadtguter angekauft, welches
ein Beweis von deſſen guter Wirthſchaft zu ſein ſcheinet.
Es iſt wohl nicht uberflußig, bei dieſer Bemerkung auch

anzufuhren, daß im Jahre 1488 die erſte Apotheke in
Berlin angelegt wurde, deren Privilegium der Chur—
furſt ta9n beſtatigte.  Der Handel ward wiederum
mit ziemlichem Vorteile betrieben, und außer denen no—
tigen Handwerkern fing man auch ſchon an, auf Arbei—
ten von Kunſtiern aufmerkſam zu werden; welche aber
erſt aus dem Auslande herbeigeholet werden mußten,
wenn man ſich ihrer bedienen wollte. Die Gelehrſam—
keit befand ſich unter dea Geiſtlichen, welche ſich auch
mit den mechaniſchen Wiſſenſchaften zu beſchaftigen an—

fingen,

P) Solches befindet ſich in Mohſens Geſchichte der Wiſſen-
ſchaften in der Churm. Brand. S. 375 abgedruckt.
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fingen, und ihr Anſehen erhielt den Layen in einer Ar
von Dammerung, welche ſie zu ihrem Nachtheile ſelbſt
durch ihr uppiges Leben zu zerſtreuen anfingen. Man
will zwar Beiſpiele von verſchiedenen Edelleuten anfuh
ren, die ſich Sprachen und Litteratur befliſſen haben ſol
len; wie denn auch ſeibſt Churfurſt Johann der latei
niſchen Sprache machtig geweſen iſt; allein dieſe Bei
ſpiele wollen wenig bedeuten, und, was Hr. Leibmed
Mohſen von den Wiſſenſchaften erzalet, die in dieſer
Periode bekannt geweſen ſeyn ſollen, ſo betrifft ſolches
nicht Berlin, ſondern die Mark Brandenburg uber—
haupt, in der ſich denn wohl hie und da em guter
Kopf gefunden haben kann, der mehr als andere lei—
ſtete. Jndeſſen fing man doch ſchon an, Anſtalten zu
machen, daß es am notigſten Unterricht nicht fehlen
mochte, und zu dem Ende ward die hohe Schule zu
Frankfurt an der Oder ange egt. Es gab auch ſchon
um dieſe Zeit zu Berlin Weibsperſonen, die fur Jeder—
mann zur Stillung der Wolluſt bereit und feil waren,
unter dem Namen derer, die an der Unehre ſitzen.
Jn der Stadtordnung vom Jahre 1486 befahl der
hieſige Magiſtrat, daß ſie zum Unterſchied von den ehr—
lichen Frauenzimmern, die Mantel auf den Kopfen, oder
kurze Mantelchen tragen ſollten. 7) Hievon kann man
ſchon einen Schluß von der Sittlichkeit dieſes Zeitraums
machen, und wenn man noch dazu die Schmauſereyen
und Trinkgelage dazu nimmt, welche allgemein geliebt
wurden, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß Bacchus und Ve
nus gleich haufige Verehrer gehabt haben muſſen. Doche
davon wird unter den folgenden Regierungen mehr vor—
kommen.

Churfurſt Johann ſtarb 1499 den 9ten Januar zu
Arneburg, und ward im Kloſter Lehnin begraben. Sein

Leich
H Kuſter a. a. Orte. 3 Th. 11 Kap. 352 G.



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 63

Leichnam ward nachmals, in die neuerbaute churfurſtli—
che Gruft im Dom zu Kolln a. d. S. gebracht, wohin
auch das prachtige Denkmal von Metall, welches der
beruhmte Kunſtler ſeiner Zeit, Adam Liſcher, zu
Nurnberg, gegoſſen hat, und das mit beſonderem Fleiß
ausgearbeitet worden iſt, verſetzt ward. Dies Denkmal
iſt das erſte betrachtliche Kunſtwerk, welches aus dieſer

Periode ubrig geblieben iſt, und ſcheinet der verzehren—
den Zeit zu trotzen.

Regierung Churfurſt Joachim des J.
8ieſer Prinz ubernahm im 16ten Jahre ſeines Alters
die Churwurde, und empfing, nebſt ſeinem Bruder,
Marggraf Albrecht, die Huldigung in Berlin und
Kolln. Seine frommen Geſinnungen und die Gelin—
digkeit ſeiner Regierung, machte den Anfang derſelben
traurig, denn der Adel fing aufs neue an, Raubereyen
zu treiben, und ſelbſt die Hofbedienten, wenn ſie am
Tage ihre Aemter verſehen hatten, lagen des Nachts auf
den Landſtraßen, und plunderten Kaufleute und Rei—
ſende. Dem Churfurſt ſelbſt ward ohnweit Kopenik
aufgelauert, und gerieth in Gefahr, ubel behandelt zu
werden, weil er, anderen zum ſchrekkenden Beiſpiele,
einen ſeiner Hofbedienten, der ſich vorerwahnter Plak—
kereyen ſchuldig gemacht, hatte enthaupten laſſen. Er
wandte aber bald darauf die kraftigſten Mittel an, die
Rauber zu zerſtrenen, und viele, die ſich als ſolche hat
ten ertappen laſſen, verloren ihr Leben unter der Hand
des Henkers. Dieſe notige Scharfe wirkte, und die

Ruhe ward wieder hergeſtellt. f)

Der
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Der Churfurſt, welcher die Gelehrſamkeit und
Wilſenſchaften, ſo weit ſie damals bekannt geworden
waren, mit vieler Anhangigkeit liebte, pflog beſonders
niit dem beruhmten Abt zu Spanheim, Johann Trit—
heim, der zu dieſer Zeit, wegen ſeiner Gelehrſamkeit,
und wie man meynte, ubernaturlichen Kenntniſſe halber,
in Rufe ſtand, genauen Umgang, und ſtand mit ihm in
fleißigem Briefwechſel. Tritheim hatte ſich bald nach
Antritt der Regierung des Churfurſten, einige Monate
in der Mark und beſonders in Berlin anfgehalten; von
hier ſchrieb er 1505 den 20ſten October, an ſeinen Freund
Rogerius, einen merkwurdigen Brief, in dem er die
Sitten der Berliner in folgenden Ausdrukken ſchil—
dert:

„Die Einwohner ſind gut, aber zu rauh und unge
„lehrt; ſie lieben mehr Schmauſereyen und den Trunk,
„als die Wiſſenſchaften. Selten findet man einen
„Mann, der die Bucher liebt, ſondern aus Mangel der
„Erziehung und der Lebensart ziehen ſie die Geſellſchaf—
„ten, den Mußiggang und die Pokale vor. Jndeſſen
„gefallt mir ihre Frommigkeit und Religion, in der ſie
„eifrig und andachtig ſind. Sie gehen fleißig in die
„Kirche, feiern die Feſte der Heiligen mit Ehrfurcht;
„ſie halten die Faſten ſtrenge, und ſind in der Religion
um ſo viel eifriger, da bekannt iſt, daß ſie unter allen
„Volkern die letzten geweſen, die den chriſtlichen Glau—
„ben angenommen haben. Die Ausſchweifung im
„Trinken wird von ihnen nicht fur ein Laſter gehalten;
„doch giebt es auch viele, die ſich deſſen enthalten, und,
„die Einzoglinge aus Franken und Schwaben, wie ich
„oft bemerkt habe, ſind mehr dem Soffe ergeben, als
„die Landeseinwohner.“

Konnte

Mohſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der M.B. a Th.

S. 388. J
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Konnte wohl eine ſolche Lebensart anders woher,
als von den verderbten Maximen und boöſen Beiſpielen
der Geiſtlichen herruhren, die ſich bei Unwiſſenheit und
Vollerey, denen ſie ſich ganz ergeben hatten, ſehr wohl
zu befinden glaubten. Der Laye folgte darinnen nach,
und das Laſter ward allgemein. Bei der daher entſtehen—
den Tragheit fehlte es auch an nutzlichen Polizeygeſetzen.
Die Peſt wutete zu verſchiedenenmalen, beſonders im
Jahre 1500, und verringerte die Einwohner ſehr. Das
fruchtbare Land brachte an Lebensmitteln einen Ueberfluß
hervor, der mehrenteils den Landwirthen blieb, und die
burgerlichen Abgaben waren noch ſo ſonderlich druckend
nicht. Ein voller Bauch ſtudirt nicht gern, dies Spruch—
wort traf auch hier ein; folglich ſahe man die Wiſſen—
ſchaften fur unnotige und beſchwerliche Bemuhungen an,
denen man eher aus dem Wege ging, als ſie aufſuchte.
Aus Mangel einer vernunftigen Aufklarung, fanden da—
her Aberglauben und Betrugereyen einen ausgedehn—
ten Spielraum, und Hexen und Zauberer ſtanden in
einem gefurchteten Rufe.

Jch wurde mich bemuhen, alle Fehler und Mangel
dieſer Periode genauer aus einander zu ſetzen und. zu

ſchildern, wenn ſolches nicht bereits durch den Herrn
Leibmedikus Mohſen auf eine ſehr gelehrte und eben ſo
lehrreiche und ſcharfſinnige Art geſchehen ware, wohin
ich alſo verweiſe, und mich hier bloß auf dasjenige ein
ſchranke, was geradehin Berlin betrift.

Ob ſich gleich der Churfurſt zum oftern in der Re—
ſidenz aufhielt, ſo befand ſich dorh der Hof bei feierlichen
Gelegenheiten auch an andern Orten. Z. B. ſo feierte
Joachim ſeine Vermalung mit der daniſchen Prinzeſſin

Eliſabet zu Stendal, weil um dieſe Zeit zu Berlin, die
Peſt herrſchte.

E Das
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Das Jahr 1510 hſeeferte Berlin ein ſchreckliches
Schauſpiel. Die Juden hatten ſich ſtark in der Mark
Brandenburg eingeniſtelt, und wegen ihres betriebenen
Wuchers, war der Haß gegen ſie ailgemein geworden.
Nur an Gelegenheit hatte es gefehlt, ſolchen auszulaſſen,
und dieſe fand ſich, da ein Keſſelfliceker, Paul Sromm,
aus der Kirche in dem Dorfe Knoblauch, eine kupferne
und vergoldete Monſtranz ſtahl, die darin befindlich, ge—
weſenen Hoſtien an Juden verkaufte, und dadurch den
Stoff zu einer Verfolgung derſelben gab. Kaum war
der Diebſtahl und der Verkauf der Hoſtien herausge—
bracht worden, als man die judiſchen Kaufer gefanglich
einzog, und von ihnen in der peinlichen Frage unglaub—
liche Wunderdinge horte, die ihnen bei Mißhandlung
dieſes geheiligten Brods zu Geſicht gekommen ſeyn ſoll-
ten. Hiezu kam noch, daß auf eben ſolche Art, befragte
berliniſche Juden eingeſtanden, Chriſtenkinder gekauft,
ſolche geſchlachtet, und ihr Blut getrunken, oder zu al—
lerley aberglaubiſchen Dingen gebraucht zu haben. Die

Unterſuchung dieſer durch Martern geſtandlich erpreßten
Unthaten, zog einen fernern peinlichen Prozeß nach ſich,
welchen die Magiſtrate von Berlin und Kolln fuhrten.
An dieſem Vorgange nahmen die Unwiſſenheit dieſet
Zeit, und der darim herrſchende Aberglauben den groß
ten Anteil, und vermehrten die Grauſamkeit, mit welt
cher die armen Juden behandelt wurden. Das Reſul—
tat der Unterſuchung, von den damals weiſe und verſtan?
dig geſcholtenen Richtern und Rathen, war, die furch
terliche Verbrennung des Kirchendiebes nebſt z5 Juden,
die durch dieſe Unmenſchlichkeit zur großten Wuth und
zu den harteſten Laſterungen gebracht wurden, welche
denn der ubel unterrichtete Pobel, der ſich an ihrer Angſt
und Verzweiflung weidete, fur Verſtocktheit und Haß
gegen die chriſtliche Religion anſahe. Das unngctur—
lichſte bei dieſer Erekntion war noch dieſes, daß man
zwei Juden, durch verſprechung der Beguadigung be—

wog
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wog, ſich taufen zu laſſen, und als ſolches geſchehen war,
dennoch am folgenden Tage mit dem Schwerdte hin—

richtete. EJm Jahre 1515 entſtand wiederum ein Aufruhr in
Berlin, der aus einer Streitigkeit zwiſchen dem Rathe
und der Burgerſchaft entſtand. Der Churfurſt machte
jedoch demſelben bald dadurch ein Ende, daß er eine An

zahl von den Aufruhrern ins Gefanagniß werfen ließ,
und gegen Bezahlung einer Strafſumme von ooo Gul—
den wieder in Freyheit ſetzte. Der Maagiſtrat ſuchte
dieſe Strafe. durch Auflegung eines neuen Schoſſes auf—

zubringen,-den er der Burgerſchaft auferlegte.
Eine der merkwurdigſten Begebenheiten aber, wel—

che ſich in dieſer Periode zutrug, und die auf Berlin
einen großen und Veranderungen hervorbringenden Ein—
fluß hatte, war unſtreitig die Reformation Luthers.
Dieſer, in Abſicht der Kuhnheit, mit der er die Feſſeln
zerbrach, welche die katholiſche Geiſtlichkeit den deut—
ſchen Volkern angelegt hatte, große Mann, erregte eine
allgemeine Senſation, und erweckte ſich Beyfall und
Anhangigkeit, wo nur ſein Unternehmen, mehr Frey—
heit in der Gottesverehrung zu legen, bekannt wurde.
Der Abſtand ſeiner Lehte von der bisher geherrſchten,
war ſo großy daß Konige und Furſten, die doch ſonſt in
andern Fallen allen Neuerungen, wegen der Ungewiß—
heit, der daraus entſtehen konnenden Folgen, zu wider—

ſtreben pflegen, das erſte Beiſpiel gaben, welches auf
munterte, ihr zu folgen, und ſo wie. ſie, dieſe Glaubens—
verbeſſerung anzunehmen. Jn großer Schnelligkeit
wandten ſich ihr eine Menge aus dem Adel und Bur—
gerſtande zu.

E 2 Konig
P PYauli preuß. Staatsgeſchichte. 2B. S. 454 u. f. wo dieſe

furchterliche Begebenheit ſehr genau beſchrieben worden.
Desgl. Annalen der Juden in der M. Brandenb. S. ſo.
 Nikolai Beſchreib. von Berlin. Einleit. S. XXXVIII.
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Konig Chriſtian der II. von Dannemark, ein
Schwager des Churfurſten, hatte die Reformation mit
ſo vieler Anhangigkeit ergriffen, daß er deshalb, und

E mit Zuſammenwirkung anderer Umſſtande, ſich genotiget
i. ſahe, ſogar ſein Reich zu verlaſſen. Er begab ſich nach
A Berlin, wo er freimuthig erklarte, lieber die Krone ver—

lieren zu wollen, als Luthern zu verlaſſen. Ein ſolches
vre Beiſpiel, und die ubrigen Begebenheiten, welche durch

die Reformationsgeſchichte bekannt geworden ſind, konn—

ten denn nicht anders, als auch das Volt zum Nachden—
ken bringen, und da der Zeitpunkt herbeigekommen war,
wo die Augen vieler Menſchen geoffnet werden follten,A ſo verlohren die Monche bald das Anſehen, welches ſie

4 bis dahin gemißbraucht hatten. Beſonders trug dazu
der beruchtigte Ablaßkramer Tetzel bei, der 1517 zu
Berlin ſein Unweſen trieb, und Predigten hielt, dereu
Zweck es lediglich war, den Beutel ſeiner Zuhorer ſau
berlich zu fegen. Der Mißbrauch der Lehre von den gu

J—
ten Werken war aufs hochſte geſpannt, denn fur Geldz

lh.
das in die Kaſſe des Pabſtes und des Einſammlers floß
konnten alle Laſter und Sunden ungeahndet. begangen8 werden. Es konnte alſo nicht fehlen, daß bei Luthers

kraftigen Fingerzeig, denen Leuten die Augen geoffnet
werden mußten, um einzuſehen, fur wiereinfaltig man
ſie hielt, und gerade um dieſe Zeit kam eine. vernunftige
Ueberlegung jedes verſtandigen Menſchen dazu, welches
denn den Popanzereyen der romiſch-tkatholiſchen Kirche
zum großten Schaden derer, ſo ſie betrieben, ein Ende—
machte.

Churfurſt Joachim̃ der J, der beſorgte, daß ſeinten11

Errllarung fur Luthern ihm Nachtheil bringen konnie,nn
und der an dem Konig von Dannemark und dem ungluck- 1
lichen Churfurſten von Sachſen deutlich ſahe, in welchenn

Ver 1
J

Schmidts Reformationshiſtorie, S. 112 al, fu

J

J

I

t
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Verwirrung ſie ſich deshalb geſetzt hatten, der auch oh—
nedies durch ſeinen Bruder, den Kardingl Albert von
Maynz, noch mehr in der Feſthaltung an den Pabſt
und Kaiſer beſtarft wurde, ſahe die Reformation mit
keinen gunſtigen Augen an, und blieb bei dem katholi—
ſchen. Glauben feſt. Jndeſſen war ſetne Gemahlin eine
eifrige Anhangerin Luthers, und dies trug vielleicht
noch mehr dazu bei, daß er ſich der Verbreitung des
Lutherthums widerſetzte. Jm Jahre 1524 den 8ten
Februar, ließ er eine Verordnung ergehen, worinnen
er ſeinen Unterthanen den Gebrauch der lutheriſchen
Ueberſetzung der Bibel unterſagte, und ſeibſt waren die
Gottesgelehrten zu Frankfurt an der Oder ſolche Haſen,
daß ſie behaupteten, Luther habe in ſeiner Ueberſetzung
der Bibel, gegen mehr als hundert Original-Stellen
geſundiget, welches dem Churfurſten zum Argumente
diente, ſich ſeines erlaſſenen Verbots zu bedienen, oder
vielmehrn verleitete, ſolches bekannt machen zu laſſen.
Auffallend iſt es aber, daß in dieſem Edikte geſagt wird,
duß ſich Jedermann der ·Bibel bedienen konne, wenn es
nur uirht die von. Luthern uberſetzte ware. Luther,
der dies erfuhr, eiferte nach ſeiner bekannten derben Art
dagegen „uind zeigte, in wie fern die Unterthanen dem
Landeßherrn. in Glaubensſachen zu gehorſanien hatten,
welches denn naturlich die Aufmerkſamkeit eines Jeden
ſpannte, und zu nahern Unterſuchungen Anlaß gab, die
Beifall fur die Reformation ablockten. Es mußte ſich
eine Religion empfelen, welche die Abſchaffung ſolcher
bisher geherrſchten Mißbrauche verſicherte, die mehr als
zu bekannt waren, und deren Druck ſehr empfindlich ge—
worden war. Jedes Bolk, das von einer Verbeſſerung
ſeines Zuſtandes hott, wird dafur eingenommen werden.
Luther verſprach ſolche mit einer Zuverſichtlichkeit, die
alle Herzen zu ihm lenkte. Dazu kam deun noch, die
Ueberlegung, die Viele uber das anſtellten, was bisher
geſchehen war, und die Schuppen fielen von den Augen

E3z derer,
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derer, welche durch Gaukeleyen ſich irre gefuhret fan—
den. Unvwillig, ſich betrogen zu ſehen, eilten die auf—
gehellten Menſchen, einen Weg zu verlaſſen, der ſie zü

R lauter Jrrthümern gefuhret hatte, und gaben der aufge—
i weckten Vernunſt Raum.Es iſt aber außerſt gefahrlich, mit der Bernunft der
l Menſchen Spott zu treiben, beſonders wenn ſie anfangt,
ĩ v ihre Wurde zu fuhlen. Die Geſchichte zeigt eine Menge

T Beiſpiele, daß aus ſolchein Verfahren viel Unheij her—
floß, und man kann ſicher behaupten? daß: ſich aus der
gleichen Urſachen die mehreſten großen Revolutlonen
entſvannen. Jch wurde mich von meinem Zweecke ent—
fernen, wenn ich dieſe Beyſpiele aus der Geſchichte hier
anfuhren wollte; dagegen aber eile ich vielmehr, die
Jolgen anzuzeigen, welche die Reformation nicht allein
in der Mark Brandenburg, ſondern vielmehr in Berlin
hervorbrachte.

Der churfurſtliche Hof hatte bereits hier ſeine aus
ſchließende Hofhaltung aufgeſchlagen, und man kann
von dieſer Zeit an, die Stadt beſtimmt, die landesherrli
che Reſidenz nennen. An dieſem Hoft erelgnete ſich eine
Begebenheit, die, ihrer Eigenſchaft nach allgemein er—
ſchutternde Empfindungen erregen mußte, und welche
die Anhanger Luthers noch mehr anreizte trit Auf
opferung ihrer zjeitlichen Wohlfarth, idem neuen:? Glau
ben feſter beyzutreten. Die Churfurſtiu Eliſabeth
hatte ſich der neuen Lehre vollig ergeben, woruübkr aber
ihr Gemahl hochſt unzufrieden war, und ſie, da Ueber—
redungen, ihre Meinungen abzuarldern, nicht fruchten
wollten, bedrohete, mit Harte zu behandeln; beſonders,
da ſie ſich ſogar unterfing, auf drin Schloſſe das Abend
mal unter beiderlei Geſtalt heimlich zu genießen. Um
einem traurigen Schickſale zu entgehen, beſchloß ſie, ih—
ren Gemahliund ihre Kinder,die ſie herzlich liebte, zu
verlaſſen, amd nach Sachſen zu entflietzhzen. Dieſer Ent—
chluß zeugt von einer Starke, mit welcher die Grunde

der
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der lutheriſchen Lehre auf ihr Herz wirkten, und ſie war
es gewiß, die ſehr viel dazu beitrug, daß ſolche veifall
und Ausbreitung fand. Jhre Flucht geſchabe im Jahhre
1528 den 25ſten Marz, durch Beihulfe des Tharknetges
Jochim von GMootzen und eines Achim von Bredow,
welche ihr nebſt einem Kammerfraulem, und ihrem Ge—
ſchmeide, inder Macht glucklich forthalfen. Der Thur—
furſt von Sachſen, wieß ihr emen Anfenthalt zu Lich—
tenberg an der Elbe, ohnweit Wittenberg, an, wo ſie
nahe Gelegenheit hatte, ſich mit Luthern zu unterhal—
ten, und ſich, in ſeiner ihr.angenehmen Lehre mehr beſe—
ſtigen zu konnen. „Jhr Gemahl war aber uber dieſen
Schritt außerſt unzufrieden; indeſſen anderte er nun
nichts mehr. Man erzalt, daß er im erſten Zorn ge—
droht habe, wenn er ihrer habhaft wurde, er ſie einm
mauern laſſen,wolle. Dieſe Sage ſcheint jedoch wider—
naturlich und dem ſanften Churfurſten nicht ahnlich zu
ſeyn. Vermuthlich ward ſie von den neuen Chriſten er—

funden. Die Zeit minderte Joachims Unwillen, und
rer erlaubte ſogarden Prinzen, ſeinen Sohnen, ihre Frau
Mutter oft befuchen zu konnen; da er ſelbſt fur ſeine
Perſon auf ſeiner vaterlichen Religion ſehr ſtrenge be
harrete. Die Prinzon, Joachim und Johamn, muß—

ten einige Jahre nachher mit ähm einen gemeinſchaftli
chen Revers ausſtellen, und ſich eidlich verpſtichten, der
romiſch-katholifchen Kirche getrenzu verbleiben. Daß

aber dieſe. Verſicherung nicht erfullt wurde, iſt bekannt,
und wird die Folge zeigen. ff).

2 6 Et Dieſe5 ue uuill 1P dJch beſitze die abſchriftliche Citation dieſes von Wogen,
die der churfurſtliche Kammerrichter Otto Schenk van

Lanodsberg. und Herr zu Teuplt erlaſſen hat. Paull in
ſeiner preußiſchen Staaksgeſchichte 2 Bd. S. g33. nennt
den Fuhrer der Churfurſtin unrichtig Johann von Dolzig.

f) Der Revers ard zu Kolln an der Spree, am Donnerſtag
nach Eilſtauſend Jurigfrauen Tag, 1534 ausgeſteliet. Tiehe

Schinidts
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Dieſe Begebenheit mußte viel Senſation bei den
churfurſtlrchen Unterthanen hervorbringen. Jedermann
kann ſich davon leicht eine Vorſtellung machen, wenn er
ſich einen ſolchen Auftritt in ſeiner eigenen Familte denkt,
um ſo großer war die Wirkung, da ſie bei der des Lan—
desherren ſich ereianete; worauf denn Jedermann au—
ßerſt aufmerkſam gemacht wurde. Bei.dergleichen Neue—

rungen, als die in dieſem Zeitraume vorfielen, wird ein
Furſt immer den unrichtigen Weg gehen, wenn er ſich
ihrer Verbreitung mit Gewalt und Strenge entgegen—
ſetzt. Mehr aber wird er gewinnen, und heftigen Aus—
bruchen den Weg verſperren, wenn er ihnen mit Nach—
ſicht begegnet, und die entſtehenden Bewegungen, ſo zu
leiten ſuchet, daß ſie die beſtmoglichſte Wendung erhal—
ten. Man findet zwar nicht, daß ſich der Churfurſt hef
tiger Mittel bediente, ſeine Untertanen bei.dem bisher
angenommenen Glauben zu erhalten; indeſſen zeigen
doch die vorhandenen und ſchon angezeigten Verordnun
gen, daß er ſich ſehr abgeneigt fand, die Reformation
in ſeinen Staaten aufzunehmen. Leicht kann man aber
denken, daß der großte Teil der vernunftigen Branden
vurger, wo nicht oöffentlich, doch unter der Hand und
heimlich, ganz geneigt war. die Jrrlehre des Pabſtes zu
verlaſſen, und einer beſſern Lehre anhangig zn werden.
Beſonders waren die  Berliner ganz zuihrer Aufnahme

geſtimmt, und die Reqierungsfolge zeigte, wie ſehr ſie
daqzur ſchon vorbereitet geweſen waren. Demohnerach
tet entſtanden wenige Ausſchweifungen von Bedeutung,

welche ſich gemeinhin bei ſolchen Veranderungen zu
außern pflegen, wenn man einen ſchwachen Aufruhr in

eder Stadt Stendal ausnimmt; und eben ſo hatte der
wutende Bauernkrieg, der in Deutſchland ſo viel Un

gluck
7T
Schmidts Einleitung zur brandenb. Kirchen-und Reforma

tions Miſtorie, h. 7o. 71. S. 170.
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gluck anrichtete, auf die Mark Brandenburg und ihre
Bewoyhner keinen Einfluß, welches dieſer Nation be—

ſonders Ehre macht.
Das Weitere von der Ausbreitung und Annahme

der Lehre Luthers, wird in der Fortſetzung gedacht
werden, weshalb ich mich zu den übrigen Begebeunhei—

ten, welche wahrend dieſer Regierung vorfielen, und
beſonders auf Berlin Bezug hatten, wende.

Der churfurſtliche hof war bereits anſehnlicher, und
durch die Anweſenheit violer Furſten, Pralaten und an
geſehener und rercher Edelleute glanzend geworden.
Er hatte auch auf das berliniſche Publikum Einftuß.

Die Klagen der Geiſtlichen dieſer Zeit, uber den großen
Aufwand in der Kleidung, und das uberhand genom—
mene Wohlleben, zeugen davon in ihren Schriften.
Demohnerachtet laßt ſich davon nichts beſtimmtes ſagen,
und es wurde auch zu Kleinigkeiten fuhren, an deren
Stelle wichtigere Dinge vorzutragen ſind. Nach dem
Beiſpiele Maximilians des J. der das Reichskammer—
gericht geſtiftet hatte, war ſchon Churfurſt Johann
Cicero auf die Gedanken gerathen, ein Hof und

Landgericht in der Mark Brandenburg anzulegen, al—
lein es vblieb nur bei dieſem Vorſatze. J) Chnrrfurſt

—SSallein angefangen hatte, wieder ſtark auszuarten, und
vdie Sicherheit im Lande anzugreifen, ſondern es aurh
nicht Anſtalten' genug gab, Jedem das notige Recht zu
rerteilen und die Gewalt mehr als der Ausſpruch des
Richters entſchied. Er bereiſte zu dem Ende 1515 alle
Stadte im Lande, um in denſelben das Juſtizweſen

u verbeſſern, unterſuchte im folgenden Jahre das Hof
und Kammerdgericht, und gab fur daſſelbe eine be—

E 5 ſondern
P) Hymmens Veitrage zur juriſtiſchen Litteratur. B. S. 47.
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ſondere Ordnung. Die Sizzungen deſſelben, wurden
auf dem churfurſtlichen Schloſſe zu Kolln an der Spree
gehalten, und dadurch erhielten Berlin und Kolln einen
Zufluß von Menfchen aus allen Standen, die dahin ka—
men, um ihre Gerechtſame zu vertheidigen, oder die Ent—
ſcheirdung des Kammergerichts abzuwarten; wozu denn
noch kam, daß hier oft Landtage gehalten wurden.

Bei dieſer Gelegenheit wird es nicht unangenehm
werden, auch hier zu bemerken, daß die koſtbarere Hof—
haltung der Landesfurſten, ihre mehrere Teilname. an
den Augelegenheiten des deutſchen Reichs und ihrer ubri
gen Nachbarſchaften, auch naturlich ihren Aufwand un
ihre Ausgaben vermeheten. Da nun bekanntlich zn
dieſer Zeit die landesherrlichen winkunfte noch ſehr
geringe waren, und bei weitem nicht einmal eine ahnli—
che Geſtalt ihrer jetzigen Einrichtung hatten; ſo war 28
denn auch naturlich, daß die Churfunſten: in Schulden
gerathen mußten. Um dieſe nun zu tilgen, wandten ſie
ſich an die Stande und Stadte, utd:bemuheten ſich, ſie
durch die damals nur irgend auwendbaren Mittel, dahin
zu bewegen, die Bezakung gedachter Schulden zu uber
nehmen, oder zur Ausfubrung einer oder der andern Un
ternehmung und Staatsoperation etwas zu brwilligeg.
Dies war die Veranlaſſung zur Entſtehung der ſoge
nannten Landſchaft, die jetzt Jedermann kennt, unjd
die eine hochſtwichtige Veranſtaltung. von vielem Ein
fluſſe geworden iſt. Die wirkliche Errichtung derſelben
entſtand aber erſt in den Jahren vonn 1540 bis 1554,
und ich wurde ſie erſt in der Falge erwahm. habg, wenn
nicht der Grund dazu unter dieſer Regierung geleget

worden ware. 9. nu— S
Allgemein ſtimmen die Nachrichten darin uberein,

daß Berlin zu Joachim des l. Zeiten viel Wohlſtand
genoß. Die Lebensmittel aller Art wären außerſt wohl—
feil, die offentlichen Abgaben geriuge, die Erwerbsmit—
tel nicht eingeſchrankt, und kein ſtehendes Heer druckte

den
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den Burger, der ubrigens die Fruchte des Friedens in
Ruhe eenoß. Es ſcheinet, daß des Vorzugs wegen,
den dieſe Stadt als Reſidenz des Landesherren erhalten
hatte, ſith der Neid der andern markiſchen Stadte mach—
tig erhob, und den Rangſtreit veranlaßte, den der Chur—
furſt, auf dem Landtage zu Kolln an der Spree, 1521,
dahin entſchied, daß der. Rang der Stadte, im Felde
ſowohl, als bei andern Gelegenheiten, nach einer be—
ſonderu Vorſchrift beobachtet werden ſollte. f)

Noch vieles konnte ich von dieſer vorzuglich guten
Regierung erzalen, man wird ſich aber erinnern, daß
ich es zur Bedingunz gemacht habe, nichts aus der Ge—
ſchichte anfuhren zu wollen, was nicht geradezu auf Ber—
lin einen wichtigen Einfluß hatte, und deswegen uber—
gehe ich alles Uebrige, was nicht dazu gehoret. Als
Reſtsenß genoß dieſe Stadt beſonders die Fruchte der all—
gemeinen Ruhe, die der Churfurſt zu erhalten ſuchte,
und hatte ſolche deſſen eifrigen Bemuhung, ſie im gan—
zen Lande verbreiten zu wollen, zu verdanken. Der
aus ſchweifende Adel hatte ſie bereits zu ſtohren den
Anfang gemacht, aber ſchnell angewandte gute Mittel,
entkratteten ſeine untuhigen Ausbruche. Dies hatte
aber auch, wit in vorigen Zeiten, Gelegenheit gegeben,
daß ſich vjele: adeliche Familien in Berlin und Kollir
wohnhaft niederließen, weil ſie hier gegen die Gewalt
thatigkeiten der Rauber qgeſichert waren, und daher fand
man uim .bleſe Zeit viel Adel hieſelbſt, der ſonſt auf den
Landgutern mannigfaltigen Gefahren ausgeſetzt geweſen

war. IWas die Gelehrſamkeit anbetrifft, ſo finden ſich

auch. davon, gus dieſer Periode, wenige erhebliche Spu
ren.

P Engels markiſche Jahrbucher. S. gos.
f)  Mohſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der M. B. 2 Th.

G. 452.
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ren. Der Churfurſt ſelbſt war ein Freund der Wiſſen,
ſchaften, verſtand Mathematik, Sternkunde, und Ge—
ſchichte; ſprach die franzoſiſche, italiäniſche und lateini—
ſche Sprachen, und liebte die ſchonen Kunſte, in ſo weit
ſie damals bekanut geworden waren.  Konig Jriedrich
der II. nennt ihn daher in ſeinen Werken: Leo den
zehnten von Brandenburg. Er zeg verſchiedene
Gelehrte au ſeinen Hoſ, unter denen der Aht Tritheim
vorzuglich bemerkenswerth iſt, weil er ſich eine Zeitlang
an demſelben aufhielt. Sonſt war wohl in den bran—
denburgiſchen Staaten Frankfurt an der Oder der Ort,
wohin ſich damals Manner von Kopf und Gelehrſamkeit
zuſammenzogen; wozu denn die daſelbſt neugeſtiftete Uni—
verſitat Anlaß gab. Die bildende Kunſte wurden hier
bloß von fremden Meiſtern betrieben, und iſt alſo jetzt
von ihnen nichts zu ſagen, was, den  berliniſchen Boden
anginge.

121*
1 7

F

eera17 uet 4 12 IulJ J 5

NYegierunq. Ehurfurſtgthim des I.
42Lhurfurſt Joachim der J.'nirten Julius, nach iner zen an Etendat; t335

igen Reterinih, iln
zĩſten Jahrk ſeines Alters!“ und:Churfurſt Joachim
der ll. foigte ihin. Durth Zufaimnmeliſtimtnung ver

Umſtande ganz mit den Eigenſchäftenverſehek welehe
dazu erforderſich ſitid, Berandetingen vbin Wichtigkeit
vorzunehmen, fuhrte er ſogleich den langſt geraßren Ent
ſchluß aus, die Retormation Luthers in ſeine Staa
ten einzufuhren. Seine Frau Miitter ſowohl; als aulch
die Gelegenheit, welche er gehabt, auf dem Reichstage

zu1 J lDenkwurdigkeiten der brandenb. Geſchichte (der bei We
ver erſchienenen Ueberſ) S. 427.
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zu Worms, ein Zeuge des Muths zu ſeyn, mit welchem
der Religionsverbeſſerer ſeine Lehrſatze verteidigte, hat—
ten.ſtark auf ihn gewirkt, und er außerte nun offentlich,
was er bei Lebzeiten ſeines Herrn Vaters verborgen ge—
halten hatte, nemlich die Begierde, das erſte auffallende
Beiſpiel zur Annahme der verbeſſerten Kirche zu
werden.

Dabei ubereilte er ſich. aber nicht, um theils nicht
zu Jrrungen Anlaß zu geben, theils, um nach und nach
ſeine Unterthanen zu dieſer Veranderung vorzubereiten,
und ſie zu bewegen, ihm zu folgen. Das erſte, was er
that, ſo auf Berlin Bezug hatte, war, daß er denLeich—
nam ſeines Herrn Vaters aus dem Kloſter Lehnin abho
len, im ſchwarzen Rloſter hieſelbſt beiſetzen, und ein
beſonderes Erbbegrabniß fur die churfurſtliche Familie
errichten ließ. Er ließ fernher alle Altare in dieſem Klos
ſter niederreißen, wodurch denn freilich manches erhebe
liche Kunſtwerk vorloreſt gegangen ſeyn mag, und erhob;
ſolches zu einem Domſtifte, zur Ehren Marien Mag
dalenen, des heil. Eraſmus und des heiligen Kreu

zes. )1iErſt im Jabre a539, am 1ſten November, ließ er
ſich zu Spandau, iwo ſeine Frau Mutter damals re—
ſidirte, das Abendmal unter. beiderlei Geſtalt reichen;.
wohein viele Einwohner von Berlin und Rolln zugegen.
wanen. Der Mugiſtrat und die Burger dieſer Stadte
folglen des Churfurſten Beiſpiel, und dadurch empfing
der Katholiciſmus:den. letzten Stoß in der Mark Bran

denhurg.ulis der Biſchof,, Matthias von Jagow ju
Spandau die erſte Predigt hielt, waren alle neue evan
geliſche Prediger, fur, die Churmark beſtimmt, zugegen,

auch

ĩ J S—P Die Statuten djeſes neuen Stifts befinden ſich in Kuſters

A. u. N. Bertin. 1The S. zo un f
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auch begaben ſich die berliniſchen Burger in großen
Schaaren dahin, um ſich.in der Verbeſſerung ihres bis—
herigen Gottesdienſtes unterrichten zu laſſen. Der Pabſt
wurde bei dieſen Vortragen nicht geſchont, und von ſei—
nen Greueln viel beſes geſagt. Db. gleich alles dieſes
ohne Unruhen und Storungen ablief; ſo gab es doch hie
und dort Leute, welche uber dieſen Vorgang ihre Gloffen
nmiachten; manrachtete. aber nicht darauf, und daran that

man ſehr kluglich.Joachim der II. war von dieſer glucklich eingefuhr
ten Religionsveranderung ſo eingenommen, daß er in
der Folge, (1563 den 8ten Oktober) ein großes Kirchen—
feſt halten, und Gott danken ließ, daß er ihm und ſei—
nen Unterthanen mit dem rechten Verſtande ſeines Worts
und wahrem Gebrauche des hochwurdigen Sakraments
begnadiget hatte. Alle Prediger und Schulen., ans
Berlin und Kolln, mußten ſich  dabei im Dohm ver
ſammlen, die Veſper und das Amt-feierlich mit halten
helfen, und in der Station das Te Deum laudamesun
gen. Zwiſchen allen Verſen der. Geſange wurden: die
Trommeten und Heerpauken angeſtimmt, und das vdr
handene Geſchutz abgefeuert. Jeder! Kirchen-und
Schuldiener empfing einen Taler, und. von den Sehinlern
jeder einen LubSchilling. Die Schtuilon und. Hoſpitaq

eler erhielten Vietualien, Wildpreti Bier, Broð inrd
andere Zubehorungen zu etlichen Mahlzeiten. Dieſes
Feſt ward jahrlich, bis an ſeinen“ 1571 erfolgten Tod/
abgehalten. Darauf aber ward. es abgeſchafft. Jon
chim hatte aber noch viele Kirchengebrauche und Zkre
monien der romiſch Katholiſchen ubrignbehailtem,“und
zwar nicht aus Mangel an guter Einſicht, daß ſolehn
wegbleiben konnten, ſondern vielmehr aus Futcht vor
dem Kaiſer. Daß dieſes der wahre Bewegungsgrund
dazu geweſen ſei, ſchreibt er ſelbſt an das Miniſterium
zu Brandenburg: „Jch muß es ſo machen, ketzen
„der keyſ. Maj. daß meine Land ind Leute nicht

„vera

2
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„verderbet und verſtoret werden. Denn, man
„hat wohl geſehen vor Wittenbergk, was Elends
„und Jammers da geweſen. O! wie gerne ware
„man mit Fahnen und Kerzen gegangen“ etc. ſ)

Sonſt erregten verſchiedene Glaubensmeinungen,
welche zu der Zeit des Katholiciſmus paradiret hatten,
unter den Geiſtlichen viele Streitigkeiten, an welchen
der Churfurſt beſonders Teil nahm. Der Probſt
Buchholzer hatte uber die Gottheit der Jungfrau Ma
ria, am Feſte Marien Himmelfarth, gepredigt, und de—
ren Anbetung verwotfen, welches ein unruhiger Prie—
ſter, Namens Agrikola, umdrehete, und ſeinen Geg—
ner beſchuldigte, er habe gelehret, Maria ſitze zur rech—
ten Hand Gottes mit Leib und Seele, und bitte fur die
Menſchen, welche ſich an ihr mit Gebet wendeten.
Beide belegten ſich mit dem Banne, und der Churfurſt
nebſt dem Rathe zu Kolln, mußten ſich ins Mittel le—
gen, um dieſen auffallenden Zwiſt zu tilgen. Dabei
blieh es aber nicht, denn daraus entſtand eine neue Strei—
tigkeit, uber die Nothwendigkeit der guten Werke; wor—
uber zwei Frankfurter Gottesgelehrte, ſchon in entge—
gengeſetzten Meinungen ausgebrochen waren. Einer
davon, Namens Pratorius, hielt die. guten Werke fur
notig, der andere. Muſculus (od. Meuſel) aber nicht.
Mit denn erſten hielt es der Probſt Buchholzer, zu
Berlin, mit dem letzteren der Churfurſt. Hieruber kam
es 1z62 mit Buchholzer  im Dom zu einer Unterre
dung, die ſo heftignward, daß ſie ihm des Churfurſten
Ungnade zuzog. Dieſer außerte ſolche, da er 1583 den
19ten April, alle Bediente und Geiſtliche zuſammenge—
fordert hatte, um ihnen ſein Teſtament vorzuleſen.
Bei dieſer Gelegenheit druckte er ich gegen die anwe—
ſende Theologen ſehr nachdrucklich alſo aus: „ich habe

„euch

 Schmidts Reformat. Geſchichte. S. 2 13.
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„euch bisher oft predigen gehoret, nun will ich auch ein—
„mal predigen.“ Hierauf las er ihnen das Teſtament
Stuck vor Stuck deutlich und laut vor, machte bey je—
dem Punkte noch eine kurze Erklarung, und ſagte endlich:
daß er die Lehre des Muſculus fur die rechte wahre
Lehre erkenne, und hiermit offentlich billige. Jndem
hob er den Stock auf, als wenn er den Probſt Such—
holzer damit in die Augen ſchlagen wolle. Er ſchalt ihn,
und warf ihm vor, daß er ſich ſo arg von dem Pratorius
hatte verfuhren laſſen, da er zuvor recht gut geweſen ſei;
ſeit den z Jahren aber, da dieſer Pratorius ins Land
gekommen ware, hatte er die Kunſt gefreſſen. Wenn
Luther wieder aufſtunde, ſo wurde er ihn und ſeinen
ganzen Anhang mit Keulen zu Tode ſchlagen. Hierauf
ermähnte er Buchholzer, von dieſer Lehre abzuſtehen,
und ſagte ihm noch, da er ihn mit Unwillen verließ:
„Herr George!“ (dies war ſein Vorname) „ich will
„bei der Lehre des Muſculus bleiben; befehle meine
„Seele nach dem Tode unſerm Herre Gott; Eure aber,
„init eurer Gottſchalkiſchen Lehre, Pratorius ward
„auch nach ſeinem Vornamen ſchlechtweg Gottſchalk
„genannt) dem Teufel.“ f) Buchholzer zog ſich die—
ſen Vorfall dermaßen zu Sinne, daß er! nicht lange bar
auf vom Schlage geruhret ward, und ſtarb. Aus die—
ſer Erzalung kann man ſich einen Begriff von der Den
kungsart des Churfurſten in Religionsſachen machen.

Jm Jahre 1540 wurde zu Berlin, auf einem Land
tage, die Verbeſſerung des Kammergerichts zu Stande
gebracht, 1) und am Montage nach Latare die neue

Ord
 Kuſters A. u. N. Berlin. 1 Th. S. 299.
f) Solches hatte gemeiniglich ſeinen Sitz auf dem chüurfurſt

lichen Schloſſe zu Kolln an der Spree. Siehe von der
Ranmergerichtsverbeſſerung, Mylius Corp. Conſt. Manh,

Th. 2. Aoth. i. n. 5..
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Ordnung fur daſſelbe bekannt gemacht; wodurch alſo
auch die oberſte Gerichtspflege eine andere und zioe kma— F ur
ßigere Geſtalt bekam. Auch ließ der Churfurſt in eben —ulh,

n

in

dieſem Jahre das Schloß zu Kolln an der Soree erwei—

fin
tern, und wohnbarer machen. Die Hofhaltung erhielt
bei dieſer Gelegenheit eine anſehnlichere Geſtalt, und irt

prachtiger eingerichtet. urtit.
ward, in Verhaitniß gegen die ehemalige Verfaſſung, aſpdunn

Jndeſſen, ſo ſchon damals alle dieſe Veranſtaltun-
gen waren, und ſo ſehr ſich das Aeußere mancher Dinge

urveranderte, ſo ſahe es doch um eben dieſe Zeit um den
Verſtand der guten Marker nicht ſonderlich aus, und
der Teufel ſpielte bei ihnen eine wichtige Rolle. Ein DeMadchen zu Frankfurt an der Oder, weiches er beſeſſen un ann

J

7

un

als das vermeinte bezauberte Madchen, hatte exorciren Iug

haben ſollte, die Geld und Radeln fraß, und allerley uſet

J

verliehene Gaben anſahe; ob man ihn gleich eben ſo, S 3

Unweſen trieb, gab zur damaligen Unterhaltung, fur
Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und Geringe, den
reichſten Stoff. p) Die Gottesgelehrten dieſer Zeit
fanden bei dieſem Gaukelſpiele Gelegenheit, ſich in An— eairglnat
ſehen und Furcht zu bringen, und ihren ſonſt eindeſchrank—
ten Witz fur Weisheit auszukramen; den man denn auch a nil:fur nichts geringeres, als von dem heiligen Geiſt ihnen  ſr.

ſollen, und entweder eine vernunftigere Geſtalt anzuneh 9; Apj,
E

men erſuchen, oder von ihnen zu weichen nothigen uu
3

4.muſſen.Wunderzeichen am Himmel, Mißgeburten,
ann J

Gelichte, ubertriebene Nachrichten von Ungglucks
anfallen, Nativitatſtellen und Prophezeihungen, —Sjz

Emn

uber— En

machten zu dieſer Zeit die Lieblingsgegenſtande aus, wo—

mit ſich die Burger zu Berlin, ſo wie ihre Zeitgenoſſen munnur

ee—2P Engels markiſche Annalen. S. 324. Dieſe Begebenheit er

E

4nn Emimn

5 J
tignete ſich im Jahre 1536.
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uberhaupt, in Deutſchland beſchaftigten. Man machte
dieſe Thorheit dadurch noch kraftiger, daß man ſie mit
Religionslehren und Begriffen verband, wodurch ſie bei
Jedermann mehreren Eingang fanden, und mit dem
Seelenheil und wahren Glauben in genaue Gemeinſchaſt
gebracht wurden. Poſſen und Wunder, die im Gehirn
von Betrugern, welche etwas heller ſahen, und ſich der
Zeitumſtande zu ihren Abſichten bedienen wollten, aus—
gebrutet, und von den Geiſtlichen anſchaulicher und wich—
tiger gemacht worden waren, fuhrten das Volt aus den
Gotteshauſern in die Schenken, und von der Schwel—
gerey wieder zur kurzen Buße. Die Marker zeigten
von Alters her, einen hervorſtechenden Trieb zur From—
meley, und da ihnen damals die Wiſſenſchaften und Lit:
teratur keine angenehme, den Verſtand unterhaltende
Beſchaftigungen verſchaffen konnten; ſo war es naturlich,
daß dergleichen erwahnte Albernheiten, als damals aus—
geheckt wurden, und die man jetzt nur noch aus den
Schriften der Annaliſten dieſer Zeit kennen lernet, bei
ihnen Eingang finden mußten. Fielen einige Stern—
ſchnuppen, ſo hatte man Feuer, vom Himmel fallen ſehen.
Ging die Sonne mit ungewohnlicher Rothe unter oder
auf, ſo war der Himmel blutroth geweſen, und hatte
Kriege und Blutbader vorher verkundigt. Hatte die
Natur einmal einen Fehltritt, bey Hervorbringung ei—
nes Menſchen oder Thieres begangen, ſo ward ſolches
auf die laufenden Begebenheiten ausgedeutet, und ſol
che Verirrungen des Verſtandes gab es damals die
Menge.Bei dem Mangel guter Polizey, erfahrner Aerzte,

und der mit Unreinigkeit verbundenen Vollerey, wutete
damals zum oftern die Peſt, welche jetzt nur dem Na
men nach bey uns bekannt iſt, und nur da exiſtirt, wo
die verderbte Sittlichkeit ſie begunſtigt, entvolkerte Ber
lin mehr als einmal. Wenn man nun den kleinen Um—
fang der Stadt, die eingeſchrankten, und mit Menſchen

und

n
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und Thieren angefullten Hauſer ſich vorſtellet, und dazu
nimmt, daß man die Reinlichkeit, die jetzt zur guten
Polizey und zum Wohlſtande gehöret, wenig kaannte,
auch die peſtilenzialiſchen Dunſte leicht verſchleppt werden
konnten; ſo iſt es auch leicht zu begreifen, wie dieſe men—
ſchenfreßende Seuche, die man fur die, die Menſchen
beſtrafende Hand Gottes anſahe, um ſich greifen konnte.

Doch genug hiervon; wir muſſen nun auch die fro—
liche und angenehme Seite dieſer Periode kennen lernen.
Auf die Sitten der Unterthanen haben die Landesfur—
ſten den großten Einfluß, und ihr Beiſpviel lenkt den
großen Haufen, ihm zu folgen Churfurſt Joachim
der ll. liebte die Pracht und das Vergnugen, und war
auch dem ſchonen Geſchlechte nicht abgeneigt. k) An
ſeinem Hofe ſahe man Schauſpiele, Thierkampfe,
und es wurden prachtige Zeſte gehalten, die nach dem
damaligen Verhaltniſſe der Dinge in die Sinne fielen.
Er erbauete ſich neue Schloſſer, und ließ die vorhande—
nen erweitern und auszieren. Zu Berlin ſchmuckte er
den Dohm mit koſtbaren Bildſaulen und koſtlich verfer—
tigten Kirchengerathe aus. Er erweiterte das daſige
Schloß, leate ein beſonderes Zeughaus an, und erbauete
ein eigenes Gebaude fur das Kammergericht.

Jm Jahre 1545 wurden zur Faſtnachtszeit zwei Bei
lager auf eine prachtige Art gefeiert, und dabei Turniere
Pbalten. Bei einem derſelben geriethen Marggraf

Vetdnri denend  urn vgg
einem andern, welches am Aſchermitwoche gehalten
wurde, rannten 60 Paar geharniſchte Ritter auf ein—

F 2 mal1) Jch habe in der Beylage ſehr merkwurdige archiviſche Nach

Drichten mitgeteilet, welche die Hofhaltung des Churfurſten
nicht allein erlautern, ſondern auch viele Dinge bekannt
machen, welche die Aufbewahrung verdienen, und nirgend
gedruckt vorhanden. ſind.
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mal gegen einander. Bei dieſen Schauſpielen waren
eine Menge von Furſten, Grafen und Edle, wie auch
Fremde von allen Orten her, gegenwartig. Wo der
Frieden und Ueberfiuß herrſchen, wo man Gefallen an
Freude und reizenden Unterhaltungen findet, dehin ſtro—
men ſowohl die Menſchen, als der Stoff zu ihrer Er—
gotzung. Viele Auslander, die zu Berlin ihre beſon—
dern Geſchicklichkeiten ſehen und horen ließen, ſeltene
Geſchopfe, Thiere und Mißgeburten erſchienen zur

J

ffre Schau, Hof und das Publikum zu unterhalten.
paa: Bei vorgedach.en Feſten ließ ſich hier ein Menſch ſehen,
un der keine Arme hatte, mit den Fußen aber einen Lofffel
5 halten, damit eſſen, einen Faden in eine Mahnadel brin—

gen, mit dem Halſe Holz hauen, und mit ſeinem Spitz—
bart einen Taler an der Wand treffen konnte, welches
denn allgemein bewundert ward.

Bei dem zunehrienden Aufwande, wurden aber
auch die Ausgabendes Churfurſten vermehret. Es iſt be
kannt, wie geringe ſeine Einkunfte damaliger Zeit waren.
Darunter war die Zolleinnahme die baare und betracht—
lichſte. Allein der Zoll zu Lenzen trug jahrlich 7oooo
Dukaten ein. Die Aemter lieferten mehrenteils Natu—
raleinkunfte, die ſie noch dazu hoch veranſchlagten, und
ob Joachim gleich, durch die Einziehung der Kloſter

guter, ſeine Domainen vermehrte, ſo waren ſolche
doch noch nicht ergiebig gemacht worden, und ſie wur
den es nur, wie die Folge zeigen wird, nach und nach.
Da er nun noch uberdem ſich mit den Angeiegenhei.en
des: deutſchen Reiches mehr und mehr befaßte, und mit
anſehnlichen Geſolgen auf den Reichstagen und furſt

lichen

P Als der Churfurſt 1563 zur Wahl. und Kronung Kaiſer
Magyimiltans zog, waren in ſeinem Gefolge 67 von Adel,
11 Rathe, Theologen und Aerzte, ohne das nicht aufge—
zeichnete Hofgeſinde. Dieſer Troß ward von ihm mit Klei
dung und Zehrung unterhalten, und von 452 Pferden forte

geſchleppt.
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lichen Verſammlungen erſchien, auch ſogar die Reichs—
feldherrnwurde annahm; ſo waren dies mit kraftige
Urſachen, welche die Ausgaben aufeine außerordentliche
Art vermehrten. Daher ſuchte er neue Quellen auf,
um ſolche zu beſtreiten, und dieſer Zeitpunkt iſt es, von
dem ſich die Entſtehung der vermehrteren Abgaben der
Unterthanen, unter mancherlei Titeln und Benennun—
gen herſchreibt. Jm Jahre 1549 ward die große ier
zieſe eingefuhret, nach welcher von jeder Torne Bier
g markiſche Groſchen erlegt werden mußten. Die Peſt
wutete damals in Berlin, und deshalb wurden dieſe
neuen Gefalle zuerſt zu Neuſtadt-Eberswalde abgefuh—

ret. Der Bierverkehr war damals nicht allein in, ſon—
dern auch außerhalb Landes ſehr groß und eintraglich,
und alſo auch die neue Zieſe davon, gewiß nicht unbe—
trachtlich. Jch kann nicht umhin, ben dieſer Gelegen—
heit zu bemerken, daß die Mark Brandenburg durch den
Verluſt ſeiner Brauereyen, welcher beſonders in der
letzten Halfte dieſes achtrehnten Jahrhunderts, durch
Einfuhrung der franzöſuchen Regie eingefuhret wor
den und entſtanden iſi, einen unerſetzlichen Schaden er—
litten hat; geſchweige denn, daß durch den mangelnden
Genuß eines geſunden und kraftvollen Bieres, auch die

F3 Gegeſchleppt. Engels Annalen. S. 361. Der Feldzug in
Ungarn, mit 6000 Mann, gegen die Turken, wo er das
Oberkommaudo uber die Armee fuhrte, war aber noch weit

Hkoſtbarer. Die Menge des prachtigen Feldgerathes, und
die Tafeln, welche er unterhielt, fraßen große Summen
weg, zu deren. Bezalung die Einkunfte ſeines Staats nicht
zureichten. Die Kaiſer aus dem Hauſe Oeſterreich, welche
ihre Hauskriege immer gern zu Augelegenheiten des deut—
ſchen Reichs machten, ſahen es mit Vergnugen, wenn die
Neichsſtande ſich dabei aufopferten.

P Engels Annalen, S. 341.
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J

Geſundheit und die korperliche Gute der Menſchen, ge—
waltig in Abnahme gerathen iſt.

5..—
Ohnerachtet nun unter Joachims Regierung das

de

48 Land die Mittel herbeizuſchaffen geiwungen ward,

n n die vermehrteren landesherrlichen Ausgaben zu beſtrei—
42 ten, ſo wird doch die Folge zeigen, daß ſolches nicht hin

langlich war und zureichte, ſondern daß der ChurfurſtJ— noch außerdem in uberaus große Schulden gerieth, die
J ſeinem Nachfolger anheim fielen, und ſie zu tilgen ihm

ein ſchweres Geſchaft wurden. Jn den Jahren 1540JJ. bis 1550 wurde auch deshalb die Landſchaft, der
ſchon etwas erwahnet worden iſt, in eine feſtſtehendere

lkn: Geſtalt verwandelt, weil ſie hauptſachlich dazu diente,
t.
151 um dieſe Schulden abzufuhren. f)
r Joachim der II.gerieth ſehr oft in die großten Ver—
—55 legenheiten, indem ſeine Kaſſen immer leer waren, und
i.. doch der Ausgaben immer mehr wurden; er mußte da—
e. her nicht allein da borgen, wo er nur Geld vermuthen

konnte, ſondern er verſetzte ſogar ſeine Kleinodien und
fank Koſtbarkeiten. Die Menge von Geſchenken, welche man
5 7 ihm ablockte, weil er ein gutiger Herr war, der Nie—

tneg
mand unzufrieden von ſich ließ, entbloßten ihn, und er
befand ſich ſtets in Mangel, ohnerachtet ſein treuer Rentugh meiſter Matthias, alles nur erdenkliche anwandte, ſei

a nen Herrn bei Ehren und Kredit zu erhalten, und ſelbſt
daruber arm ward. 11)

ta Dieð

uu Jvein P Jn den Zahren 1564 und 1565 ubernahmen die Landſtaude
allein eine Schuldenlaſt des Churfurſten von 6ooooo Taler.

J

951— Herr Leibmedikus Mohſen hat von dem Schuldenweſen

p terung mitgetheilet: Geſchichte der Wiſſenſchaften in der
J

dieſes Churfurſten eine ſehr deutliche Erklarung und Erlau—

M. Br. 3 Th. S. 473 u. f. desgl. Kuſter im A. u. N.
Berlin 1 Th. iſte Abth. G. 259.

 Wie ſchlecht die ehurfurſtlichen Kaſſen, oft beſchaffen ge.
weſen ſeyn mogen, kann folgeude archiviſche Nachricht eini

ger

ν.
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Die Anzal der churfurſtlichen Schuldverſchreibun-
gen, welche nachmals eingeloſet worden ſind, und noch im

koniglichen Archive zu Berlin aufbewahret werden, iſt
uberaus groß und anſehnlich. Da man ſolche nach den
Stadten und adelichen Familien alphabetiſch geordnet
hat, ſo konnte man ſolche allein daraus kennen lernen.
Die Stande wurden auch uber dieſen Schuiden-Anwuchs
ſchwurig, und loſten einige verpfandete Aemter bloß mit
der Bedingung ein, daß weder der Churfurſt noch ſeine
Nachkommen Anleihen darauf machen ſollten. Joa—
chim mußte ſich in ſeinen Verlegenheiten ihren Be—
ſchluſſen uberlaſſen, weil ohnedem fur ihm wenig Hüulfe
da war, und verſprach daher, ohne ihre Einſtimmung
nichts zu unternehmen. Sogar verweigerten die Stande,
durch einen mit dem  Kaiſer Karl den V. gefuhrten
Briefwechſel, daß der Churfurſt den Reichstag bezog;
welches auch wirklich nicht geſchahe, oder nicht geſche—
hen durfte, um den dazu notigen großen Aufwand zu ver
meiden. Was aber noch mehr, und vielleicht am mei
ſten, dieſen Furſten zum Geldverluſt brachte, war ſeine

F 4 Luſtgermaßen bewahrheiten. Ao. 1566 hat Abraham Rocken
bach dem Churfurſten ein Calendarium latinum in quo
motus planetarum diurni ad ſingulas horas et minuta fue-
runt ealeulati, dedizitet, und zum Honorar 10 Taler be—
tommen, und, weil er 1o Wochen auf Antwort warten
muſſen, nnd indeß 9 Taler etliche Silbergroſchen bei Aſmus
Stalpern verzehret, iſt er frey von Thom. Matthias aus—
geloſet worden. Ju einem hiſt. Mſkpt. des Bibliothekars
Hendreich, finde ich folgendes aufgezeichnet, welches hieher
zu gehoren ſcheinet: Anton Bontemoo, ein italianiſcher
Muſikus auf allerley Jnſtrumente, hat (dem Churfurſten)
anderthalb Jahre aufgewartet, und nicht mehr als 100
Thlr. bekommen, alſo, daß er auch alle ſeine Jnſtrumente
und Kleider zu den Juden tragen und verſetzen muſſen. Jſt
angenommen 1564. Ao. 1566 iſt er wieder bey Erzherzog
Ferdinand zu Prag geweſen.
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Luſt zur Goldmacherei, wodurch er in die Hande ſaube—
Z rer Adepten gerieth, die ihn haßlich betrogen. f) Fer—
I ner mißbrauchten viele ſeiner Gunſtlinge und Hofſchran

zen die Gnade, welche ſie bei ihm genoſſen. Da der
itn Churfurſt gern Jedermann glucklich machen wollte, oder
24 ihm weiß gemacht wurde, daß er dazu die Mittel in
S

Handen hatte, er durfte ſte dazu nur anwenden wollen;
ſo beraubte er ſich ſelbſt ſeines Vermogens. Z. E. wenn

J ein Lehn auf dem Falle ſtand, ſo gab er auf Zureden ze—
3: hen und mehrern die Anwartſchaft darauf. Ereignete

ſich nun die Erledigung des Guts, ſo konnte es natur—
—5— lich nur einer bekommen. Man beredete daher den

p
Churfurſten, um ſein furſtlich Wort in Ehren zu behal—
ten, daß er die andern Anwarter mit Gelde abfand, und

E daher findet man Beiſpiele, daß ihm ein dergieichen Fall
—3 500oco Gulden koſtete, ohne daß er den geringſten Nuz

3 zen davon hatte, ſondern vielmehr noch unzufriedne Ge—
ſichter ſehen mußte, indem keinteer glaubte, gehorig abge

funden zu ſeyn; und auf ſolche Art hintergingen ihn
ſeine Rathe und Vertraute.

Die Vornehmſten der Stadt Berlin und deren Bur—
ger, gewannen indeſſen nach und nach ein Behagen an
den oft wiederhölten und prachtigen Luſtbarkeiten und
Feſten des Hofes. Der Hang zum Wohlleben mehrte
ſich zuſehends bey ihnen, und dieſem folgten ſie, ohne
zu unterſuchen, ob ſich auch die Quiellen vermehrten, ſol
chen gehorig ünterhalten zn konnen. Naturlich mußten
ſie daher, da ſolches nicht. geſchahe, bald einen Mangel
fuhlen, und es ward ihnen ſchwerer, dem Lurxus zu jol—
gen. Wie aber ein Beiſpirt;, ſich durch Aufwand her—
vorzuthun, immer das andere nach ſich ziehet, und am
Ende alles daran gewagt wird, um ſolchen, ſo lange es
auch wahren mag, fortzufuhren, weilzuletzt der oöffentliche

Kre
Mohſen Geſchichte der M. Brand. a Th. S. 922.
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Kredit damit in Verbindung gerath, ſo fielen denn zu
Berlin viele Familien auf dieſem Wege in die wuchern—
den Hande der Juden.

Dieſe Nation fand bei ſolchen Umſtanden haufige
Gelegenheit, ſich zu heben, weil man ſie notig hatte,
und ſie gewannen dadurch außerordentlich. Der Wu—
cher, worauf ſie, aus Mangel anderer Erwerbsarten,
beinahe von Hauſe aus angewieſen waren, verſchaffte
ihnen vielfaltige Quellen ſich zu bereichern, und Anſe—
hen zu erlangen. Selbſt der Churfurſt hatte an ſei—
nem Hofe einen Hofjuden, Namens Lippold, von dem
wir unten mehr horen werden, welcher bei ihm alles ver—
mochte, und ein anderer Jude, Namens Michael, der
ein großes Vermogen beſaß, und einen großen Aufwand
machte, weshalb er ſogar von Einigen, fur einen un—
achten Grafen von Reinſtein gehalten wurde, ſtand bei
ihm in großen Gnaden. 1) Bei dieſer Verfaſſung, in
welcher die Jnden im Brandenburgiſchen lebten, und
bei den graßlichen Verfolqungen, welche ſie anderswo
leiden mußten, hauften ſie ſich da, wo ſie Unterhalt
und Gelegenheit Wucher zu treiben, fanden, auf eine
nubeſchreiblich ſchnelle Art. Alſo auch in Berlin war
ihnen die Reglerungsperiode Joachims des II. ſo gun
ſtig, daß ihre Zunahme ſo ſchnell erfolgte, daß es die
Burget bald fuhlten, wie ihnen ihre Erwerbsmittel,
ihr Handel geſchmalert wurden, und ſie einen merklichen
Abgang ihres Vermogens ſpurten. Ueber dieſe judiſche
Beeintrachtigungen erheben ſowohl der Rath als die
Burgerſchaft 1551 heftige Beſchwerden; allein man
fiet nicht, daß ſölche beym Churfurſton Eingang fan
den, indem die Juden ein jahrliches Schutzgeld entrich
zeten, welches nach dem Beiſpiele anderer Furſten des
deutſchen. Reichs, ſeine Einkunfte vermehrte; wobei

F 5 dennAnnalen der Juden in der Mark Brandenburg, S. 61 u. f.
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denn auch Lippold ſeinen Glaubensgenoſſen mit vieler
Wirkung das Wort, zum Vorteile zu reden wußte.

Wir wollen die Juden hier nicht weiter erwahnen,
da unter der folgenden Regierung von ihnen viel Wich—
tiges zu ſagen ſeyn wird. Man erlaube mir aber dage—
gen ein Beyſpiel von der Einfalt anzufuhren, in wel—
cher die Berliner damals lebten. Engel erzalt es un
term Jahre 1559, und behauptet, daß es ſich wahr—
haftig ereignet habe. Jn der Erndtezeit, da man den
Hafer zu mahen pflegte, waren ohnweit Berlin plotzlich
viele Mannsperſonen auf dem Felde erſchienen, erſt
funfzehn, darnach zwolfe. Die letzten Zwolfe, waren
von einer weit graßlichern und abſcheulichern Geſtalt,
denn die erſteren geweſen, indem ihnen ſogar die Kopfe
gemangelt hatten. Dieſe ſieben und zwanzig Mann,
hieben mit aller Kraft in den Hafer, daß man es rau—
ſchen horte, und demohnerachtet blieb er ſtehen. Das
Geſchrey von dieſem Wunder erſcholl am Hofe; worauf
eine Menge Hofleute und Burger hinausginaen, und
es alſo befanden. Sie fragten die unbekannten Man—
ner: wer ſie waren, woher ſie kamen, und was ſie mach
ten? erhielten aber von ihnen darauf keine Antwort.
Dagegen hieben ſie immerfort in den Hafer. Wenn
die Zuſchauer ihnen zu nahe traten, und ſie beruhren
wollten, entwiſchten ſie, und liefen ſchnell ſort, hieben
jedoch im Laufe beſtandig in den Hafer. Als nun die
Leute in die Stadt zuruckkamen, und man ſie fragte, wer
die Wundermanner, die ſie geſehen hatten, waren? ant
worteten ſie: boſe Geiſter; denn ſie hatteu ſo ſchnell lau
fen konnen, und waren von graßlichem und unmenſchli
chen Anſehen geweſen. Selbſt der Churfurſt bekam
von dieſem Gaukelſpiele Nachricht, und ſolches wirkte

der
Annalen, S. 357.
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dermaßen auf ihn, daß er die vornehmſten Geiſtlichen aus
der Mark Brandenburg verſammlen ließ, und ſie be—
fragte, was dies Geſicht zu bedeuten habe? Die Ant?
wort war: es zeige die Peſt an, welche das Land heim
ſuchen werde.

Wenn nicht ſo viele andere ahnliche Nachrichten aus
dieſem Zeitraume es wahrſcheinlich machten, ſo ware es
beinahe unglaublich, ſich zu uberzeugen, daß dergleichen
Albernheiten hatten vorfallen konnen. Sie ſcheinen aber
zu genau mit andern Dingen verbunden zu ſeyn, und
man ſiehet, daß die proteſtantiſchen Geiſtlichen es eben
ſo gut verſtanden, durch dergleichen Gaukelſpiele ſich in
Anſehen, und ihre Lehre in Kredit zu bringen, als ehe—
dem die ſchlauen Monche, um das Volk zu betrugen.
Wenn es wahr iſt, daß der Zirkellauf der Begebenhei—
ten alle Vorfalle einmal wieder hervorbringt, ſo iſt es
moglich, daß auch der Verſtand der Menſchen ſich wie
derum zu ſolchen Thorheiten herabwurdigt, wozu die
reine Lehre des Chriſtenthums in inrer wahren Geſtalt
wohl keinen Stoff darbietet. Die Reformation hatte
zwar die Mißbrauche der romiſch-katholiſchen Kirche
beſtritten, aber die Vernunft noch ſehr wenig aufgehel—
let. Luther hatte auch ein Gott ſeyn muſſen, wenn
er ſeine Religionsverbeſſerung gleich ſo einrichten ſollen,
daß ſie gegen unſere, auf tauſend neuere Entdeckungen
ſich grundende Erfahrungen, und die Philoſophie unſerer
Zeiten hotte die Probe halten ſollen. Die neuen Prie:
ſter hatten nur die Manier geandert, von der Unwiſſen
heit des Volks Vorteile zu ziehen. Der Chourfurſt
bediente ſich der Geiſtlichen auch ſehr oft zur Parade.
Um ein Beiſpiel davon anzufuhren, ſo mußten bei dem
Dankfeſte, welches er 1569 im September zu Berlin,
wegen Erlangung der geſammten Hand auf Preußen,
feierte, alle Dorfprediger von drei Meilen um Berlin
her, bei der dabei gehaltenen Prozeſſion gegenwartig

ſeyn.
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ſeyn. Jeder trug in einer Hand einen Kelch, in der an—
dern eine Patine.

Demohnerachtet fanden ſich unter der Regierung
joachim des ſi. Schriftſteller und Dichter. Die

Zberke der Chronikenſchreiber Engel, Jobſt, Haftitz,
Garzaus und Leutinger, ſo wie die Gedichte eines
Sabinus, Laslob, Acidalius, Mellemann, Hil—
desheim 2c. ſind bekannt. Dieſe Manner bedienten
ſich aber mehrenteils der lateiniſchen Sprache, welche
damals freilich wohl gebrauchlicher, denn jetztwar, aber
doch verhinderte, daß der Laye, der zur Noth deutſch
leſen konnte, ſich damit bekannt machen konnte. Daher
blieben ihre Geiſtesprodukte nur in dem engen Zirkel de—
rer, ſo lateiniſch verſtanden, und hatten alſo keinen aus—
gebreiteten Einfluß auf das Volk. Auch unter den chur
furſtlichen Rathen fand man Gelehrte, ſo wie. unter den
Hofleuten und unter dem Adel. Die Freygebigkeit des
Churfurſten lockte uberdem auch beruhmte und geſchickte
Manner aus dem Auslande herbei. Er ließ in der
Fremde kunſtliche Sachen verfertigen, und ſandte Leute
aus, die ihm Seltenheiten und merkwurdige Dinge auf
kaufen mußten. Jn einer alten Rechnung des Rentmei
ſters Matthias, findet ſich aufgezeichnet: A. 1566.
Thomas Gude hat entpfangen 250 Tal auf z Rei
ſen nach den Niederlanden, wetgen der Tapeze—
reyen, darauf der ganze churfurſtliche Stamm
und Herkunft ſollen gemacht werden.

Joachim zog aurh eine Menge von Kunſtler und
Bauverſtandige ins Land, die er zu ſeinen vielfaltigen
Bauten, ſowohl bei den angelegten Luſt- und Jagd
ſchloſſern, als zu Letzlingen, Grimnitz, Schonbeck,
Ruſtorf, Potsdam, voſſen c. als auch bei denen

Fe
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FSeſtungen Spandau und Peitz gebrauchte. Die erſte
dieſer Feſtungen legte Chriſtoph Romer und ein Jta— ſin
lianer, Chiramella, den der Churfurſt, wegen ſemer u—

ſil«
Geſchicklichkeit, beſonders zum Ritter ſchlug, an. as;

Der Handel bluhete im Lande, und gab zu einem lu

allgemeinen Verkehr Anlaß. Berlin genoß dabei beſon— uß
fie

ders eines ausgebreiteten Wohlſtandes. Die ſchifſba—ren Fluſſe, welche die Mark Brandenburg ſo vorteilhaft qn

e

durchſchneiden, trugen viel dazu bei, und die Ausfuhre
n:von Fiſchen, beſonders Heringen, Wolle, Tucher,

pitHolz e. brachte dem Lande viel Vorteil. Unter dieſee e Anin
R nd findet man zuerſt daß der ſchadliche Brand— pan

 a
ν ν  44

S

egteru ic 17wein in Gebrauch gekommen ſei. jitj 4
Der Aufwand bei den Burgern, war zu dieſer Zeit ſik.

r

zu einem hohen Grade von Verſchwendung ausgeartet, ſff; S
ſo, daß unter der folgenden Regierung ein Polizeytge—
ſetz wider die Ausſchweifung in der Kleiderpracht, wider
die Vollerey bey Hochzeiten und Kindtaufen ee. mußte
erlaſſen werden, davon bald die Rede ſeyn wird. Die

Verſchwendung in den Kleidungen allein giebt Gelegen—
heit, ſchon hier etwas davon zu ſagen. Man trug da—
mals ſogenannte Pluderhoſen, weiche aus einer großen
Anzahl Ellen Zeuges verfertiget wurden, und alſo viel
Koſten verurſachten, ohne daß ſie dem Korper Rutzen
brachten. Die Gottesgelehrten eiferten dagegen von
den Kanzeln ſowohl, als in beſondern Schriften. Ein
gewiſſer Muſculus (Meuſel) ſchrieb einen Traktat,
der den Titel: der Soſenteufel, fuhrte, in welchem er
gegen dieſe Hoſenpracht gewaltig loszog. Der Churfurſt
ſelbſt war damit unzufrieden, und ließ einige reiche
Burgersſohne, die mit dergleichen Hoſen um das Schioß
herum ſtolzienten, offentlich in einen großen Kaſicht ein
ſperren, und Muſikanten mußten den ganzen Tag vor
ihnen ſpielen. Einigen Edelleuten ließ er ſolche Ho
ſen am Gurte aufſchneiden, daß ſie herunter, fielen,

und

S
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und ſie beſchamt da ſtanden. Das Voltk beluſtigte ſich
daran, aber beſſerte ſich nicht.

Obgleich dieſe Nachrichten uns verſchiedene Thor—
heiten bekannt machen, welche unter Joachims Regie
rung im Schwange gingen, ſo zeigen ſie uns doch auch
auf der andern Seite, daß ein Wohlſtand vorhanden ge—

weſen ſei, und dieſer ubertrifſt wirklich die naturliche Er—
14 wartung von dieſer Zeit. Die Lebensart war munter,
J24 und fur Vergnugen und Freude empfanglich, wozu der

Churfurſt ſelbſt das ſeinige beitrug. Einige Jahre vor
3. ſeinem Ende ſtellte er eine Luſtbarkeit mit der berliniſchen

ĩ

41* und ſpandowſchen Burgerſchaft, bei Spandow an, woa ſie ſich zu Waſſer und zu Lande in den Waffen uben ſoli
uf ten. Auf der Havel ward, unter Kanonenſchuſſen und
Je Muſik, ein Treffen auf Kahnen gehalten, dem der Chur

furſt nebſt dem Hofe, von einem prachtig ausgeſchmuck

14.
ten Kahne zuſahe, und ſich daran ſehr vergnugte, wenn
von den Burgern hie und da einige ins Waſſer purzelten,
welche aufzufangen Anſtalten gemacht worden waren.

I Bei dem Landgefechte fochten von Seiten der Berliner,
l auf dem rechten Flugel die angeſehenſten Burger vonJ— Berlin, auf dem linken die von Kolln, und im Hinter—
ug treffen die gemeinern. Die Spandower, welche nur
—III soo Mann ſtark waren, formirten bloß eine Linie, und
»1annt

uberwaltigten die ungleich ſtarkern Berliner durch eine
2 gut erdachte Liſt, indem ſie ſich ſtellten, als ob ſie dieilrßRe Flucht nabmen, ſich bald darauf aber wandten, ihren

g Gegnern im Rucken fielen, und in die Flucht trieben.
J Obgleich dieſe Schlauheit den Spandowern Ehre machte,ge, ſo war der Churfurſt doch damit nicht zufrieden, ſondern
I— belegte ihren Burgermeiſter, Barthel Bier, eine Zeit
nten lang mit Gefangnißſtrafe. Es ſetzte ubrigens bei die—

ſem Luſtgefechte derbe Schlage, und der gute Churfurſt,

T

I— der wahrend demſelben, mit ſeinen Hofleuten, zwiſchen
S beiden Treffen hielt, gerieth, da ſein Pferd im Gedrange

tirr;

ſcheu wurde, beinahe in Gefahr zu verunglucken, undJn
dieſer

uetl
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dieſer Umſtand ſcheinet wohl die Urſache zur Be—
ſtrafung des ſpandowſchen Burgermeiſters geweſen zu
ſeyn. 1)

Joachim der ll. ſtarb 1571 den zten Januar, zu
Kopenik, ſchleunig, nachdem er beinahe 36 Jahre lang
regieret hatte, in einem Alter von 6s Jahren. Sein
Charakter war bieder, gut und fromm, offen fur Freude
und Vergnugen; er liebte die Ehre und haßte die Treu—
loſigkeit. If) Pfaffen und ſchone Weiber wirken auf
ein Herz voli ſolcher Eigenſchaften, und daher war auch
Joachim von ihnen nicht frei. Wir haben ſchon
oben gehort, welche Gaukelſpiele die Geiſtlichen ſeiner
Zeit trieben, wir muſſen alſo noch etwas von ſeinen Lieb—
ſchaften anfuhren. Jhre Zahl iſt nicht beſtimmt anzu—
geben, man findet aber, daß davon eine, eine gewiſſe
Bandelin, die andere aber die Wittwe des Stuckgießer
Michael Dietrichs, eine gebohrne Sydowen, ge—
meinhin die ſchones Gießerin genannt, geweſen ſind.
Mit der letztern zeugte der Churfurſt verſchiedene Kin—
der, in deren Geſellſchaft er oft ſeine Jagden bezog. Bei
Beelitz fanden die Bauern dieſe Veranderung in der
Liebe merkwurdig, und fragten ſich einander, in Gegen—
wart des Churfurſten: iſt das unſers gnadigſten
Herrn unrechte Frau? ſind das die unrechten Kin
der? wie darf er's thun und wir nicht?
Der Churfurſt horte ſolches wohl, ſagte aber nicht mehr,

denn
J

y Pauli preuß. Staatsgeſchichte, 3B. S. 173.

ff) Bekanntlich zog er gegen den kaiſerlichen Geſandten, den
Herzog von Alba, den Degen, als er horte, daß der Kaiſer
dem Landgrafen von Heſſen einen Geleitsbrief gegeben hatte,
den er als Churfurſt verburgt hatte, und worinnen man
bosartig und hinterliſtig das Wort Einig und Ewig, zum

Nachtheile des Landgrafen, verwechſelt hatte.
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denn bloß zur ſchonen Gießerin: kannſt du nicht bei
Seite gehen? 1)

Man wurde ſehr unuberlegt handeln, wenn man diefe
Netgung des Churfurſten zum ſchonen Geſchlechte als
etwas beſonderes in der Geſchichte ſeines Hauſes aushe—
ben und zur Schau ſtellen wollte. Schon ſein Herr Va
ter, ſeine Vorfahren hatten Liehſchaften, und ſolche fin—
det man uberall in den Geſchichten eines jeden furſtli—
chen Hauſes; ſo, wie man ſie im Privatleben von an—
dern angeſehenen Perſonen findet. Ueberhaupt, wenn
man die Begebenheiten verſchiedener Furſten in einer
Periode gegen einander halt, entdeckt man bei ihnen eine
außerordentliche Aehnlichkeit in den Sitten und den Lei—
denſchaften. Ein Hof kopirt den andern von oben her
unter, in allem was neu und fur die Sinne iſt. Daher
kommt die noch immer fortwahrende Vorliebe zum Fremi
den, und daß man das immer ſchoner findet, was von
außen herkommt, und es dem vorziehet, was miaan ſelbſt
im Hauſe nat und beſitzt, welche Beſonderheit ſich noch
immer in Deutſchland erhalt. Bemerkenswerth iſt aber
der Einfluß von ſolchen Veranderungen auf das Ganze,
welches dadurch immer umgeformet wird. Joachims
Negierung war freudenvoll und heiter; aber die Folgen
davon waren eine verſtarkte Ausgabe, Vermehrung der
Quellen, um ſolche zu beſtreiten, und das Ende Verle—
genheiten und eine ungeheure Schuldenlaſt. Nach ei—
ner in Frohlichkeit und Jubel durchwachten Nacht, fuhlt
man gemeinhin am folgenden Morgen Kopfweh, weil.
die naturliche Ordnung und die notige Ruhe dadurch
unterbrochen worden ſind. So ging es auch in Berlin
zu, wo man allgemeines Behagen an Aufwand und dem

damit

P Oelrichs Beitrage zur Brandenb. Geſchichte. S. a10. u. f.
Desgl. Mohſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der M.
Brandend. 2 Th. Si j22:
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damit verbundenen Vergnugen fand. Der Burger
ahmte darinnen den Hof nach. Beſonders außerte ſich

bereits eine verderbende Neigung zum Spiele, worin—
nen Tauſende verloren gingen. Schon 156s erging
eine Verordnung, nicht mehr als zoo Fl. baares Geld,
oder auf Kreide zu verſpielen. Nicht tange wahrete
es, ſo fing man an Mangel zu fuhlen, und ſahe ſich ent—
bloßt, bemuhete ſich aber durch neue Aufopferungen,

ſejne zerruttete Lage zu verſtecken. Juden und Wu
cherer fanden dabei ihre Rechnung, und' gaben noch
mehrere Gelegenheiten, leichtſinnige Schulden zu ma—
chen. Der Geiſt des Betrugs, der Schlauheit uud Ue—
berliſtung  ſing.an, ſich zu verbreiten, und leitete die
Menſchen:nach und nach zu.den Uebeln, die.bis zu un—

uſern Zeiten ſogeſtiegen. ſind, daß man nicht Verwah—
runqsmittel genug dagegen aufſuchen kan, und die
uberdachteſten Geſehze widerrihren verdenbenden Einfluß
ofter nicht zu ſchutzen vermogend ſind.

„Auichifingman bald an, die neuen Laſten im Burger
ſtande druckentirund beſchwerlich zu finden. Man er
fauntk Auch abin: ſo hald die Quellen, woher. ſolche floſ
feu,troftete ſoch aber auf eine. fromme Weiſr;. welches
zu beſtatigeñ ſcheinet, daß:din Unterthanen, nicht  zu auf
geklaret ſeyn mußtini. nan-irioe  u a..

Sebaldniniſeinem Vrevinriunn, Sr., ſthreibtvon Chuefurſt Joachini den lig.aa Oh nun zwar. wohl
„Seine Churf. Duirthl. ein fehr Gottſeliger und hoch
„berumbter Potentat gemeſttit, ſo haben. Sie, ſo. wol
„als Konig David, der eit Mann nach dem Hertzen des
„Herrn genand. wird, Alten“ 13.. Jhre Menſchliche
„Fehler gehabr, ſonderlich auch in dem,edaß ſie. ſebr
amilde geweſen, den. Vrambiten zu wiel. willen gelaſſen,

—Q u „vndAö αα JP Maryergext inerfatoriſcha. Beſchreſb. der kötigla preuß.
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98 Zweite Periode. Von Chrurfurſt Friedrich l.

„vnd ſelten Rechnung gefordert, daher denn dem Lande
„(ſonderlich auch wegen der Gebewde) zimbliche Schul—
„den auffgeburdet worden, dabey denn eingeriſſen aller-
„hand Laſten, hohe Schoſſe, New Bierzieſen vnd der—
„gleichen, welche Laſten, ſonders zweiffel die Vntertha—
„nen mit ihren Sunden verdienet, weil ſie bey der wah:
„ren Chriſtlichen wieder hervorgeſuchten Lehr, nicht ge-

„buhr-Chriſtlich, ſondern offt ſehr argerlich gelebet,
„wie trewe Lehrer daruber hin und her ſchwere Klagen

»gefuhret.“

Unter dieſer Regierung wurden in der Mark Bran—
denburg Weinberge angelegt, und man verkaufte das
gaß einlandiſchen Weins fur dreißig Groſchen. Das

Getreyde war außerſt wohlfeil, der Scheffel Roggen
koſtete Z Gr. Zu der Kleidung waren die einlandiſchen
gut fabrizirten Tucher ſehr. brauchbar, allein der Lurus
verfuhrte die Menſchen, ſich auslandiſcher, und beſon
ders ſeidener Zeuge zu bedlenen, wodurch, viel. GBeld aus
dem Lande ging. Jch erinnere mich, eimaltes Gemalde

geſehen zu haben, welches den Churfurſten. Albrecht
von Brandenburg, nebſt tinen Herra von Putlitz,
wie die uber ihren. Hauptern ſchwebenden Zettel mit ih
ren Namen anzeigen, vorſtellet. Mach dieſen Gemalde

war vdie Hofträcht ſchwarz, ud idie Unuerkleider beſtan
den aus einem ſcharlachtothen Wammes, und dergleichen

bis auf die Fuße herabgehenbe. Hoſen; beinahe ſo, als
.ſie der Pantalon de Biſognoſi auf dem italianiſchen
TTheater tragt. Dieſe Tracht  ſcheinet bald die des ge
meinen Mannes geworden zu ſeyn. Denn er trug ſich
ſo in der Periode, von der hier die Rede iſt. Unter der
Fegierung. der Churfurſtenn Joachim des J. und Il,
ward der Aufwand in den Kleidern vermehrt, und ar
tete zur Pracht aus. Sammet und ſejbene Zeuge wur—
den gebrauchlicher, und mit Borten und Berzierungen

von allerhand Art beſetzt.
Die
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Die damals ubliche deutſche Tracht, hatte mit der
alt-ſpaniſchen vieles gemein. Jch habe das Bildniß
eines churfurſtlichen Raths vor mir, welcher im Jahre
1506 recht gut gemalt iſt. Er tragt ein ſchwarzes Wam—
mes, mit, bis auf die Hande gehende lange Ermel, an
deren Ende ein breites Saum des. Hemdes zuruckgeſchla
gen iſt. Ueber ſeine Schultern hangt ein ſchwarzer
ſammetner, mit braunem Pelzwerk verbramter Mantel,
um den Hals hat er eine nicht ubermaßig kreite, ge—
tollte Halskraufe, auf dem Kopfe ein ſchwarz ſatmnmetnes
Kappchen unter welchem von beiden Seiten ſeine ehr-
wurdige grauen Haare hervorhangen. Er hat einen
kurzen Unterbart, der mit dem Knebelbarte zuſammen—
lauft. Jn der einen Hand halt er ein Paar feine lederne
Handſchuhe, und man erblickt an derſelben einige Ringe,
unter welchen der Siegklring ſich auszeichnet. Die
Frauenzimmer. trügen auch ſehwarze Kleider, und ſchei—
nen in Leineniund weißem Zeuge: ſehr den Schmuck ge—
ſucht zu hahen. Es gZierte ſich. aber außerdem mit Hals
und Armbandern von Gold, mit Cdelſteinen beſetzt,
goldenen Häullen, Borten und Gurtel, welche nach
Gtandesgebutzr im Werth erhohet waren. Außerdem
zeichnete man ſich durch viel! Edelſteine und Gold aus.
Die Furſten:und Grafen trugen. Halsketten, die Ritter
drei goldenet Ringe am Halstuche. Die churfurſtlichen
Rathe, vordiente Gelehrte, Dichter und andere ausge
zeichnete Perſonen, zierten ſich mit Gnadenpfennigen,
welche ihnen von Kaiſern, Koniaen, oder Furſten ge
ſchenkt worden waren. Wer ſich zeigen wollte, trug
viel Ringe, koſtliche Gurtel und allerley: koſtbaren
Schmuck, welche Gewohnheit jedoch von beiden Ge—
ſchlechtern ubertrieben wurde, ſo, daß unter der folgenden
Regierung deshalb einſchrankende Geſetze gegeben wer—
den mußten. Von den Pluderhoſen habe ich bereus
etwas geſagt. Seidene Strumpfe waren nur noch die
Tracht der Furſten, und auch fur dieſe ſelten. Marg—
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10o Zweite Periode. Von Churfurſt Friebrich J.

graf Johann zu Kuſtrin ſchrieb 1569 an ſeinen Gehei
men-Rath Barthold von Mandelsloh: „Bar—
„tholde! ich habe auch ſeidene Strumpfe, aber ich
„trage ſie nur des Sonn- und Feſttags.“ 7) Es waren
auch damals ſchon Karoſſen. im Gebrauch, die aber
vierſchrotig und plump, dennoch aber koſtbar waren,
und von zwei, vier und mehrern Pferden gezogen wur—
den. Wundern wird man ſich nicht, daß ſolcher Auft
wand, bet den damaliaen wohlfeilen Zeiten und den ge—
ringen Abgaben, auch der nicht ubermaßig großen An—
zahl von Einwohnern in den Stadten hat gemacht wer
den konnen.. Ein Burger damaliger Zeit hatte mehr zu

ſagen, als jetzt. 8
Ei—

Die Kunſte wurden, wie unter den vorigen Regie—
22

rungen, bloß durch Fremde betrieben und bekannt.
Das Land ſelbſt erzeugte noch keine Genie's; die zu ihr
rer Erlernung und Ausubung tauglich geweſen waren.
Jndeſſen waren doch ſchon Werke der Mahlerey und
Bildhauerkunſt vorhanden, welche aber bloß zu Verzie—
rungen der Gotteshauſer gebraucht wurden. Herr Pauli
(preuß. Staatsqgeſchichte ZB. S. 197.) ſagt wohl ein
wenig zuviel ſchmeichelhaftes, wenn errerzalt, der Churr
furſt habe eigene Kenntniſſe von der Mahlerkunſt gee
habt, weil er kurz vor ſeinem Ender ein Krnuziftr an die
Thure ſeines Schlafgemachs, wie erzahlt: wird, zeich:
nete. Man findet jedoch, daß er ſchoneinen Hofma
ler an ſeinem Hofe in Beſoldung hielt. Gr hieß Jof
hann Baptiſta, und  war nach Herrn Tiiolni Mei
nung ein Jtalianer. f) Jn Jahre azher hatte dieſerKunſtler die Churfurſtin Katharina gemalt, fur deren
Bildniß er 110 Taler verlangte,“ ſie fand aber diefen
Preiß zu hoch, und wollte nur go geben.

D Iä— In

nueee „tn Dif
Mobſen in. Thurntiſons Leben. S. 87.

tt) Anhang zur Beſchreibung von Berlin und Potsd. S. 12.
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Die Muſik ward der Kunſt nach, mehrenteils beim
Gottesdienſte gebraucht, ubrigens iſt ſie wohl von un
erheblicher Ausubung geweſen. Joachim der II. ſoll,
(wie Pauli a. a. O. anfuhret, von der Tonkunſt viel
gehalten, oft mit lauter Stimme geſungen und das Chor
regiert haben.  Dergleichen Nachrichten bedurfen ge
nauere Prufungen, und beruhen auf zu unerweißlichen
Grunden, als daß man darauf fußen konnte. Gewiß
iſt's indeſſen, daß es eine churfurſtliche Kapelle gab,
die an den Sonn und Feſttagen, in den Kirchen, auch
bei der churfurſtlichen Tafel zu muſiziren pflegte, und
davon wird in der Folge etwas mehreres angefuhret
werden.

Das Jnnere von Berlin ſahe ſehr ſchmutzig aus.
Die Burger betrieben neben ihren ſonſtigen Gewerben
auch den Ackerbau und die Biehzucht mehr, als jetzt.
Die berliniſchen Ackerburger ſind jetzt nur noch in den
Vorſtadten zu finden, weiche ſelbſt zum Theil auf Aecker
angelegt worden ſind, die damals bebauet wurden. Die
Gegend der Haaſenheide und der vor derſelben belegenen
Heide, iſt ehemals Ackerland geweſen, und ſelbſt ein Teil
der Kornlander, die noch jetzt bearbeitet werden, befindet
ſich vor dem Kopeniker Thore, innerhalb der Stadtmauer.
Nicht allein der gemeine Burger, ſondern auch angeſe—
bene Familien, und ſelbſt die ehurfurſtlichen Rathe,
hielten in ihren Hauſern allerley Bieh, um davon Nuz
zen zu ziehen, und den Dunger fur ihre Aecker und Gar
ten zu ſammeln. Der Miſt lag vor den Hauſern in
großen Haufen, und gab. den Straßen ein unſauberes
Anſehen, ſo wie dadurch die Atmoſpahre der Stadt ſtin
kend und ungeſund wurde. Die Gebaude ſelbſt wa
ren elend, klein und finſter. Noch hie und da findet
man einige Spuren von dem ehemaligen Anſehen von
Berlin, welche aber durch die von Tage zu Tage errich—
teten ſchonen und regelmaßigen Hauſer immer mehr und
mehr verloren gehen.
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1o2 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich J.

RegierungS Churfurſt Johann Georgens.
Dieſer Prinz hatte kaum die Regierung angetreten, als

kg. er ſich bemuhete, ſeinen Kammerſtaat zu andern, und
T die Dinge fortzuſchaffen, welche ihm an dem Hofe ſeines

Herrn Vaters mißgefallen hatten. Darunter gehorte
denn auch die ſchone Gießerin, welche er nach Spandau

7421 bringen ließ, ihre Kinder aber verſorgte. Sie ſtarb da
4. ſelbſt, und nach ihren Tode erzahlte man vieles von ei—

at:
nem Geſpenſte, welches man die weiße Frau nannte,

J—
und die ſich auf dem Schloſſe zu Berlin ſehen laſſen

tan
ſollte, wenn dem churfurſtlichen Hofe ein Todesfall be—
vorſtand; welches ſie, wie man glaubte, aus Rache15 that. Dieſe ſchone Gießerin mußte denn den Kredit,

—5* in welchem ſie bei dem verſtorbenen Churfurſten ſtand,
gemißbraucht haben, ſonſt verdiente ſie ihr letztes Schick-

D ſal nicht, weil es wohl ſehr verzeihlich fur ſie war, daß
nt ein großer Herr Geſchmack an ihrer Perſon gefunden

D J hatte.

J— Johann George ließ es ſich außerſt angelegen

5

ſeyn, auf die moglichſte Weiſe die Schulden ſeines
Herrn Vaters, von deren Große bereits Anzeige ge
ſchehen iſt, zu tilgen, und ſeinem Hofſtaate mehr Ord
nung zu geben. Man fing daher an, ihm ſogar den

J
Beinanien des Oekonomen zuzulegen; ob er aber ſol—

J

chen lange verdient hat, wird die Folge bald zeigen. Jn-
tn deſſen fing man an, in Berlin etwas nachzudenken, und

mancher unterſuchte ſehr ernſthaft ſeine Vermogensum
ſtande. Viele fanden, daß der Judenwucher ſtark auf
ſie gewirkt hatte, und der nie ausgeloſchte Haß wider
die judiſche Nation, welcher ſich beſonders zu Berlin

ſtark
 Buchholz Geſchichte der Churmark Brandenburg. 3 Th.

S. 479. giebt allein die Kammerſchulden auf 2 Millio
unen an.

—e—
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ſtark vermehrt hatte, fing an ſehr lebhaft zu werden.
Der ſchon erwahnte churfurſtliche Hofiude, Lippold,
ward die traurige Veranlaſſung zum heftigen Ausbruche
deſſelben. Dieſer Lippold hatte das unumſchrankteſte
Vertrauen des Churfurſten Joachim des ll. genoſſen,
und ward daher von dem ganzen Hofe, beſonders aber
von den churfurſtlichen Rathen und Staatsbedienten be—
neidet, weil er die geheimſten Angelegenheiten ihres
Herrn, eher als ſie, und auch wohl allein erfuhr; auch
bei ſeiner Perſon beſtandig zugegen war, und zu ihr un—
bedingter Zutritt hatte. Er hatte auch das geſammte
Munzweſen betrieben, und zur Silberlieferung ſeine
Glaubensgenoſſen ſelbſt, nicht allein mit Scharfe an—
gehalten, ſo daß er dieſen gleichfalls außerſt verhaßt
war, ſondern auch ſogar, vielleicht auf ſeinen Vorſchlag
mit churfurſtlicher Bewilligung, gewaltſame Einbruche
in die Hauſer bemittelter berliniſchen Burger gethan,
ihnen ihr Silberzeug weggenommen, und ſolches zur
Munze geſchteppt. Beſonders aber hatte er ſich die
großte und allgemeine Feindſchaft, durch ſeinen Wucher
zugezogen. Er liehe ſtark auf Pfander, und nahm wo—
chentlich von einem Taler einen Dreier, alſo jahrlich 54
pro Cent Zinſen. n ſeinem Hauſe befanden ſich bei
der aeſchehenen Naqſuchung fur 11131 Taler 5 Gr.
9 pf. verſetzte Gold- und Silberpfander, welche den
angeſehenſten ehurfurſtlichen Rathen und den vornehm—
ſten Burgermeiſtern und Burgern von Berlin zuſtan
dig waren. Ein Beweis, in welche Verlegenheiten der
zunehmende Aufwand die Berliner verſetzt hatte.
Von dieſen liefen daher eine Menge von Bittſchriften
und Klagen an den Churfurſten, wider den Lippold
ein, wodurch man ihn abſcheulicher Verbrechen und

G 4 Plak-?
WMohſen Geſchichte der Wiſſenſchaften 2 Th. S. fug u. f.
Annalen der Juden in der M. Brandenb. S. 66. u. f.
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104 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich J.

Plackereyen beſchuldigte, und ſelbſt die Judenſchaft
ſtimmte damit ein.

Der Churfurſt ernannte Kommiſſarien, welche ſeine
Munzentrepriſe und Rechnungen unterſuchten, die man
aber in ſo guten Umſtanden fand, daß man ihm, da man
ihm nichts anhaben konnte, die Freyheit wiedergeben
wollte; beſonders, da es ſich fand, daß ihm der Chur
furſt noch herauszugeben ſchuldig war. Gewiß, ware
er mit dieſer ausgehaltenen Unterſuchung fortgekommen,
als ihn die Unbeſonnenheit ſeines boſen Weibes in das
großte Ungluck ſtürzte. Sie zankte nemlich mit ihm im
Gefangniſſe, und ſtieß unter andern folgende Worte wi—
der ihn aus: Wenn der Churfurſt wußte, was Du
fur ein boſer Schelm biſt, und was Du fur Bu
benſtucke mit Deinem Zauberbuche kannſt, ſo wur
deſt Du ſchon langſt kalt ſeyn. Die Burgerwache
hatte dies gehort, und ſagte es weiter, bis dieſe verbrei—
tete Nachricht der Churfurſt erfuhr. Der ganz natur—
liche, aber etwas ſchleunige Tod des verſtorbenen Chur—
furſten, und der Umſtand, daß ihm Lippold an ſeinem
letzten Abende vor dem Schlafengehen, ein Glas Mal—
vaſierwein gereicht hatte, erregte plotzlich bey Jedermann
Verdacht, als habe er denſelben vergiftet, ohne zu be—
denken, daß er davon unmoglich Nutzen haben konnte,
weil er ſich unter der Regierung Joachim des Il. ganz
wohl befunden hatte, geehrt und gefurchtet war. Dem
ungeachtet ward er ſogleich in engere Verwahrung ge—
bracht, und gegen ihn eine peinliche Unterſuchung ange—
ſtellett. Man dachte weniger daran, um die wahren
Urſachen von dem Tode des Churfurſten zu erfahren, als
von Lippold zu horen, daß er ihn getodtet habe. Nach
damaliger rechtlicher Gewohnheit, die Kaiſer. Karl
der V. ſanctionirt hatte, bediente man ſich der Tortur,
und der Scharfrichter wußte ſolche ſo geſchickt anzuwen-
den, daß der arme Jude Dinge ausſagte, welche Men—
ſchen mit nur halbem Verſtande albern ſcheinen muß—

ten.
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ten. Er bekannte ſich nicht allein fur einen Zaube—
rer, ſondern auch bei Erleidung oiner unertraglichen
Marter, fur den— wirklichen Vergifter des Churfur—
ſten. Das war es, was man haben wollte, aber die
Art, wie man dazu gelangte, wird ewig ſchandlich blei—
ben. Jm Jahre 1573 mußte er vor der Gerichtsbank
ſein Bekenntniß offentlich ablegen. Er wiederrief, man
fuhrte ihn aber aufs neue zur Folter; das Blut lieſ ihm.
bei der angeſtrengten Gewalt zum Halſe heraus, und
da er keinen Ausweg ſahe, dieſen Grauſamkeiten zu ent
gehen, und ihm der Tod die einzige Rettung zu ſeyn
ſchien, mehrern Qualen zu entkommen, ſo bekraftigte er
die Ausſage, welche ihm dieſe Martern ausgepreßt hat—
ten. An verſchiedenen Orten ward er hierauf zehnmal
mit gluenden Zangen gezwickt, und auf dem Neuen—
markte, auf einem beſonders zu dieſem ſchrecklichen
Schauſpiele errichteten Geruſte, mit vier Stoſſen auf
Arm und Beine geradert; darauf in vier Stucke zer—
hauen, welche Stucke auf den Landſtraſſen, an Galgen
aufgehangen, der Kopf auf das Georgenthor geſteckt,
das Eingeweide aber, nebſt dem Zauberbuche verbraunt
wurden. Sein Vermogen erſchopften die Gerichts und
Unterſuchungskoſten. Ein paar tauſend Taler, welche
ubrig geblieben waren, erhielten ſeine Wittwe und Kin
derZtedie, nebſt allen Juden, aus den churfurſtlichen
Landen vertriehen. wurden. Dies abſcheuliche Schau—
ſpiel war fur Berlin damals ein Feſt. Der Glaube an
Heyxerey und Sauberey waren ſo ſtark, daß, als eine
Maus, die ſich unter dem Blutgeruſte aufgehalten hatte,
und nicht mit verbrennen wollte, herauslief, man ſolche
mit glaubigem Herzen fur den Zauberteufel hielt, der
den armen Zippold, nachdem er ihn ins Ungluck tief
bineingebracht hatte, verließ. Dieſer Jude verdiente
von ſeinen Glaubensgenoſſen als ein achter Martyrer
verehret zu werden, wenn ſtie dieſe Gattungen menſchli—
cher Fantomen kenneten, vorzuglich, weil er ein Opfer
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des Haſſes gegen ſie und gegen ſich ſelbſt wurde, und als

ſolches litte, ohne es geradehin verdient zu haben.
Da die mehreſten Geſetze und Einrichtungen, nicht

allein von der Denkungsart, ſondern auch von den Sit-
ten der Landesherren herruhren und zeugen; ſo erließ
auch, welches aus dieſem Grunde hier anzufuhren iſt,
Johann George bald verſchiedene Verordnungen,
welche ihren Urſprung in ſeinem Charakter fanden. Er
haßte den Mußiggang, die Vollerey und beſonders den
Trunk, der unmaßig zu dieſer Zeit geliebt wurde. Jm
Jahre 1580 gab er Berlin und Kolln ein Polizeytze
ſetz, f) deſſen Jnhalt zu merkwurdig iſt, als daß davon

hier nicht etwas geſagt werden ſollte. Dieſes Geſetz
ſchied die Einwohner aedachter Stadte in vier Klaſſen,
von denen die churfurſtlichen Krieges- Haus- und Hof—
bediente, wie auch Ratbe, uber welche ſich der Churfurſt
allein zu ſchalten und zu walten vorbehielt, ausgenom—
men waren. Jn der erſtem gehorten die Dottores,
Probſte, Burgermeiſter, Kammergerichts-Advokaten,
Rathsperſonen; Stadtſchreiber, Richter, Schoppen,
und die von alten Geſchlechtern, (welches meiner Mei
nung nach Patrizier, oder der Stadtadel ſind) Jn
der zweiten, die vier Haupt-Gewerke, Kapellane, wohl—
habende Burger, Handwerksleute und Kramer. Jn
der dritten gemeine Burger und Handwerker, und in
der vierten, Hausleute, Tagelohner, Kuechte und
Magde.Bei Hochzeiten und Wirthſchaften, wurden dem er

ſten Stande acht Tiſche, jeder zu zehen Perſonen, die
Jungferntiſche ausgenommen, an welche man ſo viel
ſetzen konnte, als es beliebte, verſtattet; außerdem aber
noch ſo viel Tiſche, als notig waren, die Fremden von

auſſer

P Es befindet ſich in Ertenſo in Kuſters A. u. N. Berlin,

z Th. RK. 3536G. u. f.
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auſſerhalb der Stadt, welche als Verwandte des Brau—
tigams oder der Braut, gebeten werden mogten, zu be—
dienen. Dem zweiten Stande wurden auch acht Tiſche
erlanbt, an ſolchen mußten aber auch die Geiſtlichen,
welche die Trauung verrichteten, geſetzt werden, und
durfte fur keine Perſon mehr, bei Strafe von zwanzig
Taler fur jeden Tiſch, oder zwei Taler fur jede Perſon,
gedeckt werden.

Fur fremde und ungebetene Gaſte und ihre Diener,
wurden zwei Nachtiſche zu bereiten zugeſtanden, und zu
jedem zwei Aufwarter, alsdenn aber keinen Tiſch weiter
zu decken, bei funfzig Taler Strafe, verſagt.

Die Kuchen- und Kellereybedienung ſollte beſonders
geſpeiſet und getraänket werden. Mittags wurden vier
oder funf Eſſen, ohne Kaſe, Butter und Gebackenes,
Abends aber, drey oder vier Gerichte, ohne Butter rc.
zu geben zugelaſſen. Zu Getranke wird rheiniſcher und
Landwein, zweierlei fremdes Bier, entweder freyber—
giſch, Torgauiſch, Orttrendiſches, Zerbſter oder Ber—
nauiſch, fur die Frauen aber ruppiniſches, ſittiſch c. er—
laubt, doch bei den Speiſen kein ſuſſer Wein, bey
Strafe von zehen Taler.

Dem andern Stande werden ſechs Tiſche, jeden zu
zehen Perſonen, darunter die Geiſtlichen beſindlich ſeyn
muſſen, die Jungferntiſche ausgenommen, bei den Hoch
zeiten, eingeraumet; wozu ſie auch ihre auswartige
Verwandtſchaft einläben konnen. Fur die Aufwarter
ſollen ſie nur einen Tiſch ſetzen, bei Strafe von 2 Taler,
fur jede daruber bewirthete Perſon. Des Mittags kon

nen vier, und auf den Abend drei Gerichte, ohne But—
ter, Kaſe ic. aufgetragen, zum Getranke aber nicht
mehr, denn zweiTonnen Landwein und eine Laſt ber
nauiſeh Bier, und wenn einer vermogend iſt, und es
wohl thun kann, ein paar Tonnen ruppiniſch oder ahnli—
ches Bier gegeben werden, aber nicht druber, bei
Strafe von vier Taler.

Der

—S

z8*
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Der dritte Stand ſoll nur vier Tiſche, mit den Auf-
zn885— wartern, haben, und außer Vater und Mutter, Bru—
4 der und Schweſter, keine entferntere Verwandtſchaft2 zur Hochzeit einladen, des Mittags nicht uber vier, und
ign. des Abends nicht uber drei Eſſen, mit Butter und Kaſe,

I
E jedoch keinen Wein, und bloß eine halbe Laſt bernauiſch

S—
Bier geben, bei Strafe von drei Taler im Uebertre—
tungsfalle.

Ht
z.  Der vierte Stand ſoll mit einem Tage Hochzeit en—

I digen, und nur zwei Tiſche halten, auch nur drei Eſſen,

Ja 2*
Mittags und Abends, aber keinen Wein oder fremdes

uert Bier, bei zwei Taler Strafe, geben.
.Die Dauer der Hochzeit war fur den erſten und an

deren Stand alſo geordnet, daß wenn ſie, wie die vorA. nehmen Leute im Gebrauch hatten, zweimal zur Kirche
—hn gehen wollten, „ſo ſollten die  Hochzeiten ihren Anfang
414* Sonntags oder Montags auf den Abend nehmen, ſo,

daß man Sonntags oder Montags Abend, auf den
Glockenſchlag vier, Dienſtags aber zu Mittage um zehn
Uhr, mit viel oder wenig Leuten, in der Kirche ſeyn kona
ne, und wenn die Hochzeit Abendsangehe, ſoll ſolche
den andern Tag uber wahren, und mit ſolchem geendet
werden; fangt ſie aber des Morgens gn, ſoll ſie denſel—
ben und folgenden Tag, und lauger nicht, mahren.
Den Fremden kann man den dritten und vierten Tag zu
eſſen und zu trinken geben; wobei. abar von den einhei
miſchen Verwandten nur ein Tiſch zu beſetzen, erlaubt
ſeyn ſoll; ſind aber keine Fremde vorhanden, ſo kann
der Brautigam und die Braut, wit den- nachſten Freun
den, an zweyen Tiſchen, ſich einen Tag lang ergotzen.
Der dritte und vierte Stand, darf nicht zweimal zur
Kirche gehen. Die Hochzeit ſoll vJes Montags Mor
gen, gegen Mittag angehen, damit die Traue, das
Opfer und der Abſeegen zugleich geſchehen konne, und mit
einem Tage die Hochzeit geendet werde; doch ſo, daß
von den einheimiſchen Jungfern und Junggeſellen, die

zuvor
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zuvor qgebeten geweſen, auch den andern Tag, vor der
Abendmalzeit, ujelche zum Tanz eingeladen werden, den
Abend dableiben und die Hochzen beſchließen konnen;
welches aber bei den hohern Standen in der Art erwei—
tert wird, daß die fremden Gaſte den zweiten oder drit—
ten Tag bleiben, eſſen und trinken konnen, wobei aber,
außer des Brautigams und der Braut Vater und Muit—
ter, und deren Bruder und Schweſtern, keine einhei—
miſche Verwandte pder Gaſte zugegen yn ſollen. Der
langſame Kirchgang gward unterſagt;, und ſoll Brau
tigam und VBrert, nghſt ihren Gaſten und Freunden,
des Morgens eme Viertelſtunde nach Zehen, und des
Abends nach4 Uhr, bei. Strafe, in die Kirche ſeyn,
und hier die Trauungsceremonie langſtens eine Etunde
poahten, ſo, daß. aüan des Morgens, um eilf, und des
Jheuids um fünf Ubr Pch ju Tiſcht  ſetzen konnten.
Das Kakkeltpatgen vor der Braut ſoll zu Erſparung
det  Koſten in den langen Sommertagenabgeſchafft, und
nur allein, des Winters; wenn die. Hochzeiten ſpat au
gehemn, vor der: Braut! zwei Fakteln zu tragen erlaubt
ſeiny:bei Strafe xyn. einem Gulden fur jede Fakkel.
ns. i gwei Stllndetr foll nlati zu Tiſche ſitzen, und um ein,

558*

höchirens zivetkthr it Rathhauſe ſeyn, damit die Abend
mialzeit um funf Uhr rirder angefangen  werden konne. f)

DBes Sommiers, von Oſtern bis Michaelis, kann die
Hochjzeitverſammlung zu Abend wieder aufs Rathhaus
gehen; welches aber don Michaelis bis Oſtern, den drey
teßßten Standen mest'erlaubt iſt, und ſoll man den Abend
nicht langer, bei Wein und Bier zubringen, als bis um

eilf
J

ijj Die Hochzeiten wurden, gegen gewiſſe Abgaben an die
Kammerey, damigls auf den Rathhouſern gehalten, weil es

in den Wohnungen am nothigen Raume ſehlte, eine ſo
große Anjzaqhl. Gaſte zu bewirthen, welche dazu eingeladen

waren.

i ν
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110 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich J.

eilf Uhr, bei Strafe c. Auf dem Tanzboden ſollen
beſondere Aufſeher verordnet werden, f) die Zucht und
Ehrbarkeit im Tanze, und beſonders beim Vordregen
(Drehungen oder Wendungen) beobachtet werden.

—e— Die Brautſuppe, wozu oftmals ein halber Ochſe
1 eingehauen worden, ſoll bloß den Kantoren, wozu auch

der Kuſter und Kalkant gehoren mag, wie auch fremden

1— ĩ Schwangern und Kranken, von drt Hochzeit gegeben
kra werden; welche Veorſchrift aber den rathhaußlichen

Dienern, fur Auf- und Zuſchließen  des Rathhauſes,

—S J
und Herausgeben des Geraths zu den Höchzeiten, nicht

c
nachtheilig ſeyn ſoll. Der erſte Stand ſoll den  Schul

J

dienern, welche die Brautmeſſe figuriren; ff) weil
ihnen, wenn ſie nicht befteundet ſtüd, verboten iſt, jlit

J Hochzeit zu gehen, einen Taler, der zweytr uiid dritte
te. Stand, einen halben Laler, deln Beganiſtenr! wetin kt
JDe nicht zur Hochzeit geheet, vom erſten. Staude ein halber,

und von den andern Standen in Orts: Talernigsgeben
werden. Bei vornehmen Hochzeiten vom erſten Stande,
ſollen zu den Platzmeiſtern nicht: mehr: als drey. Mann
und drey Geſellen genommen, aind Jedem ein ehrlicher

138
Kranz, ohne ein golden Schnur z. gegrbhen. vim dritten

E und vierten Stande aber die Hoqhzeitägaſte nur urchJo zwey Manner und zwey Geſellen Lingeladen werden.

g  Dieire

1* S E

tr

41er ftiDieſe hießen Platzmeiſter und waren bei den Hochzeits

feiern wichtige Perſonen, da ſie die Tanze anoördneir ind
dabei zuſehen mußten, daß beim! Vortanz der Rang der
Tanzer nicht aus der Acht gelaſſtunvror:  l 24

Noch jetzt iſt bei den gemeinen Burgern zu Berlin der
Brauch, daß die Kurrende an Hochzeitfeſten, wahrend dem
Eſſen erſcheinet, uund einige bekanute. Kirchengeſange, als:

Nun danket alle Gott ie. hergtolen.z“ wobei aber wenig
Andacht iſt, indem ſowohl die Gaſte, als die Knaben, mehr
ihr Herz auf Speiſe und  Trank,-als auf das wahre Lob
Gottes gerichtet haben.

2

ff k.
itfn Lua
in o i.u tutat

4 g.
*t

4.
J



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 111

Dieſe Umbitter ſollen bloß zur Mittags- und Abend—
mahlzeit, nach Gefallen, einladen.

Das Einholen des Brautigams und der Braut,ſoll ohne Speiſen und Unkoſten geſchehen; das Bitten

der Gaſte zum Bade f) aber. abgeſchafft ſeyn. Zur
Erſparung der Koſten, iſt die Braut nur verbunden, des

Brautigains Vater und Bruder ein Hemde zu verehren,
eanßerdem Niemanden. Mit dem Schuhe- und Pan—
toffelggeben, iſt es  in der Verordnung ſo weit einge—
ſchrankt, dan der/ Brautigam der Braut ein Paar
Schuhe und Puntsffeln, der Munter und ihren Schwe

ſtern bloß genbine Pantoffeln, den Bruder-Frauen, auch
Bruberund Schweſter-Kindern aber Nichts geben dur
fen?! Die Brant foll im erſten Stande nur dem Btau
tijum und denen ſo Braut und Brautigam zur Kirche

fuhren, jedem einen küranz mit einem Goldſchnür, wel
ches aber nicht uüber eue Viertelunze Goldes wiegen darf,
zu geben verbunden ſeyn; ausgenommen, wenn anſehuli
che Abgeſandten und befreundete Perſonen zugtgen wa—
ren, denen ſie dies Geſchentk auch machen kann. Dem
dritten und vierten Stunde wird dies Kranze austeilen
untetſagt, es ſtehzet ihnen aber ſtey, den Marſchalken,
Kochen und Spielleuten gemeine Ktanze ohne Schnuve
zu geben. Die  Brauthahne ffd) ſollen abgeſchafft

να t 344 werrü p Die Bader waren um dieſe Zeit ſehr gebrauchlich. Siehe

Mohſen Geſchichte ber Wiſſenſch. in der M. Brand.. 2 Th.
S. 284. 290.

P Der Srauthahn iſt nur noch bei denen Landleuten bekannt.

So wie ich ſolchen habe kennen lernen, beſtehet er darin,
daß die Braut, den Abend vor der Hochzeit, den verſamm
leten nachſten Freunden und Verwanoten, die ſich um einen
Tiſch ſehen, einen blanken meſſingenen Einier, und eme
zinnerne Schuſſel auftragt, die mit Bandern und Bluuien
geſchmuckt, und mit Pfefferkuchen, Aepfel, Nuſſe 2c. an

gefullt
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5 den, mit der Einſchrankung, daß von dor Braut uünd
des Brautigams Vater und Mutter zweene, und wenn

t. die nicht vorhanden waren, von jedem Teile der nachſten
44 Freundſchaft, ein Branthahn auf demBrautbette, aber

2 nicht uber Tiſche, zu geben frey bleibt;?auderevſollan
D nicht zugelaſſen werden; bei Strafe von funf Talert
l 22 Der Raths-Thurn- oder Sausmann,  ſoll qu

ſolchen Hochzeiten, ohne alle Mittel beſtellt, und: ihen

j

n von den vornehmſten Hochzeitenmur ein Taler, vom au
J. dern Stande ein markiſcher Gulden, vm deitten ein nal

9 2*
ber Taler, von den Tagelohnern, Knechten oder Mag—

D
»den aber, nur ein Orts-Taler gegeben werdem; er ſtehet

kirt.
aber Jedermann. fren,: ihm  ſo viel. als er kann abzudin
gen. Dieſem Hausmanne, und keintun, andern, ſoll.es

4. gZerlaubt ſeyn, am rechten Hochzeitstage bloß bei der Mit
—5*. tagstafel um eine Verehrung zu/fnielen; wollen jedych

2.
a. der. Brautigam und die Braut noch grehr Spielleute
S

rhaben, ſo iſt es ihnen freigeſtellt, ſich mit ihnen abzu
ing ſinden, ſie durfen aber vor keing Tiſche kommene f)

De
r. Waren dieſe Spielleute kunſtreiche cGjsfellen, „welchen

iec
man, den Gaſten zunr Bergnugen, xina Verehnuns:; vder

I Hoſtrung mit ihrer Kunſt, gmachen aſſan wollte, ſoſall
auſolches, jedoch ohnq Ausſetzrn undelej dfordenn, erlcurbt

ſenn.  Der Honstuqundurf auch gicheclunger gjß hiß
uim, neun Uhr des Abends aufwarten, damit er aur dem

Thurme
6 1 d 2 2 e— ttet zettee 4.u o gefullt ſind, welcha ſis uuter die. Anweſende austeilet. Fer

ner wird die ſogenannte Brautſeide dabet gegeben Sie
beſtehet in verſchiedenen Strähnen huntgefarbter. Seide,

nir vön weſcher dik! Guſtk eln Jehet rtwas, empfangen.
Jp Gewiß der Sted imuſikant.det  ugleich doin Thurme

blaſen mußtez ſeint. Nachkommeu treiben ein anſehuliches
Gewerbe, wie ſolches bekaunt iſt. gei.

ff) Das heißt. an den ubbigen Tiſchen beider Hochzelt, ſoll

keine beſondere Muſtk gehalten werden.“

A—



bis Ende der Regierung George LZilhelms. 113

Thurme abblaſen, und Nachtwachen beſtellen konne.
Das Bexsteln vor und uber den Tiſchen, mit Umtra—
gen des Schaueſſens von der Schunelwaſcherin und
des Bratenwenders rc. ſoll verboien ſeyn, weilen ſol—
ches manchen Hochzeitgaſt zu erſcheinen abgehalten habe,

und wodurch denn Braut und Brautigam, in Abſicht
der Geſchenke und Verehrungen, bisher anſehnlichen
Shaden erlitten. f)

Die Schuler, ſo in die Kantorey gehen, erhalten
die Erlaubniß, in jedem Gemach, worinnen Manns—
perſonen ſitzen, zwei, drei oder vier Stucke nach Gele—
genheit zu ſingen, ſollen jedoch nach der Schulordnung
eme eiſerne Buchſe auf den Tiſch ſetzen, und wieder da—
von eilen, damit ſie um ein Uhr wieder in der Schule
ſeyn, und ihr Studium abwarten mogen; nicht aber,
wie bisher geſchehen, auf den Hochzeiten bleiben, ſich
voll ſaufen, oder auch wohl tanzen; damit es nicht no—
tig ſei, ſie mit der Peitſche auszutreiben. 1)

Jn

N Dieſe Betteleien finden noch bei den gemeinett Hochzei
ten zu unſern Zeiten ſtatt. Man tragt einen Teller mit
Salz, fur die Aufwaſcherin, einen Teller mit Peterſilten,
fur die Kochin, oder eine Schuſſel mit Waſſer zum Waſchen,
worinnen Blumen geworfen werden rc. bei den Gaſten um—
her; jeder von dieſen wirft nach Belieben etwas Gel. dar—
auf. Jm Ganjzen ſind dies Prellereyen, die man auch ab—
ſchaffen ſollte, wenn anders ein ſolcher Geſenſtand die Auf—
merkſamkeit unſerer neueren Polizeyen verdiente.

Ein feines Lob fur die damaligen Schuler. Die Gewohn
heit, daß ſie anf Hochzeiten fingen, iſt laugſt abgeſ« afft;
ich weiß mich aber zu erinnern, daß ſie bei dergleichen Ch—
rentagen ihrer Lehrer und Patronen, aus eigenem Triebe
ober aus Dankbarkeit, vor deren Hauſer, Motetten, Arien,
und ein ſich auf dergleichen Gelegenheiten beziehendes Kir—
chenlied abgeſungen haben, ohne dafur etwas zu begehren.

H
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114 Zweite Periode, Von Churfurſt Friedrich J.

Jn die Armenbuchſe zu geben, ſoll in eines jeden
Belieben ſtehen. I) Den Kochen ſoll man, bei vor—
nehmen Hochzeiten, einen Taler, dem Bratenmeiſter
achtzehn Silbergroſchen, und das Schlachtgeld fur je—
des Haupt-Vieh beſonders; bei andern geringern Hoch
zeiten aber, wo man nur eines Koches bedarf, drey
Orts-Taler und das Schlachtgeld beſonders, bei ganz
geringen Hochzeiten, zu vier Tiſchen, einen halben Gul—

den entrichten. Die Schuſſelwaſcherin ſoll bei vor—
nehmen Hochzeiten, jede drey Orts-Taler, bei andern,
wo nur eine notig iſt, einen markiſchen Gulden, und bei
geringen einen halben markiſchen Gulden erhalten.

Das Abzwacken und Wegtragen des Sleiſches,
ZSettes, auch aus den Kellern des Ahganges vom
Schnittbrod, ſoll nicht geſtattet werden. Die Berme
vom Biere, aber kein Bier ſelbſt, kann verkauft, und
in allen drey Standen, Jedem im Keller vier Silber—
groſchen gegeben werden. Der Thurhuter, welcher
fleißig Acht haben muß, daß nichts aus dem Hauſe ge—
tragen werde, ſoll vier, drei oder zwei Silbergroſchen
haben. Nach dem Beiſpiele der vorhandenen Ordnun—
gen in andern großen Stadten. Wegen der Geſchenke,
muß keiner mehr geben, als der andere, Vater und
Mutter, Schroeeſter und Bruder ausgenommen, welche
nach ihrem Vermogen ſchenken konnen, und ſoll Jeder

52
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auf ſich ſelbſt ſehen, daß er uicht mehr ſchenke, als
erobern kann. Da es auch ſehr ſchimpflich iſt,
daß die Bertler und faulen Weiber, vor den Hoche
zeitshauſern, die Thuren ſe verlaufen und verrennen,
daß oft kein freyer Gang zum Aus- und Eingang ubrig
bleibt; ſo ſoll man, wenn man chriſtlich ſeyn, und etwas

dus

Das Aufſetzen der Armenbuchſe durch den Kuſter, iſt noch
berbu gerlichen Hochzeiten zu Berlin ublich.

ft) Soll wohl heiſſen: erwerben oder entbehreu kann.
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austeilen will, den Armen, den andern Tag vor dem
Abendeſſen, dasjenige geben, was man ihnen zugedacht
hat, oder ſolches in eine Kirche ſchicken, wo ſich die Ar—
men zum Empfange verſammeln konnen. Es ſollen alſo
keine Bettler und Faullenzer vor den Thuren gelitten und
geduldet werden, ſondern die Bettelvogte ſolche mit
Peitſchen wegtreiben, wofur ſie aus der Hochzeit vier
Stubichen Bier und vier Brodte fordern konnen.

Die Hochzeitgaſte ſollen in einem Hauſe verſamm
let werden, und deshalb die Diener und Kinderm igde
aus den Gemachern weggelaſſen werden. Nur aillein
die Geſellen des Platzmeiſters und die umbitten helfen,
ſollen aufwarten, die andern aber an die geordnete Ti—
ſche gebracht und gerechnet werden. Der Tanzbo—
den f) ſoll Niemanden geoffnet werden, er habe denn
zuvor das Burgerrecht gewonnen. Ein Fremder, der
eine berliniſche Burgerstochter ehelicht, ſich aber in der
Stadt nicht niederlaſſen will, ſoll von zedem Gange zum
Rathhauſe dem Rathe einen Taler geben. Geiſtliche
und ſtiftiſche Perſonen, werden dieſer Ordnung nach—
leben und ſich ſelbſt zu demutigen wiſſen.

Da bei den Verlobniſſen bisher keine Maße gehal
ten, und bei denſelben oft ſo viel verzehret worden, daß
man damit eine halbe Hochzeit ausrichten konnen, ſo
ſollen: dem erſten Stande, nach obiger Vorſchrift, zu—
drei Tiſchen, doch nur auf einen Abend, zu bitten er—
laubt ſeyn, wozu nur hochſtens funf Eſſen, Kaſe, But

H 2 ter

Se—

S

3 S]J

P Es iſt zwar das Betteln vor den Hochzeitshauſern, nicht
mehr ſo im Schwange, als damals, aber deſto mehr das
Zulaufen von allerlei Geſindel, welches unter dem Vor—
wande, das Brautpaar ſehen zu wollen, ſich in aroße Hau—
fen verſammeln, viel Larmen machen und Unfug an—
richten.

tt) Der Tanzboden war auf dem Rathhauſe, wo man ihn jetzt
nicht ſuchen darf.
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116 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich J.

ter und Gebackenes ausgenommen, einerlei Wein und
einerlei fremdes Bier, aber kein ſuſſer Wein, gegeben
werden muſſen; bei Strafe von drei Taler im Uebertre—

tungsfalle. Der andere und dritte Stand, ſoll nur zwei
Tiſche und bochſtens vier Eſſen, ohne Kaſe und Butter,
doch kein Gebackenes und keinen Wein, ſondern nur ei—
nerlei Wein, der vierte Stand aber nur einen Tiſch ha—
ben, bey Strafe eines halben Talers.

Bei Rindtaufen ſoll dem erſten Stande erlaubt
ſeyn, acht oder hochſtens zehen Paar Franen zu bitten,
fur jede Perſon daruber aber ein Taler Strafe gegeben
werden. Der zweite Stand kann uber ſechs Paar, der
drutte uber vier, und der vierte uber zwei oder drei Paar
Frauen, nicht einladen, bei vorgedachter Strafe, von
dem erſten Stande; einen Taler von dem andern, einen
halben Taler von dem dritten, und einen Ortstaler von
dem vierten Stande, fur jede mehr zugezogene Perſon.
Wenn das Kind getauft und der Mutter wieder uberaut—
wortet iſt, ſoll es Jedem frey ſtehen, den Gevattern
und Frauen, Kaſe und Butter, nebſt einem guten Trunk
Bier und Wein, vorzuſetzen, auch den Frauen, welche
der Wochnerin im Kindbette aufgewartet, wann Gott
beradten, f) ein paar Eſſen zu geben. Dagegen ſollen
die Mittelkindelbier ganz abgeſchafft, die Gevatter
und befreundte Frauen, welche von Zeit zu Zeit zum Be

ſuch kommen, mit einem Ehrentrunke und. Kaſe und
Butter bewirthet werden. If) Wenn die Sechswoch

nerin

Vermuthlich ſoll dies heiſſen, wenn es Jemand zu thun im

Stande iſt.
ff) Hier iſt der Urſprung des Worts Rindelbier ausgemit—

telt; man ladete nemlich auf Bier, als das geringſte von
dem, was man geben wollte, Gaſte ein, ſo wie man jetzt
zu ſagen pflegt: man bitte auf ein Butterbrod, oder eine
Suppope, ob gleich gemeiniglich dies das wenigſte und letzte
iſt, was man den Giſten vorſetzt.
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nerin ihren Kirchgang gehalten, ſollen die Frauen vor—
geſchriebenermußen eingeladen, und ihnen ein Gebrat—
nes, (doch daß uber dreyerley Gebratenes nicht in der
Schüſſel ſei) oder ſtatt deſſelben ein anderes gutes Ge—
richte, Butter und Kaſe, einerler Gebackenes, Bier
und Wein vorgeſetzet werden. Wer die Gevattern zu
Abend zu ſich laden will, ſoll nur zu einen Tiſch einladen,
doch im Eſſen und Trinken Maaß halten. Die groſſen
und vielfaltigen Kaſe, welche man bei Kindtaufen,
Mittelkindelbieren und Kirchgangen, etliche auf einan—
der in einer Schuſſel, mehr zum Mißbrauch und Ge—
prange, als zur Nothdurft, aufgelegt, vorgetragen, auch
fur Geld geliehen hat, ſollen bei Strafe eines Talers
abgeſchafft und verboten ſeyn, und dem erſten Stande
hochſtens zwei große Kaſe zweierlei Gattung, den andern
Standen nur einer erlaubt werden.

Die Taufe ſoll um drey Uhr auf den Abend, und
der Kurchgang des Morgens um zehn Uhr gehalten
werden; im Uebertretungsfall ſoll der erſte Stand drey,
und der andere zwei markiſche Schock bezalen. Gevat:
tergeld, kann jeder nach Belieben geben, da aber oft
unbedachtſamer  Weiſe ſieben auch neun Gevattern zu
einem Kinde, nicht aus chriſtlicher Liebe, ſondern des
Geldes wegen, gebeten worden; ſo ſollen kunftig drey,
oder hochſtens funf Gevattern eingeladen werden, wor—
auf die Kaplane und Kuſter gute Acht haben, und der
erſte Stand, fur jede mehr gebetene Perſon, vier Ta—
ler, der andere drey, der dritte zwei, und der vierte ei—
nen Taler Strafe erlegen muſſen.

Da auch an Kleidung mancher Burger mehr
verwendet, als ſein Vermotgen zulaßt, daher denn
auch bald nach den Sochzeiten die Kleider hin

H 3 undP Die Stelle dieſer. Kaſe vertreten jetzt bei uns die Auffatze
oder Konſfektkorbe.

1
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und wieder auf den Trodelmarkten Spiel und feil

*g

getragen werden,; ſo ſoll der erſte Stand zum Ehren—
rocke, wenn er dergleichen neu machen laſſen will, (da

t

1 es ihm auh ſonſt frey ſtehet, die alten ſeidenen Ehren—
ig. kleider, welche ſie vor Bekanntmachung dieſer Ordnung
13 aehabt, zu verbrauchen, zum Zeug nehmen: Tobin,

Zindeldortt, Schamklatt, und was darunter iſt, auchS— ein ehrlich Tuch, die Elle hochſtens zwei und drei

Ac
Taler, nebſt rilarder Zuchs- oder Wolfspelz zum

J Unterfutter; Tamaſchen (Damaſt) und ſeiden Atlas
ſollen verboten, und nur den Doktoren zu brauchen

kitnt
erlaubt ſeyn; ausgenommen zu Wammſer und Lartz

J
kappen, und wem oder wenn dergleichen Zeug zum Eh—
renkleide gegeben worden. Zum Gebrame des WamJu mes und der Beintleider werden zwei Ellen Sammet

ot“ erlaubet, die ganz ſammetne Wammſer, Roller und
Iit.. Beinkleider aber zu tragen verboten. Jhren Weibern

4

—5auae konnen ſie zu Ehrenkleidern geben Tamaſchen, To—
enn bin oder Zindeldorten, mit gutem Sammet verbramt;
a
1 doch unten und uber andert Viertel einer Elle nicht breit.

Zum Unterfutter wird Kartecke, Schammlatt 2c.
Ek mit einem Tamaſchen Untergebram anderthalb vier—

tel Ellen breit, zu tragen erlaubt; ferner dergleichen
J Scheubichen ohne Sammet, mit einem mardern Kol—
cen- ler und Vmbſtoßlein. Die Perlen-Gewinde umJr

tun. mand darf aber ſolche neu machen laſſen, kaufen und ſichit-
J die Rocke ſollen abgeſchafft ſeyn. Diejenigen, ſo ſolche

von ihren Eltern ererbet, konnen foiche tragen, Nie?

damit bekleiden; ſo wie denn auch den Frauen und Jung
fern verboten wird, ſich verguldete Spangen um die

vi tfin Sehlen zu bedienen, doch kann der erſte Stand an de—
ren Stait goldene Bortten haben. Nach altem Ge—f

I

brauch, werden ſammetne Koller und Bruſtken ver—
40550— gonnt; ganz ſammerne Jacken aber verboten; doch

i konnen die Jungfrauen tragen: ſeiden Atlas, Tama
n ſchen, Tobin, Zindeldorten, Jacken und Bruſtlein

mit

X  ν ν,.

J
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mit einem kleinen Strich Sammet verbrant. Sei—
denſtickerarbeit auf ſolchen Kleidern wird verbeten,
renlich ſtopwerk aber mit Maße zugelaſſen. Man
kann Veetzen Goltt und Silber zu Bortten und Bruſt—
lein tragen, aber keine goldene Hauben. Atlaßene
oder Tamaſchene Bruſtlatze ſind vergonnt.

Jmerſten und andern Stande konnen ſich die &rauen
und Jungfraueu, eine goldene Kette oder Gehenke
zum hochſten ſechzig rheiniſche Gulden werth, desglei—
chen die Jungfern Perlenbortten, doch nicht uber den
Werth von ſechszehen Gulden, bedienen. Zum Schein
ſoll man kein vergoldetes Kupfer- oder Meſſingarbeit,
woran die Arbeit koſtbar iſt, tragen, auch keine Zobel,
außer die vornehmen Mannsperſonen, zum Gebrame
und zu Mutzen; wer ſolches uberiritt, ſoll z Taler
Strafe erlegen. Der andere und dritte Stand, kann
zu Ehrenroöcken tragen Schamlatt, Vorſtadt und
geringere Zeuge, auch lundiſch Tuch, die Elle aber
nicht hoher, als zu funf Ort-, oder hochſtens andert—
halb Taler Werths, mit einem ſammetnen Wulſtlein
worunter auch ein ſchwarz glatt ſchmaſchen Sutter
kann geſtattet werden. Kartecken, Schamlath,
Grobgrun unð geringere Zeuge konnen getragen wer—
den, doch ſoll dem andern Stande auchsindeldortt und
dergleichen zu Wammeſern, zu Harzkappen, ohne
Sammet aber, zugelaſſen werden. Sammetne Hute
und Barette, Kartecke unter den Hoſen, kann allein
der erſte und andere Stand tragen; aber im dritten
Giande die gemeinen Burger, Handwerker und de—
ren Geſellen nicht. Jhre Weiber konnen zu Ehren
rocken tragen, Schamlath, Grobgrun, Vorſtadt,
und gerinqgeres Zeug, mit einem Strichlein Sammet
oben, und unten mit Camaſchen; doch ſoll das Unter—
gebrame uber einer viertel Elle nicht breit ſeyn, auch
dergleichen Scheubichen ohne Sammet und Marder,
doch mit Kehlen und nortzen Koller, beſetzt werden.

H 4 Wer
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i Wer vermogend iſt, mag einen ſammetnen Roller
5— oder Bruſtlein, ſonſt aber Camaſchen, Rarteck,

Schamlath zu Koller, Sruſtleim, Jjacken und

i.

46. Wruſtlatzen mit einem Wiilſtlein Sammet, aber kein
g!. Sammet oder ſeiden Atlas tragön. Derlen-Kranze,
4 die von den Eltern ererbet ſind, (jedoch keine neue ma—

chen zu laſſen oder zu kaufen) werden zu tragen vergonnt;
auch zum Hauptſchmuck Goldborten, doh ohne

I

ti. Perlen. Der andere Stand kann ſich auch mit ſilber—
nen, doch unvergoldete Ketten, auch unvergoldete ſil—
berne Gurtel ſchmucken. Goldborten um die fhelen

I ſollen abgeſchafft ſeyn; doch kann der Braut am Hoch—
zeittage ein ziemlicher Schmuck zugelaſſen werden.

Denen Dienſtmagden wird alles ſeidene Gewand,
Perlen, Bendichen, Netzengold verboten; tragen
konnen ſie zu Jacken, Bruſtlem, Bruſtlatzen, auch
zum Gebrame: Bruckiſchen Atlas, Vorſtaöt,
Arriß 1) und geringer Zeug. Wenn ſie aber zu Eh—
ren ausgeſteuert werden, mogen ſie den Drautrock mit
einem Wulſtlein Sammet verbremen laſſen. Zum
Hauptſchmuck mogen ſie, wie vor Alters, Kranze
mit Spangen und ſammetnen Borten gebrauchen,
aber keine Marder, oder Marder-RKehlen zum Auf—
ſchlage, ſondern gefarbte Grauwerks-Sehlen, oder

ſchwar
4

P) Atlas von Brugge in Flandern.
Arriß oder Raſch, der damals zu Arras verfertiget wur

de, und daher ſeinen Namen, der hier verunſtaltet erſchei—
net, erhalten hat Die- wmehreſten dieſer fremden Zeuge,
deren Verfertigung damals in der Mark Brandenburg un—
bekannt war, wurden aus den Niederianden und den freyen
Reichsſtadten, welche zu dieſer Zeit ſtacke Handlung trie—
ben, geholt, als aus Augspurg, Nurnberg, Frlankfurt am
Mayn, und nachraals aus Hamburg! Es ging fär gedachte
auswartige Waaren viel Geld aus dem Lande, und daher
mußte es ſehr ſelten werden.
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ſchwarze glatte ſchmaſchen. Unvoerboten iſt ihnen
lundiſch Tuch zu tragen; wenn aber auch eine Frau
ihrer Magd, uber dieſe Vorſchrift, mit beſſeren Klei—
dern, oder ſeiden Gewand beſchenken wurde; ſo ſoll ſie
ſolches nicht tragen, bei Strafe eines Guldens im Ue—
bertretungsfalle, und durfen die Schneider bei Vermei—
dung ernſtlicher Ahndung den vorgedachten Standen
keine Kleidung, gegen dieſe Ordnung verfertigen c.

Aus dieſer Verordnung wird man erſehen, daß wir
in unſern Tagen eben nicht Urſache haben, uber Lurus
zu ſchreien, und daß unſere Vorfahren zu Berlin uns
darinnen ehedem bey weitem ubertraſen. Auch hoffe ich
Nachſicht, daß ich dieſe Vorſchrift ſo ganz hieher geſetzt,
und etwas lesbarer, als ſie bereits abgedruckt zu finden
iſt, eingeſchaltet habe. »Sie iſt immer ein ſchatzbares
Denkmal von den Sitten ehemaliger Zeit, ſetzt uns mit
ihnen in Bekanutſchaft, gehoöret im Zuſammenhange mit
dem Vorgeſagten hieher, und erklart uns viele Dinge
und alte Gebrauche, von denen einige bereits verlohren
gegangen, manche aber auch in unveranderter Geſtalt
cbis zu uns gekommen find. Man kann daraus verſchie
dene Schluſſe folgern, welche zu Aufklarung mancher
hiſtoriſchen Angaben dienen, und die man ſich, ohne ein
ſolches Hulfsmittel, ſo leieht nicht erklaren kann. Jn—
deſſen war dieſer damals herrſchende Aufwand fur das
Ganze außerſt ſchadlich, und wir werden bald ſehen,
welche nachteilige Folgen er allgemein gehabt hat.

Jch wiederhole noch einmal, man macht gewiß un—
ſern Zeiten uber den Luxus ungerechte Vorwurfe. Jm
ſechszehnten Jahrhuuderte hatten unſere Vorfahren, da
von wohl eine eben ſo große, wohl noch großere Por
tion, als wir, empfangen. Die Damen jener Zeit
wußten ſo wenig, wie ſie ſich recht kleiden ſollten, als die
unſrigen. Eim beſeſſenes Madchen zu Stendal, bekam
Paroxiſmen und Entzuckungen, in welchen ſie uber ganz
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Europa, und uber alle Stande, beſonders aber uber die
herrſchenden Moden und Sitten, Ermahnungspredig
ten hielt, die man aufzeichnete. Jn einer derſelben ſagte
ſie: „Junge Metzen, auch Matronen, welche ſich ziem—
„licher Schonheit und Herkommens bewußt, gehen
„herein mit außgeſtreckten Halſen, in vielfeltige Krau—
„ſen, bis an die Raſen verwickelt, das man nicht weiß,
„was man daraus machen ſoll.“ c.

f J Bei dem Adel und bei den Sofbedienten wär der

ic LJ
Luxus noch weit ubertriebener, und die vielen Feſte und
feierlichen Aufzuge gaben dazu haufige Gelegenheiten.
Dieſe Stande ſorgten dafur, nicht in dem vorangefuhr——**l ten Polizeyedikt begriffen zu werden, und dies vermehrte

uf noch den Trieb bei ihnen, ſich auszuzeichnen, welches
denn naturlich Manchen zu koſtbaren Ausgaben verlei—

15 tete und reizte.
Be—

e
u.—S

J

 Engels Annalen. S. 36.
Zum Beweiſe des obgeſagten fuge ich hier zwei Beilagen

bei, die ſolches beſtatigen werden.

Schneider? Rechnung aus den Zeiten
Churfurſt Jahann George.

Was ich zu dem Perlein Rock zu machen haben mus.

(325) jrxxv lot Berlein Funfferley ſort
(6) vj tW vntz golds
(1) j W gezogen goldt.
(1) j. k gezogen Silber.(2) ij K weiſſe venediſche Sehden.
(1) j K gefeinndte Seyden, von dem beſten, allerley farbe.

(6) vj ſtuck Zwirn.
J(2) j B gelbe Bort ſeydenn.

On anders ſo ich mehr darzu darff.

gans HSefelein.
Seydenſticker.

Wenn
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Beſonders ſcheint der Trunk damals, ſo wie uber—
all, auch beim berliniſchen Hofe ſehr geliebt worden zu

ſeyn;

Wenn man das Gewicht dieſer Materialten, zu dem
des Kleides ſelbſt, hinzufugt; ſo wird ſich gewuß Jedermann
jetzt bedanken, jolche wichtige Bedeckung zu tragen.

2.

Ein Kaufmann machte dem Churfurſten folgende Vor—
ſchlage, welche ich in archiviſchen Nachrichten, doch ohne
beigefugter Jahreszahl aufgefunden habe.

Auß den Jndianiſchen Schiffenn, Tamaſch von herrlicher
Jn Holland Jſt vor Churf. G. wollfeil einzukeuffen re

I ſilSeiden, Blaw, Violenbraun, weiß, grauen und Roth, S  onauni

die Elle vor 20 ſilbergroſchen.
Ander Seyden Zeugk So Stergk alß Tafft aber nicht

So breit, Streificht Schone Art allerley muſter Jder Elle 8. nn
vnd 9. ſilbergroſchen rr anu,Sammet mit gulden Bodden, ohn allein Schwartz  unnicht, vom Farben die Elle 22 auch 3 Thaler. kr inurPerlen allerley gattung, weil ich den keuff nicht weiß,

J

Jfan ich den auch nicht Setzenn, man muße mir aber ein E
Muſter mit geben vnd den Negſten kauff dabey Setzenn,

J

9 n—

Jſn

wie mans zu Leipzigk aufs wolfeileſt keuffen kann, domit g.
Jch mich darnach zu Richten vnd was fur Sorten Jhr an ArufChurf. G. am meiſten begerenn,  nans

Jtem Sie haben daſelbſt gar kleine vnd weyche Lein—  nenwendt, So ſir auß Jndien bringen, vnd von Baumwolle J
J]gemacht ſein, Sehr meich vnd Lieblich anzugreiffen, die rimnenElle zu 6. 7. vndt 8 ſilbergroſchen, auch wollfeiler. —tinra

Itl. Sie haben voneder Indianiſchen Erden, geſchir,
gar herliche vndt koſtliche Sachenn, Jn welchen kein gifft
ſich verbergen leſt, gar wollfeil, was ehezeits ein Ducaten

Sc

S

gekoſt, kan man ein Solch Stuck vor 1o ſilbergroſchen 5
keufftn vnd haben.

il

J

J

ſ

Jn Frießlandt.
n

Daſelbſt kan man zur Probe vor Jhr Churfl. G. ein
8od. 10. Pferde keuffen aber dabey vormelden wie Ald ſie

ſein ſollen.was por Farbe Jhr Churfl. G. haben wollen.
Jn



—So

124 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrichl.

ſeyn; obgleich der Churfurſt ſolchen haßte, und ſich
viele Muhe gab, dieſe eingeriſſene laſterhafte Neigung

zu

Jn dem Lande gefallen viel Pferde die hechtgrau ſein,
Appelgraw, vnd Breune.

Man kan ein ziemblich hubſch vnd Stargk Pferdt vor

30. 40. go Thaler keuffen.
Man muß mich auch berichten ob ſie wenig oder Sehr

ſollen behangen ſein,

Jn Engellandt.
Do haben Jhr.Churfurſtlich gnaden, noch Stadtliche

mit Perlenn geſtigkte kleidung zu fordern, Sinnd alle be
zahlet, vnd muß ein brieff an einem vom Adet mit nahmen
ſStephan Lesuer geſchrieben werden, dieſer weis beh wehm
ſie vorhanden.

Der Ander Brieff an einen mit Nahmen Robertus Se-

eilius Koniglicher Hoch geheimbter Rath vnd Secretarius,
Jſt eine Perſohn Jm anſehen wie ein vohrnemer Graaff,
daß Jhr Churfrl. Gn. an Jhm gnedigſt begeren, weil er
Her Steffen Lesuer vmb die Jhr Churfl. Gn. restirende
vnd bezahlte Kleider So hiebevohr Thomas Stutuell vor
Jhr Churfi. Gn. fraw Mutter vnd derſelben freulein be—
ſtellet, guth wiſſenſchaft, daß Jhr Konigkliche Mayſtl. dem
Burgemeiſter zu Lunden aufferlegen wolten, daß ſie dieſel
ben mier wegen Jhr Churfl. G. zu henden Schaffen,

Jtl.
538Jn Engelland allerley farben vonl Tuchen vor Jhr

Churfl. G. zur Probe edwas mitzubringen vnd mier derſelt
ben eine oder mehr Proben mitgeben.

Jtt.Jn Engelland hatt es gar ſchone vnd Stadliche Tape—
zereyen von Hiſtorien fertigk, ob Jhr Churfl. G. derſelben
zur Probe ein 3 oder 4 begeren.

Jtl.Auuß Jndien bringen Sie gar Stadliche Tevichter ob
nicht derſelben auch ein oder 2 zur Probe mitzubrin—

genn.

Jtt.
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zu vermindern, und wo moglich gar abzuſchaffen. Ein
gewiſſer Andreas von Robell, der zweifelsohne am

Hofe

Jtl.
Wenn Jhr Churfl. G. auff ein vorſuchen zur Probe mier

Einhundertt Zendner Hirßgeweide vnd ein Funfzig 1d.
Sechzigk Centner Hirß Stangen zur Probe mitgeben, vud
den Zentner vmb drey Thaler Jm kauff zuſchlagenn.

Alß wil ich ſolch geld an obgedachte wahren vor Jhr
Churfl. Gn. erlegen, vnd was Jhr Churfl. Gn. dafur be—
geren mit bringenn, vnd an Einkauffung derſelben nichts
vordienſtes begerenn, Jhr Churfl. Gnd. zur Probe vnd
nachrichtung auff Kunftige vnd andere Jahre,

Wurden alſo rjo Zentner gehoren, zu 3 Thaler den
Zentner, 450 Thal. außtragen.

Jtem wan Jhr Churfl. Gn. mier
auß der Neumargk, 60 Stein wolle.
Auß der Vckermargk 60 Stein wolle.
Auß der Mittelmargk 60 Stein wolle.
mit geben wollten, auch dieſelbe IJnn gewiſſen kauff edwa
den Stein vor 32 fl. zuſchlagen were alſo Solches 240
Thal. vnd wurde alſo die gantze Summa vngefehr 700 Thal.

außtragenn.
So wold Jch.dieſelbe wolle Jn Holland vnd Engelland

bereiten, ferben, Spinnen, vnd allerley Sachen (mau ſie—
het alſo, daß dieſe Perarbeitung der Wolle zu dieſer Zeit
in der Mark Brandenburg nicht bekannt geweſen iſt) worzu
ein Jders dienlich Jm Land darauß machen laſſen; auff mein

JVntoſten, vnd den dieſelbe warenn, An Lundiſchen Tu—
chern, Vorſtatt, Borttt, Hundekoort, grobgrauen, Zainn,

Strumpfe vnd dergleichen Sachen, So darvon bereitet
werden, vndt welche die beſte, vnd was daraus gemacht,
vleiſſig vorzeichnen, mit herauß bringenn, damit Jhr Churfl.

Gn. So woll ſehen konnen, was In den Landen auß vnſer
wWolle bereitet kan werden, vnd woju eine Jgliche dienlich
vnd was daran zu verdienen Sey Jn dieſen Landen, vnd
vor nahrung anzurichten Seinn.

So kann ich auch alß den mit leuten des Orts abreden
ob man derſelben meiſter Etzliche, dieſes ortts auf ferner

J zuechrerJ

EC.

v α

SJ
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Hofe einen luſtigen Rath vorgeſtellet hat, erhielt 1577
von dem Churfurſten ein Kanonikat zu Havelberg, ſtellte
aber dagegen einen ſonderbaren Revers folgendermaßen

aus:

Als verpflichte ich mich dakegen hiemit ausdruck—
lich, das S. Churfl. G. meynes Barts zu ſambt
Grund vnd Bodens mechtig ſeyn ſoll, Desgleichen
wil ich mich des Vollſauffens enthalten, vnd auf je—
der Malzeit mitt zween zimblichen Becher Biers vnd
Weins die Malzeitt ſchließen. Jnfall ich aber ohn
Jhr Churfl. G. erlaubnus dieſes vbertretten Und ich
druncken befunden wurde: Als ſoll vnd will ich mich
ſo baltt ich gefordertt werde in der Kuchen einſtellen
vnd mitt viertzigk Streiche weniger einen, Jnmaßen
dem heyligen Paulo geſchehen, von denen, ſo Jhr
Churfl. G. darzu verordenenn werden, mit der Rutte
geben laſſen. c.

Lockel ſchreibt: Als Landgraf Moritz mit einem
Gefoige von zooo Pferden 1596 zu Berlin war, wo er
ſich zehn Tage aufhielt, ſind Herr und Knecht ſo mach
tig voll nach Spandau gezogen, daß ſie faſt das ſpandaui
ſche Thor nicht finden konnen. Von Privatzechereien
und von der Neigung des Burgers zum Trunke, hat

man
zuſchreiben konne mechtig werden, dergleichen Narung auch
in dieſen Landen anzurichten.

E.G. vntertheniger
George Scholle

nipr.
Dieſer Aufſatz iſt in Abſicht der Geſchichte der branden—

burgiſchen Fabriken ſehr wichtig.

P Dieſer Revers ſtehet vollſtandig im hiſtoriſchen Portefeuille,

Jahrgang 1782. J St. S. 6o7.



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 127

man keine Nachrichten aufzubewahren fur werth geach—
tet, ſie war aber herrſchend, das iſt gewiß, und bedarf
keiner beſondern Zeugniſſe.

Ohnerachtet ſich der Churfurſt anfanglich viele Muhe
gegeben hatte, ſeine Linanzen zu vermehren, ſie in beſ—
ſere Ordnung zu bringen, die anſehnlichen Schulden
ſeines Herrn Vaters zu tilgen; f) ſo zeigte er doch bald
hernach einen hervorſtechenden Hang zur Pracht und zu
Feierlichkeiten, welche großen Aufwand ertorderten,
und dadurch gingen die Fruchte der erſteren Bemuhun—
gen bald verloren. Es wird davon unten mehr vorkom—
men. Jndeſſen iſt es wohl eben ſo merkwurdig anzufuh—
ren, daß Johann cfieorge ſehr fur die Verbeſſerung
des Schulweſens beſorgt war. Die Univerſitat zu
Frankfurt an der Oder, welche in Abſicht der Nahe fur
Berlin großen Nutzen hatte, ward von ihm nicht allein
mit mehrern Einkunften verſehen, ſondern auch, da an
dem letzten Orte 1574 der letzte Monch des grauen Klo—
ſters geſtorben war, ſo zog der Churfurſt die Nikolai
und Marienſchule zuſammen, und raumte ihnen das
Kloſtergebaude zur Verſammlung zum offentlichen Un—
terrichte ein. Dieſe neue Schule, in welcher von dieſer.
Zeit her ſo viel gute und gewiß nutzliche Burger fur den—
Staat zugezogen worden ſind, ward den 22ſten Novem—
ber dieſes gedachten Jahres geoffnet. Jn der Chur—
furſilichen Ordnung fur dieſe Schule, werden den Lehe
rern Kap. 13. kurze zerhackte und verbramte Rlei
der und Plunderhoſen, und Kap. 88. den Schulern
kurze zerhackte Mantel, lange zerſchnittene hoſen,
zerſtochene Schuhe vnd ſpitzige Zuthe mit Feder—
buſchen verboten. Es mußte ſich alſo die Liebe zur
Pracht außerordentlich verbreitet haben, daß ſogar fur

die
N Zm Jahre 1572 mußten ſich deshalb die Laudſtande zu

Verlin verſamnieln. Pauli Preuß. Staatgeſchichte. z Th.
S. 226.
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die Schulen deshalb Einſchrankungen gemacht werden
mußten/ Jndeſſen waren doch die Gehalter der Schul—
lehrer ſehr maßig, wenigſtens nach jetzigen Verhaltniſ—
ſen, denn fur ro Gulden, einen Wiſpel Roggen und
einen Haufen Holz an Beſoldung, diente ein tuüchtiger
und gelehrter Rektor des Gymnaſiums, und die ubrigen
Lehrer und Schuler verdienten ſich einen großen Theil
ihres Unterhalts durch Singen vor den Thuren der
Burger.Die Religionsirrungen zwiſchen den Lutheranern

und Reformirten, gaben nicht allein zu vielen Streitig-
keiten Anlaß, ſondern auch dem Churfüurſten Gelegen—
heit, ſich ſolcher anzunehmen und abzuthun. Chur—
Sachſen und Brandenburg, ſchickten Gottesgelehrte
nach Torgau, welche die ſogenannte Eintrachtsformul
(tocrmuta Concordiae) ausarbeiten mußten, die aber die
vollige Trennung beider Religionspartheyen bewirkte.
Jm Jahre 1577 den 22ſten Julius ward ſie von den
Geiſtlichen zu Berlin durch ihre Unterſchriften ſanktio——

nirt.
Die Lebensart der Geiſtlichen war zu dieſer Zeit,

ohnerachtet die Peſt ſtark wutete, nicht erbaulich. Jn
dem Schreiben eines Daniel April, von 13ten Okto—
ber 1576, an den bekannten Leonhard Thurneiſſer, fy!
heißt es: „Wunder habe ich gehoret, wie ſich unſere
„Pfaffen ſchlagen, ſchelten und zanken, daß es eine
„Sunde und Schande iſt. Jn S. Niklauskirche haben:
„ſie ſich mit Leuchtern wollen ſchlagen. Die zu S. Ma
„rien haben ſich auf dem Neuen Markt.: einander mit!
„Steinen geworfen, daß man ſie mit großer Muhe hat
„von einander bringen muſſen, und iſt dieſes alles um

das,

fJ Pauli a. a. O. 3Th. S. 238.
tt) Mohſen Beitrage zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in der

Mark Brandenburg. S. 124.
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„das leidige Geld zu thun, daß ſind ihre guten Erempel
„in dieſen gefahrlichen Zeiten. Jch gedenke, daß ih—
„nen unſer Herr Gott wird nicht ſo viel laſſen zu guten
„werden, daß ſie die Peſtitenz erwiſche, ſondern der
„Teufel wird ſie noch wohl gar hinweg heben. Es
„geſchahe dies,“ ſagt Herr Leibmedikus Mohſen, „zu
„einer Zeit, da die alten achten lutheriſchen Kernlieder
„in beiden Kirchen geſungen wurden. Damals waren
„ſie nicht fahig, gute Sitten unter den Geiſtlichen ſelbſt
„zu bewirken, und jetzt findet ſich ein Hauflein, welches
„ohne ſie nicht ſelig zu werden befurchtet. Bey—
nahe zweyhundert Jahr nach dieſem Pfaffengefechte,
erzahlte man Etwas von einer ſehr erbaulichen Balgerey
zu Berlin, wo ſich ein Paar ehrwurdige geiſtliche Her—
ren. vor Adminiſtrirung des heil. Abendmals, wirklich
in der Sakriſtey abblauten. Der Kuſter, welcher ſich
wunderte, daß ſie nicht vor dem Altare erſchienen, wo—
zu es hohe Zeit war, ſahe endlich zu, was ſie davon ab—
halte; und, o Wunder! die geiſtlichen Hirten lagen beide
auf der Erde, und hieben wacker auf einander los. Die
Gegenwart des Kuſters und ſeine Ermahnungen, ver—
urſachten, daß ſie ſich aufraften; jeder griff nach einer
verlornen Perucke, beide wurden verwechſelt, der, ſo
eine ſchwarze trug, bekam eine blonde, und ſo umgekehrt.
So erſchienen ſie in großter Verwirrung zum Mahle
der Liebe und des Friedens. Wahrend daß ſie die letzte
ruhrende Verordnung Jeſu abſangen, ſahen ſie ſich mit
drohenden Feuerblicken an, und ſpeyeten mit bittern
Grimm gegen einander aus. Alle Zeiten haben ahnliche
Begebenheiten aufzuweiſen, und oft vergißt man uber
die alteren, welche wir bewundern, diejenigen, ſo wir
ſelbſt erlebt haben.

Sonſt ſchlugen die Geiſtlichen der damals ublichen
Lebensart nicht ubel bei, und halfen gern ſchmauſen
und zechen, beforderten Ehen und Liebſchaften, welches
denn den guten Berlinern noch aufmunternder und qanz

E rechtJ
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recht war. Ein Prediger auf dem Lande, der alles
Merkwurdigeaufzeichnete, was zu ſeiner Zeit ſich zutrug,
erhielt das Andenken eines ſolchen guten Pfarren, durch
folgendes handſchriftliche Denkmal: „Von Erhard

225
Siegeln, einem gelehrten Manne, deſſen man noch

„in dieſem Jahre 1597 gedenkt, wird geſchrieben, daß
„er ein gottesfurchtiger, gerechter und heiliger Mann
„war, oft geſagt: ich habe Jeſum Chriſtum allezeit in
„meinem Herzen, danke auch meinem lieben Gott, daß
„er mich fur allen dpectris ſo gnadiglich behutet. Er
„war beredt und gelehrt, hat auf Begehren, Anſu—
„chen und Bitten, vielen frommen Eheleuten zuſammen—
„geholfen, manchem Ehemanne ſeine liebe Braut ge—
„worben, und in Wirthſchaften jungen Eheleuten treu—
„lich gerathen und geholfen; war bey ehrlichen Zuſam—
„menkunften und Gaſtmahlen kein Tockmeuſer oder
„Heuchler, Sondern frolich und leutſelig, hat nicht
„grobe poſſen furbracht, ſondern feiner Geſchichte und
„Hiſtorien ſich befliſſen, auch wie es ihm von Jugend
„auf ergangen hat, erzehlet.“

Uebriaens war der Churfurſt den noch ubrig geblie—
benen Gebrauchen der römiſch-katholiſchen Kirche
nicht hold, und verlangte deren Abſchaffung. Deshalb
befohl er, bald nach angetretener Regierung, ſeinen
Gottesgelehrten, daß ſie nicht allein die Agenden,
ſondern auch das Cantional, Miſſal und Breviar
durchſehen, und allen dem, was unordentliches und ar—
gerliches bisher geſchehen, furnehmlich in außerlichen
Ceremonien, Geprangen und Geſangen, aus Gottes
Wort und apoſtoliſchen Kirchengebrauch abhelfen ſollten,
damit gottloſer Aberglauben und Mißbrauche niederge—
legt, und was mehr ungereimtes wider Gottes Wort,
von Menſchen eingemenget worden ware, ausgemuſtert
ja ganz und gar verworfen wurde.

Da
 Herings hiſtoriſche Nachricht von dem erſten Anfange der

evangel.
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Da ich die Vorgange, welche in die allgemeine Re
gierungsgeſchichte der brandenburgiſchen Staaten gehö—

ren, hier nicht vortrage, wie ich verſchiedentlich erwih—
net habe, ſo werde ich mich bloß beguugen, ſolcher Be—
gebenheiten und Vorgange zu erwahnen, welche die
Charakteriſtik damaliger Zeit naher zeigen. Der Chur—
furſt hatte ſich in verſchiedene Staatsverbindungen und
Angelegenheiten eingelaſſen. Die Freundſchaft, welche
er mit den benachbarten deutſchen Hofen unterhielt, und
die verſchiedenen wechſelſeitigen Beſuche, welche dadurch
veranlaßt wurden, machten ihn oſter geneigt, ſeine
Prachtliebe zu zeigen, worinnen ſeine damaligen furſili—
chen Zeitgenoſſen, einander zu ubertreffen ſehr beeifert
waren. Selbſt die kleinſten Furſten und Herren in
Deutſchland, welche zu dieſer Zeit exiſtirten, machten
einen unbegreiflichen Aufwand. Ein Feſt erforderte oft-
mals die Einkunfte, welche ſie wahrend einem ganzen
Jahre aus ihren Beſitzungen zogen. Jetzt haben ſich
die Dinge umgekehrt. Große Summen werden von
dergleichen Perſonen verwandt, um Soldaten auf den
Beinen zu erhalten, die ihnen zu Nichts nutzen. Jch
uberlaſſe die Frage zur Entſcheidung: war's damals oder
jetzt in dieſen Fallen beſſfer? Gewiß iſt's, daß man
ehedem mehr frohe und ſorgenloſe Geſichter ſahe, als
in unſern  Tagen.

Der betkannte markiſche Annaliſt Engel hat uns eine
Beſchreibung der Feierlichkeiten aufbewahrt, welche bei
Gelegenheit der Geburt des Prinzen Sigismm d zu
Berlin angeſtellet worden ſind. Sie iſt ſo mackwur
dig, daß ich ſolche im Auszuge hierbey fuge, wo ſie ſich
beſſer zu ſchicken ſcheinet, als in des Autors Chro—
nik, wo ſie ſo einzeln und ohne Zuſammenhang da
ſtehe t.

J2 Denevangel. reform: Kirche in Brandenburg und Preuſſen. 177.

Halle. 8. S. 2o.
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Denzwantzigſten Tag Novembris (1592) des Mor
gens vmb drey Vhr, iſt zu Coln an der Sprew geboren
Marggraf Sigismundus von Brandenburg, Herrn Jo—
hannis Georgii, Marggraffen vnd Churfurſten zu Bran
denburg c. Sohn. Die Kindtauffe aber iſt hernach den
zehenden Tag des Chriſtmonats daſelbſt im Schloß gantz
ſtattlich gehalten worden, in gegenwart der dreyen Jun
gen Herrn von Sachſen Herzogs Blrich von Mechel—
burg, des Hertzogen von Holſtein, Herrn Ladislai Pop—
pel von Prag, Diedrichen von der Schulenburg, Graf—
ſen Brunonis von Manßfeld. Jtem der Churfurſtin
von Sachſen, der Hertzogin von Mechelburg, der Graf—
fin von der Schawenburg vnd der Graffin von Zollern.
Mach verrichteter Tauffe ſind die folgenden 4 Tage vber,
biß an den funffzehenden Tag gemeldtes Monats, aller
ley Ritterſpiel auff einer dazu geruſten ſchonen Rennba—
nen, an der Sprew mit Thurnieren, Ringrennen,
Schiffen, Fewerwerk vnd Schieſſen gehalten worden.
Zufordeyſt ward ein Patent ans Schloßthor geſchlagen,
darin zween Mandinatores oder Ritter am Churfurſtli—
chen Brandenburgiſchen Hoffe ernennet, welche allen
Rittermeßigen Perſonen mit Ringrennen vnnd anderen
Ritterlichen Spielen im. Mahmen der Chur Branden—
burg vnd nach Jnhalt gemeites Patents wilfahren ſol
ten vnd wolten. Die Rennbahn ward allermeiſt vnnter
dem Schloſſe bey dem Waſſer die Sprew genandt, zu—
geruſtet vnnd mit grunen Laub gezieret. Darauff wa
ren funf ſchone Schweigbogen aufgerichtet, vnnd mit
ſchonen Gemalden vnd Hiſtorien vorſetzet. Auff jeder
Saulen ſtunden zu oberſt zwo Schlangen, ein par Taur
ben vnd ein Hertz in der Wolcken mit geſchloſſenen Han
den, welche das Hertz hielten. Dadurch denn die Vor
ſichtigkeit vnnd Liebe oder Trew bedeutet worden. Auf
den funfften Bogen, ſo mitten auf der Rennbahn gegen
dem grunen Judieierhaus vber ſtundt, hieng der Ring,
darnach man rennete, vnd daruber eine Konigliche Kron.

Zu
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Zuoberſt auff dieſen Bogen ſtandt die Fortuna, von
Holtz gemacht, auf einer runden Kugel, die hielt in der
Hand eine Fahne, darin geſchrieben Victoria. Zu bey—
den ſeiten ſtunden zween Romer vnd zu ihren Juſſen ein
gemalter Greiff. Es waren aber die gemalte funff
Schweigbogen mit folgenden deutſchen Reymen be—
ſchrieben:

Zu ehren dem Churfurſtlichen Stamm,
So da glucklich ſein konmen an,
Damit ſie ſich ergoötzen mogen

Durch Ritterſpiel ſich wohl bewegen.
Zu Gottes Lobe, preis vnnd ehr,
Der jetzt geſegnet hat noch mehr

Das loblich Churhaus Brandenburg
Gautz wol geziert gemehrt dadurch
Mit einem jungen Herrn zart
Den zwanzigſten Oectober geboren wardt,
Darumb Churfurſtliche Trewe

Erfrewt wird jetzt wider auffs newe.
Die Ritterlich Zuſammenkunft
Verurſacht hat die recht Vernunfft,

Dis Ritterſpiel zu ordnen an,
Churfurſt Hans Gorg hat machen lahn.
Drumdv auch hiezu dis Ritter gut
Gelaſſen ſein aus, freyem müth
Zu kempffen ſtrei“? gegn jedermann,

So mogen kommen auff den Plan
Sein gluck zu ſuchen obr mog erlangn
Die Krounder Ehrn, ſo hier thut hangn,
Vnb von den beyden, Romern gut
Behalten wird in guten muth.
Fortuna wirds erleuben wol

Victori wer ſie haben ſol

J3 Auch
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Auch Judicirer geordnet ebn
„Die achtuug ſollen hiebey gebn,

Damit nur geſche keinm vurecht,

Der mags Rtutierlich treiben recht.

Am eilfften Tag des Chriſtmonats fing man an, all
gemach ſich auff der Bahn zu uben vnd zuuorſuchen.
Den folgenden Tag aber, morgens vmb zwolff vhr,
ſind die zween Ritter oder Mandinatores, als nemlich
Jobſt von Oppen damats Churfurſtlicher Cammer—Junker, vnnd Caſparschleſier Churfurſtlicher Stall—

meiſter in ſchwarzen Sammet vnd mit gegoſſenen gulde
nen Roſen verbremet, deßgleichen drey Spießjungen
auch im ſchwartzen Sammet vnd mit gulden Ketten ge—
zieret, vnnd zween andere Ritter jeder fur ſich ſelbſt, ſo

Patrontrer genennet worden, auffgezogen. Vor ihnen
her ritten zuforderſt vier Trometer mit ſchwartzen vnd
weiſſen Fahnen: darauff baldt neun Geleitsleute, je
drey vnd dren in einem Gliedt gefolget. Jtem ſonſt an—
dere neun Trommeter. Zuletzt hat man 12 ſchone ae—
ſattelte vnd verdeckte Pferde an der Hand geleitet. Als
nun die Mandinatores mit ſolchem Geleit auff den Renn
platz kommen, ſind die neun Geleitsleute wieder abgezo—
gen: die zwolff verdeckte Pferde aber in zwo darzu auff-
geſchlagene Zelter gefuhret, vnd darin, bis die andern
vermudet, verwahret worden. Bald iſt eine andere
Parthey, wie Turken gekleidet, auffgefuhret worden,
welche gegen den zween Rittern gerennet, vnd haben
ſich gemeldte Ritter gegen den vermumbten Herrn ſo
tapffer gehalten, daß ſie den beſten Gewinn dauon ge—
tragen. Am dreyzehnten Tage des Chrittmoönats ſind
jetzt gedachte Ritter oder Mändinatores auff vorgemeldte
Zeit vnd weiſe wiederumb auffgezogen, vnnd wurden
ihnen durch die Geleitsleute eine Partheh, auf turkiſche
Art gekleidet, zugefuhret, gegen welche ſie ſich ritterlich
gehalten. Nach ihnen iſt ein ander Auffzug in ſchwar—

hen
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tzen Sammet mit ſilbernen Striechen gezieret kommen,
welche ſich auf Ringrennen wol verſtanden vnd geubt.
Zum dritten kam auff der Sprew herauff ein wohlgeru—
ſtes Schiff mit drey Maſtbaumen, alles rot vnd weis
gemahlet, darin eine liebliche vnd ſchone Muſica war
von Herrn vnd Edelleuten. So bald die an der
Brucke kamen, lieſſen ſie ein herlich Fewerwerk, auch
etliche groſſe ſchlege, als duppelte Falckenetlein, abge—
hen, gingen darnach in roten vnd weiſſen Kleidern zu
Lande, zogen mit groſſer Herrlichkeit auff, renneten nach
dem Ringlein, vnd ſobald ſie das getroffen, ward dem
Schiffmann ein Zeichen gegeben, das er ein gros Stuck
losbrennen ſollte, wie denn auch geſchahe. Jm weg—
fahren lieſſen ſie auch etliche Frewden Schuſſe vnud
Fewrwerk abgehen. Zum vierten zog einer in Geſialt
eines Moſcowiters auff die Bahn, der ſich auch im
Ringrennen wohl gebrauchet. Zum funfften kam eine
Parthey in grun gekleidet, ſampt einem Poſt-Boten auff
die Bahn, ſo baldte ſein Herr getroffen, ſein Horn gar
lacherlich geblaſen. Der ſechſte Auffzug war in grun
Samumet mit Silber verbremet ſtattlich gekleidet. Diee
im ſiebenden Auffzug waren in koſtlich araw Gewandt
gekleidet, vnd mit ſchonen Buſchen vnnd grawen Kra
nichsfedern auff ihren Haupten vnd Pferden gezieret.
Zum achten zog eine Parthey auff in ulter geſtalt wie die
Fiſcher gekleidet, in graw Gewandt, mit Fiſchers Stief—
feln, ledern Schoßlein, grawen Fiſchershuten, darauff
an, ſtatt der Federn, die Nadeln, darmit man die fiſcher—
garn ſtricket. Sie hatten drey kleine fiſchernetz vnd
kurtze ſtangen, welche ſie als Regimentſtabe gefuhret.
Vor ihnen her ritten drey Einſpanniger in gleicher Klei—
dung, welche anſtait der drey Reimſparren mit einer
Fiſcher Krucke vnd zween Ruderriemen vor ihnen geru—
dert. Darauff ein gantzer Hauffen Fiſcher gefolget,
welche allerley fiſchergerathe auff den Achſſeln getragen,
vnd ein fiſcherliedt mit gleichen Stimmen geſungen, als

Ja4 ſie
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ſie auff den Thurnierplatz kommen. Es zogen auch zween
Ochſen auff einem Schlitten einen fiſcher Nachen, darin
lebendige Fiſche vnd ein ſchiffknecht, welcher ſich geſtel—
let, als wenn er ruderte, waren. Auff dem einen Och—
ſen ſas ein Weib einer Bawrin gleich, welche die Och—
ſen forttrieb. Fornen auff den Nachen ſas eine Meer—
katze, an einer Ketten gebunden. Sind alſo in guter
Ordnung vnd mit groſſem Gelachter des Volcks auff
die Rennbahn kommen, vnd haben etliche gegen den
Mandinatoren gerennet, vnnd als ſie den Ring getrof
fen, damit ſie denn etliche Gewin dauon gebracht, ha—
ben ſie darauff noch einen Vers von dem vorigen Fiſcher
liede geſungen. Jn dem neunden Auffzug waren Hey—
ducken, ihre Spielleute waren roth vnnd weis gekleidet,
hatten Heyduckiſche Knuttelpfeiffen vnd eine kleine Bau
cken, die man auf beiden ſeiten ſchlegt. Darauff drey
gefolget, nach Heyduckiſcher Art, in weis gekleidet, ſo
die Rennſpies gefuhret. Jtem drey Herren in rothen
Sammet auf Henyduckiſche weis gekleidet, welche ſich
auch im Ringreunnen wohl gehalten. Als nun indeſſen
der Abend mit eingefallen, hat man von dem Ringren—
nen abgelaſſen, vnd ſind alle obgemeldte Partheyen, ſo
noch vorhanden geweſen, in guter ordnung alſo ver—
mumbt wiederum abgezogen, vnd hat ein jeder ſeinen
gewin vor jm getragen. Zuletzt ſind auch die Mandina—
tores in jhrer ordnung, wie ſie auffgezogen, mit den
ſtattlichſten gewinnen gefolget. Am 14 tage des Chriſt
monats ward nichts ſonderliches außgerichtet, allein das
man einem Junckern auffm Schloſſe Hochzeit vnd Bey—
lager gehalten. Gegen abendt aber ward auff der vor
gedachten Rennbahn ein Frewdenfewer angeſtellet, wel
ches zwiſchen vier vnd funff vhren angegangen. Erſt
lich war bey dem Judicierhaus ein wohlgemachter Ade—
ler, welcher mit ſeinem liucken Fuß auff einem dreyeckich
ten Pfoſten ſtundt, vnd mit dem rechten Klawen des
Churfurſten von Brandenburg Kayſerlichen Scepter

hielt,
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hielt, alles voller Schuſſe, darunter dem Chur- vnd
Furſtlichen Hauſe Brandenburg zu ehren ein Verß ge—
ſchrieben war. Auff der andern ſeiten des Judicierhau—
ſes ſas ein groſſer. Held auff einem viereckichten poſta—
ment, alles voller Schuſſe vnd außfahrender Fewer,
welcher Heldt in ſeiner lincken Hand die Churfurſtliche
Wapen hielt, vnd in der rechten ein Schwerdt fuhrete.
Vor jhm ſtundt ein klein erhaben Poſtament, daraus
hernach das fewer kommen, vnndt die Hand ſampt dem
Schwerdt verbrennet. Hiedurch ward die alte romiſche

Hiſtorie von dem Cajo Mutio vorgebildet, welcher zu
Rom uber die Tyber geſchwummen, des gentzlichen Vor
habens, den Konig Porſennam, ſo die Stadt mit ge—
walt belagert, vmzubringen. Weil ihm aber ſein Vor—
nehmen mißgerathen, vnnd er den Canzler an ſtatt des
Koniges erſtochen, hat er ſeine Hand ſampt dem Schwerdt
in fewer verbrannt. Auff dem Poſtament, darauff der
Held ſas, ſtunden dieſe Verſe:

Cajus Mutius der Romiſche Held,
Als Porſenn vor Rom lag zu Feld,
Durch die Tyber ſchwam indr Feinde Heer,
Erſtach des Konigs Cantzeler,
Darauff alsbald aus-tapftrm muth
Sein Hand ſtrecket ins Fewers glut,

JWeil er Porſenn der Romer, Feind
Nicht troffen, den er doch gemeint,

Durch ſolche groſſe Mennliche That
Den Feind fried zu ſuchen beweget hat.

Fur ſolche Trew die Romer ſchon
Viel Aecker C. Mutis geben zu Lohn.

Nicht weit davon waren auch funffzehen Morſel
ſtucklein eingegraben. Jtem Fewermuhlen, Schlag-
kugeln, Fewerſtangen, fewrige Duſacken, fewrige
Peitſchen vnd tliche hundert Racketten, Als nun die—:

Js ſes
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ſes alles angeordnet, hat der Churfurſt ſelber vngefer—
lich vmb g vhren vom Ercker herab geruffen: Meiſter
Hans, wenn ich ruſſe oder pfeiffe, ſo las es ge—
hen; welches auch ein wenig vor neun vhren geſchehen.
Da nun das Fewerwerck angegangen, vnd Cajo Mutio
die hand vnd Schwerd erſtlich angezundet ward, gab es
viele ſchlage, ſchuſſe vnd ausfahrende Racketten hin vnd
wieder in dem Schltoſſe. Darnach kam es auch an. den
Adeler, welcher viel ſchuſſe vnd ſchlage gab. Hierzwi—
ſchen wurden allerley Kurtzweilen mit brennenden Renn
ſtangen, Sebeln, Pauſianen, Tartſchen vnd fewrigen
Muhlwerck getrieben. Als nun dieſe Kurzzweil eine
gantze Stunde gewahret, lies man auch die vorgemelte
funffzehen Morſchene Stucklein nach einander mit ſol—
cher Gewalt abgehen, daß der Erdboden davon erzit—
terte, viel Fenſter im Schloſſe zerſprungen, vnd der
Schnee von den Dachern herabfiel, alſo daß die Heer
Paucker vnd Trommeter, ſo im oberſten Ercker ſtund—
ten, ihr Ampt vor dem Schnee nicht wol verrichten
kunndten. Doch iſt durch Gottes gnade alles ohn ſcha—
den vnd mit ſonderlicher kurtzweil allenthalben abgan—
gen. Endolich ſind den 15ten tag des Chriſtmonats
alle vnd jede Herrſchafften wieder nach Haus gerei
ſet ete.

Die oftere Anweſenheit von furſtlichen Perſonen,
auch fremder Geſandten von vornehmen Hofen zu Ber
lin, gab vielfaltige Gelegenheiten, daß daſelbſt der
Schauplatz von Ringrennen, Schlittenfahrten, Feuer—
werken, prachtigen Aufzugen und anderen herrlichen
Dingen ward. Der Churfurſt reiſte ſo einfach nicht,
wie ſein großer Urenkel, Jriedrich der il., ſondern mit
Gefolgen von vielen hundert Pferden umgeben. Als er
1590 dem Beilager Herzog Julius von Braun—
ſchweig, welches faſt zwei Tonnen Goldes koſtete, bei
wohnte, hatte er einen prachtigen Komitat bei ſich, und

brach
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brachte zum Hochzeitgeſchenke vierhundert Hirſche

mit. 1)
Bei allen Freudenfeſten wurden Keuerwerke abge—

brannt, welche nach damaligem Geſchmacke eben ſoprach-—
tig als koſtbar waren. Der Churfurſt hatte auch durch
ſeine glanzende Hofhaltung viele deutſche Furſten, Gra—
fen und Herren nach Berlin gezogen, welche, jeder be—
ſonders, ſein nicht geringes Gefolge mit ſich fuhrte, das
auf eburfurſtliche Koſten verpflegt wurde.

Als 1595 Konig Chriſtian der IV. von Dannemark
den Churfurſten zu Berlin beſuchte, ward er von dem
letztern, den 26ſten Oktober, feierlich eingeholet. Er
hatte in ſeinem Gefolge, außer einer großen Menge von
ECdelleuten, den Verweſer des Hochſtifts Magdeburg,
Joachim Friedrich, deſſen alteſten Sohn, Marggraf
tohann Sittismund, die churfurſtlichen Prinzen,

Thriſtian und Joachim Ernſt, Furſt Chriſtian von
Anhalt, die Herzoge von Euneburg und Holſtein,
die Grafen von Mansfeld, cohenzollern, Lynar tc.
Der Konig ſaß allein, in einer ſchwarz ſammetnen mit
Seide geſtickten und mit goldenen Schnuren beſetzten
Kutſche, die von acht weißen geſchnittenen Mutterpfer—
den, mit ſchwarz ſammetnen geſticktem Zeuge mit ſilber
nen Mundſtucken, gezogen wurde, und fuhr zwiſchen
der in zwei Reihen geſtellten berliniſch und kollniſchen
Burgerſchaft, vom ſpandowiſchen Thore bis zum
Schloſſe. Dieſe Burgerſchaft hatte die Ehre, ihn zu
bewachen. Darauf beſtanden die Feyerlichkeiten in ei—
nem Ringrennen, einem Feuerwerke, welches auf dem
Werder vor dem Schioſſe abgebrannt, und von einem
kunſtlichen Schwane, der von dem neuen Gebaude des
Schloſſes geflogen kam, angezundet wurde. Es ſtellte
den Neptun mit ſeinem dreyzackigen Scepter, von drey

Seer

Pauli Preuß. Staatsgeſchichte. 3 Th. S. 266.
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Seepferden gezogen, die Fortuna auf einer großen
Schnecke ſtehend, ferner die Starke und die Gerechtig—
keit vor. Darauf folgten Mummereyen bey Hofe,
Tanz, Hirſchjagden und Haſenhetzen.

Bei der Taufe des Prinzen George Wilhelms,
eines Sohns des Marggrafen Johann Sigismunds,
in eben dieſem Jahre im November, wurden wiederum
prachtige Ringrennen gehalten. Am erſten Tage ge—
ſchahe der Aufzug in ſchwarzen, am andern in roth ſam
metnen Kleidern, mit ſilbernen Borten und geſchlagenen

Goldroſen beſetzt. Jm folgenden Jahre ward eine
feierliche Schlittenfahrt zu Berlin gehalten, und im Au—
guſt ließ der Churfurſt, auf Einladung des Koniges von
Dannemark, ſeine Prinzen, die Marggrafen Chriſtian
und Joachim Ernſt, in Geſellſchaft der Herzoge von
Luneburg und Hollſtein, der Grafen von Hohenzollern
und Lynar, dreier Grafen von Stollberg, und dem fur—
nehmſten Adel, bei welchen Richard von der Schu—
lenburg Marſchall war, und mit 40oo Pferden nach Ko
penhagen zur Kronung des Konigs reiſen. Kaum wa—
ren dieſe Prinzen wieder nach Berlin zuruckgekommen,
ſo fand ſich wieder ein Beſuch daſelbſt, von den Land—
grafen Moritz und Auguſt von Heſſen, in deren Ge—
folge ſich zwei Grafen von Solms und noch verſchiedene
Standesperſonen befanden, zuſammen zoo Pferde
ſtark, ein, welche zehen Tage lang mit mannigfaltigen
Vergnugungen unterhalten wurden. Und ſo folgte eine
Feyerlichkeit der andern.

Jch will davon noch einer erwahnen, deren Beſchrei
bung uns Zaftitz aufbehalten hat. Sie geſchahe 1581
bei der Taufe Marggraf Chriſtians zu Berlin. Churfurſt
Autjuſt von Sachſen, nebſt ſeiner Gemahlin und Sohn,
erſchienen dabei. Sie wurden prachtig nach Berlin ein

geholt.

Haftis Chronik.
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geholt. Vom kopenikſchen Thore bis zum Schloſſe,
ſtanden die berliniſch-kollniſch und ſpandowſchen Bur—
ger in voller Ruſtung, und hielten nachmals bey Tag
und Nacht Wache. Mittags nach der Taufe ward auf
der Bahne eine Fechtſchule gehalten, Montags und
Dienſtags aber ein Ringrennen, auf welchem, wie ſich
der Chronikenſchreiber ausdruckt, „man viel und man—
„cherley ſchone Jnventionen, Ritterſpiel und initru—
„menta pubhiea geſehen und gehoret hat, und ſonderlich
„iſt H. Chriſtian zu Sachſen, mit Graf Jobſt von
„Barby und vier andere von. Adel, ſo ihnen auf den
„Dienſt gewartet, ſtattlich aufgezogen, in guldener Klei—
„dung mit Sturmhauben, und guldenen Leuen Kopfen
„an Schultern, Ellenbogen und Kniehen, Sonſten an
„Armen und mit fleiſchfarben Kartecken, als wenn ſie
„blos geweſen, angethan. Wie man die heydniſchen
„Gotter pflegt zu machen. Und ſind die Muſici und
„Jnſtrumentiſten in einer guldenen Arche Nohe, oben
„mit einem geſchnitzten guldenen Dache, daß man ſie
„nicht hat ſehen konnen, furhergegangen. Auf welcher
„ein kleiner Knabe, am ganzen Leibe auf der bloſſen
„Haut mit fleiſchfarben Kartecken bekleidet, mit Flu—
„geln, Bogen, Koöcher und verbundenen Augen, wie
„der Cupido gemalt wird, an einer groſſen eiſernen
„Stange ſtehende geweſen, und haben zwei kleine Kna—
„ben mit ſchonen weißen Straußfedern angelegt, gul—
„denen Augen und Schnebelein wie die Taubelein, die
„Arche gefuhret, in welcher, wenn der Herzog gerannt
„und getroffen, man lieblichen muſiciret, und ſind etli—
„che Tauben herausgelaſſen, deren jede einen holzernen
„Pfeil an der Bruſt und Kehle, und ſchwarze Kartek—
„kenbinde nachfliegende gehabt, iſt die erſte dem Chur—
„furſt zu Sachſen, H. Auguſt, ſo bey Churf. von
„Brandenburg auf dem Trommeterſtul geſtanden, zuge—

.flohen, und hat ſich auf ſeine Zobebnutze geſetzt, die
„andere iſt F. Sophien, Marggrafin zu Brandenburg,

„ſe



—2

142 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich J.

„ſo Herzog Chriſtian zu Sachſen verlobt war, zugeflo—
„gen, ſich bey ihr aufs Fenſter geſetzet, und ſich greifen
»laſſen. Die andern ſind vom Geſchrey des Volks ver—
„ſcheucht und haben ſich hin und wieder auf den Da—
„chern geſetzet. Jn dieſem Ringrennen haben M.
„Joachim FSriedrich, Furſt Joachim Ernſt zu An—
„halt und Churt von Arnim Hofmarſchall, allen an—
„dern Ringrennern Wiederpart gehalten. Des Mitt—
„wochs darnach hat man einen Fuß Turnier uber die
„Balgen gehalten, und iſt abermahl H. Chriſtian zu
„Sachſen mit den Grafen zu Barby, in einem Schiffe
„mit ſchwarzen und gehlen Kartecken bekleidet, welches
„von auldenen Zindel einen Seegel gehabt, und hinter
„ihm der kleine Knabe, ſo zuvorn Cupido geweſen, mit
„einem langen grauen Barte und ſpitzigen Hut von
»ſchwartzen und gelben Kartecken, als der Steuermann
»»ſtehend, aufgezogen, und ſind die Cantores und Jn—
»ſtrumentiſten gleichergeſtalt alſo gekleidet voran gegan
»gen, ſamt andern vielen von Adel, die mit ihnen im
„Turnier ſich haben brauchen laſſen. Es ſind auch die
„Balgen allenthalben voll Schuſſe geweſen, welche als
„ſie alle zugleich gegen einander turniret, ſind angezun—
„det und abgangen. Donnerſtag darnach auf den Abend
„hat man um 1o Uhr ein ſchon Fewelwerk angezundet,
„welches etliche tauſend Schuſſe hatte, in der Geſtalt
„einer viereckigten Veſtung, mit Soldaten beſetzt, die
„alle voller Schuſſe, als warens feurige Manner und
„Roſſe geweſen, getrieben, auch ſelbige/in Kugeln aus
„dem Waſſer fahren laſſen, welche, wenn ſie in die
„Hohe kommen, grauſam Feuer um ſich geworfen, wel
„ches faſt bey zwey Stunden gedauert tc.“

Jch
N Dieſe Beſchreibung des Turniers iſt außerſt mangelhaft,

ich werde ſie im folgenden Theile, unter den Beilagen voll
ſtendiger, berbringen, da ſie es verdienet, bekannt gemach
zu werden.
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Jch denke nunmehr genug geſagt zu haben, was von
der Pracht und dem Aufwande, wahrend dieſer Regie—
rung zeugen kann, und da ich mich immer auf Berlin
einſchranke, ſo will ich nichts von dem anfuhren, was
außerhalb vorging, und darauf Bezug hat. Jch glaube
aber, daß es notig iſt, hieruber einige allgemeine Be—
merkungen von dem Einfluß dieſer ſchonen Sachen aufs
Ganze zu machen. Sie zeugen gewiß von keiner Spar—
ſamkeit, und die Johann Georgen den Namen eines
Oekonomen geben, mogen zuſehen, wie ſie ſolchen fur
ihn behaupten. Die Groſſe der durch angefuhrte Luſt
barkeiten verurſachten Ausgaben nothigten ſeine Vor—
fahren ſowohl als ihn, die Abgaben und beſonders die
Zolle, welche damals noch immer die Hauptemkunfte
des Staats waren, zu erhohen. Letzteres war aber fur
das Land außerſt nachtheilig und ſchadlich, denn der blu—
hende Handel, welcher bisher ſo großen Nutzen geſtiftet
hatte, verminderte ſich, und nahm einen andern Weg.
Hierzu kam denn noch das Uebel, daß die zum Luxus
gehorigen Dinge, nicht im Lande fabriziret wurden, ſon—
dern aus dem Auslande, mit vielen Koſten geholet wer—
den mußten, wodurch denn außerordentlich viel Geld,
welches ohnehin in keiner ſonderlichen Zirkulation ſtand,

verloren ging. Selbſt die Dinge, welche zum Wohl
leben und zur Kizzelung der Gaumen gehorten, wurden
aus der Fremde herbeigefuhret. I) Außerdem war der
Churfurſt ein Liebhaber der Jagd, welche zu vielen Rei
ſen Anlaß gab, und der Seuerwerkerey, die viel un—
nutz angewandtes Geld erforderte. Verſchiedene Feuer—
werke ſind hier beſchrieben worden. Eines, welches
1586, bei dem Beſuche des Churfurſten Chriſtian von
Sachſen und anderer Furſten abgebrannt wurde, koſtete

allein

NP Dieſe Oerter waren damals beſonders Leipzig, Nurnberg,
Frankfurt am Mayn und Venedig,
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ut allein Gooo Gulden, welches zu damaliger Zeit, und nach
kir der Simplicitat der Sache ſelbſt, viel Geld war; ohn—
fat erachtet ſie wenig Geſchmack verriethen. Es wurden

J die Bildniſſe des Czaars, des Sultans, des Tartar
Chans und des Pabſtes im Feuerwerke vorgeſtellet undJu verbrannt. Die Beroirthung gedachter Jurſten koſtete

u Die Vergnugungen, welche wir erwahnt haben,uberhaupt ßooo Stuck Dukaten.

tain dere

tet brachten den churfurſtlichen Hof in Ruf, machten ihm
aber auch große Koſten, und erweckten den Burgern und

ar en da Unterthanen, die doch ſonſt bei anderen Gattungen desS— Aufwandes etwas verdienen konnen, gar keinen Vor—
1411

J
theil. Die Bauern wurden ſo wenig als die Stadter

din geſchonet, und durch die Verwuſtung ihrer Felder, durch
c das haufig angezogene Wild und durch das Jagdlaufen,

geſtohrt und arm gemacht.
n Auch hatte der Churfurſt viel Perſonen von Anſe—
ä,

hen und Rang in ſeinen Dienſten, welche große undpl baare Beſoldungen zogen; wogegen die einheimi—

J ſchen

Z*

A g

Mohſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der M. Bran—
denb. S. g51.ü

4 9 1f) Zum Beyſpiel, Graf von Lynar empfing nach ſeiner
S—

Beſtallung, aus der Hofrentey 1iooo Taler an Gelde, auf
3 Perſonen die gewohnliche Hofkleidung, ſo oft der Chur—

J 2 furſt uber Hof kleiden ließ, und ſolche ſeinen anderen Ra
J

then zu geben pflegte; auf acht Pferde Futter, außerdemi au Deputat 2 Wſpl. Weitzen, 12 Wſplo Rpggen, 250 Ton
J nen Bier, 2 Fuder Rheiniſchen Wein, 3 Fuder blanken
ai Landwein, 1 Fuder rothen Landwein, 6 fette Ochſen, 5o
zui
ue fette Hammel, 25 Schnittſchafe, 20 Seuger, zo Kalber,
t zo fette Schweine, 2 Tonnen Hering, 2 Tomen— Rot—
ui ſcheer, 2o0 Schock Schollen, v Centner Hechte, 8 Centner
11 Karpfen, 100 Taler zu friſche Fiſche, Gewurz und Zucker,28 4 Tonnen Butter, 6 Tonnen Kaſe, 4 Schfl. Hafergrutze,
ia? 2 Schfl. Hirſe, 8 Schfl. Buchweitzen, 8 Schft. Erbſen,

J s Tonnen Salz, 12 Schock Ganſe, z Schock Huner,
z Stein

2

7
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ſchen Bedienten, Rathe c. wenig an Geld und das
meiſte ihres Gehalts an Deputatſtucken empfingen.
Verſchiedene verſuchte Kriegsperſonen wurden, nebſt
einer Menge von auswartigen Edelleuten, welche zur
Zeit der Entſtehung eines Krieges gegenwartig ſeyn
wollten, anf hohe Wartegelder- geſetzt. Alles dies zu—
ſammengenommen wird hinlanglich ſeyn, um ſich zu uber—
zeugen, daß, wenn der Churfurſt die dazu erforderli—
chen Ausgaben beſtreiten wollen, das Land dazu herge—
ben mußte.  Die traurigen Folgen davon zeigten ſich,
wie wir bald horen werden. Die Bierzieſe mußte er—
hohet werden, der Giebelſchoß ward eingefuhrt, und
die Acciſe gemehrt auf das Brodtkorn gelegt. Ein
Gluck fur die brandenburgiſchen Staaten war es, daß
ſie eines ungeſtohrten Friedens genoſſen, und damals den
ſtehenden Soldaten nicht kanniten.

Ob
8Stein Talg, ſo Wſol. Hafer, Heu, Stroh, Holz un—

bedingt. Lynar, der außerdem noch vom Churfurſten
von Sachſen zoo vom Landgrafen von Heſſen zoo

vom Furſten von Anhalt z00 und vom Herzoge Caſimir
DEe—“

von der Pfalz- auch zoo Taler an Nebenbeſoldungen em—
pfing, befam rgao. vom Churfurſten Johann George
eine Gehautsvbermehrung von 12voo Taler, und außerdem

 den azteni Januar ſ. J. zoooo Taler zum Geſchenk, die
.iu 16 Jaheeu, jahrlich mit zooo Taler, ausgezahlet wer—

den ſollten. Wenn man die Sunmme dieſer Beſoldung,
 nach damaligem Werth, zuſammenziehet, und die Natura

lien, die zwar. ten. den churfurſtlichen Aemtern geliefert,
aber hoch angeſchragen wurden, nach jetzigen Preiſen zu

Gelde'anſchlagt, ſo weiß ich keinen preuſſiſchen Staatsbe—
ndienten unferer Zeit, der ein ſo hohes Gehalt genießet.
Haierzu koinmen denn noch die unbekannten Verdienſte des

Grafen bei ſeinen vielen Geſchaften, die ihm aufgetragen
wurden, und. die er. von dem Verkehre, welches er mit ſo
vielen Kunſtlern und ihren Arbeiten hatte, uuberechnet

machen konute; ingleichen, daß er ſich 161 zu Spaudau
einen Pallaſt rbauete, der ihm gewiß nicht viel aus ei—
genen Mitteln gekoſtet haben wird.

K
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Ob ſich aber bei dem allen der Zuſtand der Berliner
ohnerachtet er von außen glanzend zu ſeyn ſchien, wirk—
lich verbeſſert habe, und ob nicht Uebel entſtanden, wel—
che man zuvor nicht kannte; indem der Aufwand allerley
Ranke aufforderte, welche die Menſchheit, beſonders
der arbeitende Teil der Burger empfinden mußten, und
der noch uberdem uber manche Neuerungen ſeufzte, da—
von will ich das Zeugniß eines ehrlichen Klempners bei—
bringen; zwar nur eines gemeinen Handwerkers, aber
wie man aus ſeinen Worten hort, eines Mannes, der
aus dem Herzen ſchrieb, und bloß den Nachkommen zum
Unterricht eine wahre Schilderung ſeiner Zeit uberlie—
ferte, die mancher Andere, dem die Wahrheit zu ſagen
oblag, aus politiſchen Grunden, wenn man dieſe Feig—
herzigkeit ſo nennen will, mit ſich vermodern ließ. Die—
ſer ehrliche Klempner, Merten Treptow, welcher die
Buchſe zu den Schriften gemacht hatte, welche 1584 in

dem neuen Thurmknopfe, welcher der Nikolaikirche auf-
geſetzt wurde, beigefugt worden ſind, legte dieſe ſchrift-
liche Nachricht mit bei: 4) »„Der ich durch die
„Gnade Gottes des Vaters dazumal gelebett, und in
„das zte Jahre mich im Wittwer Stand verhalten, und
„der Welt Lauf und Gelegenheit angeſehen und erfah—
„ren habe, aber nichts gutes befunden, ſondern große
„Auflagen der Armen, große Theurung ünd Armuth in
„allen Landen, auch war dazumal allerley Unrichtigkeit
„in der Lehre, auch hat der Pabſt und der Teutſche Kay
„ſer die Jahr-Zeit verkehret, hat Weynachten; Oſtern,
„Pfingſten vier Wochen zuvor gehalten. ene wir ſie ge—
„halten, auch iſt im 8sten Jahr der Biſchoff zu Colln
„verjaget, darum daß er gefrenet hat. Auch hat im
„Laten der Biſchoff zn Halberſtadt Hertzog Auguſtus
„Tochter genommen. Daraus aller Unfrieden zu erwar

y ten

 Siche Kuſters A. u. N. Berlin. i Th. S. 265.
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„ten von wegen des Pabſtes. Auch iſt das Rathhaus
„zu Berlin abgebrandt. Jch ſollte von guten Sachen
„in dieſem Jahre ſchreiben, aber es ließ ſich dazumahl
„anſehen, daß nichts autes daraus werden wollte, von
„welchen ihr, die dieſes mein Schreiben mit der Zeit zu
„ſehen krieget, beſſer werdet zu ſagen wiſſen, wo ich aber
„nach der Zeit, da ich ſolches geſchrieben, noch durch
„Gottes Hulffe zu leben habe, ſo will ich auch noch etwas
„davon erfahren.  Der ich dazumal ein Mann von 40
„Jahren geweſen, habe gute Zeit und boſe erlebet, denn
„mein Vater ſeel. hat eine Mandel Eyer fur 4 Pf. ge
„geben, aber bey  meinen Zeiten hat man ſie fur einen
„ſilber Groſchen gekaufft auch um zwey auch um drey
„ſilbergroſchen, den Roggen zu Thalern, zu guten Gulden,
„zu XII ſilber Groſchen, auch iſt ſonſten groſſe Schelmeren
„geweſen bey groſſen Leuten, die mit Particken ſind um—
„gegangen, die Leüte um viel Tauſend betrogen, und ſind
„ſelbſt zu Bettlern worden. f) Nun will ich das alles
„bleibrn laſſen, und ſchreiben von deni Glauben und der
„Leherr, denn die Lehre iſt gut dazumal geweſen, aber
„ein boſes Leben, mit Gottes Laſterung, mit Auſſaugen
„der armen Leute von der Obrigkeit mit Schoß. Und
„ein Nachbahr den andern. Und haben viele kein Ge
„wiſſen daruber genominen. Wie das unſer Herr Gott
„zuletzt hat ſtraffen wollen, werdet ihr Nachkommlinge
„wiſſem zu ſagen, und wunſche ich hiermit eine beſſere
„Zeit; als wir erlebet haben, denn Gott kann alle Un—
»glucke wenden.“ 1)

K 2 BeP Jn dem Exremplar, woraus ich dieſes gezogen habe, ſtand
„bei dieſer Stelle am Rande geſchrieben: c'eſt tout eomme

chez nous.

Was wurde der gute, Treptow geſagt haben, hatte er den
dreißigjahrigen Krieg erlebt?
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Bekannter wurde Berlin, wahrend dieſer Regie—
rungsperiode, mit den Kunſten, welche hier zu thun
und mancherlei Verdienſt fanden. Der Churfurſt bauete
beſonders das von ſeinen Borfahren angefangene Schloß
aus, und brachte die Vorderſeite zu Stande. Er nahm
den beruhmten Baumeiſter und Jngenieur Rochus
¶Quirin Grafen von Lynar, 1578, in ſeine Dienſte,
mit einem anſehnlichen Gehalte. Dieſem Manne iſt
die Mark Brandenburg viel ſchuldig, denn er bauete
nicht allein die churfurſtlichen Schloſſer zu Berlin,
Botzow rc. verbeſſerte die Feſtungswerkewon Span
dau, RKuſtrin und Peitz, legte Pulvermuhlen an, er—
eichtete einen Salzhandel nach Luneburg, brachte
Salzund Eiſenwerke, wie auch Salpeterſiedereyen
hervor, ſondern zog auch. eine Menge von Kunſtlern
aller Art ins Land, deren Arbeiten bisher außerhalb ver—
ſertiget worden waren.

Verſchiedene anſehnliche Gebaude verſchonerten da
mals ſchon Berlin. Jm Janhre 1572 machte auch der
Rath dieſer Stadt. min den Gewerken einen Vertrag,
wegen der Waſſerkunſt; wodurch das Waſſer in die Hau
ſer der Gewerke geleitet wurde. Die Kirchen wurden
mit Verzierungen und Denkmalerun aeſchmuckt. Die.
davon noch vorhandene, zeugen zum Theil, daß ſie von.
geſchickten Mannern verfertigt worden ſund. Ein Char:

*e latan,
Citinen 2P Angelus S. 413. ſeiner Annalen ſagt: der Churfurſt habe

 das Schloß zu Kolln, welches ſein Herr Vater, M. Joa
chim lI. aufs herrlichſtẽ und prachtigſte zu bauen angefan
gen, erweitert und vollendet, alſo, daß es nun in Deutich
land ſeines Jleichen faſt nicht habe? n Seine Nachkom
men fanden fur gut, dieſes ſo gekuhtute Gebaude zu ver
ſtecken.

f) Auhang zu Nikolai Beſchreib. von Berlin und Potsdam.

S. 14 u. f.
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latan, Leonhard Thurneiſer, der vorgab, Gold zu
machen, und geheime Wiſſenſchaften zubeſitzen, fand
bei dem Churfurſten baldigen Eingang, und hielt ſich
eine geraume Zeit bei demſelben, beſonders zu Berlin,
auf. Wenn man ihm in den markiſchen Geſchichtsbu—
chern kein ſonderliches Lob beilegt, ſondern mehr fur ei—
nen Windbeutel, Betruger und Landlaufer ausgiebt; ſo
hatte er doch das Verdienſt, viel Kunſtler ins Land ge—
bracht zu haben, als Maler, Zeichner, Formſchnei—
der, Buchdrucker und andere geſchickte Leute, die
unſere Vorfahren mit Dingen bekannt machten, wel—
che ihnen bis dahin unwiſſend und fremd geweſen wa—

ren.

Jn Berlin hielten ſich damals ſchon viel gelehrte
Manner auf, worunter beſonders die churfurſtlichen
Rathe zu zahlen ſind, indem Johann Georgee viel auf
geſchickte Subjekte hielt, denen er ſeine Geſchafte an—
vertrauete, und in andern geiſt- und weltlichen Aemtern
befanden ſich Kopfe, die!  ihrer Zeit Ehre machen, ob
man gleich nicht von allen Denkmaler ihrer Fahigkeiten
übrig behalten hat. Seidel, in ſeiner bekannten Bil—

derſammlung, hat einige davon der Vergeſſenheit ent—
riſſen, viele andere kennet man noch kaum den Namen
nach.

Es gab auch bereits Dichter und Schauſpiele zuBerlin, deren Jnhatt aber mehrenteils geiſtliche oder

vielmehr bibliſche Begebenheiten zum Stoffe hatten.
Jm Jahre 1584 wurden! in der Druckerey zu Berlin

K3— imP Sein Leben und alles, was das hier angefuhrte erlautern
kann, hat der um die Geſchichte ſeines Vaterlandes hochſt
verdiente Herr Leibmedikus Mohſen in ſeinen Beitragen
zur Geſchichte der Wiſſeuſchaften in der Mark Branden—
burg, Berlin u. Leipzig, 1783. 4 bekaunt gemacht.
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im grauen Kloſter zwei Komodien in 8. gedruckt, davon

fa die erſte von Jſaacs Heyrath handelte. Der Verfaſſer

44. war George Pondo von LEisleben, weiland Churf.
nn Brandenb. Muſikus, zur Zeit ſeiner Komodienſchopfung

35
l. Stiftsverwandter zu Kolln an der Spree. Ob dieſe

Stucke aufgefuhret worden ſind, iſt mir unbekannt, es
J kommen aber darinnen Stocknarren, Teufel, Zaube—
12*1

rinnen, Landsknechte, Engel rc. als ſpielende Perſonen

4. 5
J vor, welche einen ſonderbaren Kontraſt und Miſch—

maſch ausmachen. Jndeſſen iſt doch ſchon Plan in die—
ſen Komodien, und hie und da unter den Knuttelver—
ſen, in welchen ſie geſchrieben ſind, mancher gute Ge—

danke. 1)

An Aerzte und Apotheker fehlte es auch nicht.
Jn Berlin wurden um dieſe Zeit die Apotheken bereits
unterſucht, und es war auch hier ſchon ein Phyſikus.
Demohnerachtet konnen die Anſtalten fur die Geſund—
heit nicht erheblich geweſen ſeyn, denn die Peſt vich—
tete noch oftmals Verwunungen unter dem Menſchen
geſchlechte an. Abertjlauben, veichendeuterey,
Wahrſagerey, Ralenderſucht, beſeſſent Perio
nen, Misgeburten, Kometen, Himmelszeichen,
Quackſalber und Charlatans hatten in dieſer Periode
noch immer ihre haufigen Liebhaber und Anhanger,, be—
ſonders da man dieſen Thorheiten, vermoge eines religio
ſen Nebels, welchen man umher verbreitete, Anſehen
und Bewunderung zu verſchaffen wußte. Man muß
beinahe glauben, daß es damals eine anſteckende Sucht
geweſen fey, beſeſſen ſeyn zu wollen. Jm Jahre 1594

befan

1) Man findet Nachrichten davon in der 1778 zu Berlin in 8.
ged uckten Monatsſchrift, der Gemeinnutzige. Plu—
mecke hat dieſe Komodie in ſeiner Theaterchronik von
Berlin nicht angefuhret, und ſcheinet ſie nicht gekannt zu
haben.
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befanden ſich zu Spandau uber vierzig beſeſſene Perſo—
nen, mehrenteils junge Leute, Knaben und Jungfrauen,
welches ein großes Aufſehen gab, und dem Teufel ſamt
der ihn beigelegten Macht, Gewalt und Einfluß, viel
Ehre und Anſehen verſchaffte. Die Berliner nahmen
an dieſem Gauckelſpiele, welches eine ganze Zeit lang
wahrete und alles in Bewegung ſetzte, vielen Antheil.
Auch war die Leichtullaubigkeit dieſer Zeit außerſt
ſtark. Jn einem Schreiben vom Jahre 1589, an
eine berliniſche Rathsperſon, wird berichtet;: „Zu
„Braunſchweig hat ein abgerichteter Schwarzkunſtler
„den 22ſten Julius durch ſeine Kunſt ſeines Wirths
„Tochter, eine Jungfrau, in Eſelsgeſtalt anzuſehen ver—
„wandelt, daß jedermann vermeynt, es ſey ein Eſel, da
„iſt in Abweſen deſſen ein ander Kommen, vnd nur ein
„Kleeblatt in der Jungfr. Mund gelegt, da hat jeder—
„mann geſehen, daß Sie an kleidung geſtalt v. Sitten
„eben die Jungfer geweſen, wie zuvor, v. daß es durch—
„aus nicht, dz nur in menſchlichen augen dz anſehen ver?
„wandelt, vnd daß man ihre reden, als ein Eſelsgebrull
„angehoret. Man hat aber dieſem Kunſtler lange nach
„geſtellet, wie er ſoiſt auch viel boſer Handel getrieben
„vnd iſt endlich gericht worden.“

Sonſt findet man, daß Churfurſt Johann George
ſeine Regierung mit verſchiedenen nutzlichen Einrichtun
gen zierte, die beſonders auf Berlin Bezug hatten, und
dahin gehoret vorzuglich die Anordnung der Nachtwa
chen, die Verbeſſerung des Botenweſens, oder der
erſten Einrichtung der Poſten, welche fur ein Publikum
ſo großen Nutzen haben. Es iſt ubrigens ein großer
Verluſt fur die berliniſche Stadtgeſchichte, daß 1581
das Rathhaus bis auf die Mauern abbrannte, wodurch
viel wichtige Rachrichten zu dieſem Behuf verloren ge
gangen ſind.

K 4 Der
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leh Der Churfurſt ſtarb 1598 den gten Januar, im
4 angetretenen 73ſten Jahre ſeines Alters. Die Verwal

tung der Regierung ubernahm ſein Sohn,

un4 Joachim Friedrich,
Zr. im 52ſten Lebensjahre. Alſo ſchon enefernt von den

11i Reizen der Sinnlichkeit, fand er ſich geneigter, an die5. Verbeſſerung ſeines Staats und ſeiner Unterthanen zu
arbeiten, welches ihm nothig zu ſeyn ſchien, da er das
Kammerweſen nicht in den beſten Umſtanden fand, und

—75 daher die Folgen von den Fehlern ſeiner Vorfahren bu—4

f
ßen mußte. Da er bisher die Bisthumer Magde

otun
burg, Havelberg und Lebus reaieret, und in denen—
ſelben ſchon verſchiedene Verbeſſerungen der Kirchen,
Kloſter und Schulen vorgenommen hatte, welche viel—
leicht zu ſeinem Wohlgefallen und mit Nutzen ausge—
ſchlagen waren, ſo nahm er dergleichen auch, gleich

n nach Antritt der Regierung, in dem Churfurſtenthume
5 Brandenburg vor, und dieſe Geſchafte ſind die hervor:

ſtechendſten in ſeiner Regierungsgeſchichte. Sie wur
den durch die Ruhe im Lande ſowohl, als in Deutſch

E land uberhaupt, deſſen Oberhaupt, Rudolph der ll,
ſich mit der Aſtrologie und Alchymie beſchaftigte, und
die Staatsverwaltung ſeinen Rathen und Bedienten2 zur Willkuhr uberließ, begunſtigt.

E
Kaum hatte Joachim Friedrich, den urten Fe—

bruar 1598, zu Berlin die Huldigung eingenommen,
ſo verordnete er eine Kirchenunteriuchung im hieſigeni Domſtifte, welche den 27ſten Marz ihren Anfang nahm,

„e

J ue undJn dieſem Jahre wuthete die Peſt zu Berlin dermaßen,
daß an 2000 Meunſchen ſtarben, und die ehurfurſtliche Kauz

4. ley nach Ruppin verlegt werden mußte.
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und durch Chriſtoph Pelargus, Johann von Lo—
ben, Jacob Colerus und Matthaus Lupold ge—
ſchahe. Der Churfurſt war wahrend dieſer Zeit mit
Bereiſung der ubrigen Stadte in der Mark Branden—
burg beſchaftiget, um in denſelben die Huldiguna einzu—
nehmen. Den zten Junius d. J. ward das Beilager
des Landgrafen Ludwitt von Herſen mit des Churſur
ſten Schweſter Magdalene, zu Berlin vollzogen. Da
der Hof noch in Trauer war, beſtanden die offentlichen
Feierlichkeiten bloß in einem Gefechte auf der Spree.
Bei verſchiedenen darauf folgenden furſtlichen Beſuchen,
die nach und nach in der Reſidenz eintrafen, findet man
teine glanzende Feſte, wie unter den vorigen Regieruns
gen, und dies zeugt von den vorgenommenen Einſchran—
kungen des Hofes; dagegen ereigneten ſich ernſthaftere
Begebenheiten.

Jm Jahre 16oo den gten Soptember, gab Joa—
chim Friedrich: eine Viſitationsordnuntt heraus, in
der er feſtſetzte, daß in allen brandenburgiſchen Landen
dieevangeliſche Lehre nach der augſpurgiſchen Konfeſſion,
ohne. Einmiſchung der katholiſchen und kalviniſchen
Glaubenslehben, erhalten werden ſollte; wer aber da
wider zu handeln nnd anders zu glauben ſich unterfangen
wollte, den ſollten die andern davon abziehen, und ſeine
Abſicht keinesweges verſtatten. f) Dieſe gunſtige Er—
klarung fur die Evangeliſchen, ſchloß aber bei dem Chur

furſten keine duldfame Geſinnung fur andere Glaubens
geunoſſen aus, und er außerte ſolche vielfaltigg. Jm
Jahre. 160o8 nahm der Churfurſt eine große Verander
rxung mit der berliniſchen Domkirche, welche er der
heil. Dreyfaltugkeit widmete, und zur Kathedral—
und Oberpfarrkirche erklaren ließ, vor. 1f) Er ſchaffte

Ks5 dieSiehe Kohlers heſtor. Munzbeluſtigen. Th. S. 39.
tf) Sie war vor! 1oz Jahren, dem heil. Kraſmus und der

heil. Magdalene gewidmet.
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die aus den katholiſchen Zeiten noch vorhandene Bilder
weg, desgleichen die uberfluſſigen Bekleidungen der
Geiſtlichen bey Verwaltung ihres Amtes, ſo wie die
Prozeſſionen und Biſchoffsmutzen ab, und verminderte
die Zeremonien. Vorzuglich ſuchte er dadurch den Aus
bruchen widriger Folgen zuvorzukommen, die daraus
entſtehen konnten, wenn nicht eine allgemein herrſchende
Religion erhalten wurde, und in dieſer Abſicht mußte
der Churprinz Johann Sigismund ſchon 1593 einen
Revers ausſtellen, der vaterlichen Religion getreu und
anhangig zu bleiben. Wie ſolcher beobachtet wurde, wird
die Folge zeigen. Dieſe Vorgange gehoren eigentlich in die

Kirchengeſchichte; allein ich fuhre ſie deshalb an, weil es
die wichtigſten Begebenheiten dieſer Zeit, beſonders von
Berlin ſind, wo ſie damals ſehr viel Bewegungen hervor—
brachten, und wo man damals ſchon anfing, die Refor
mirten, oder wie man ſie hieß, Kalviniſten, zu haſſen.
Die Begriffe von Religionsdingen, werden von denen,
die ſie lehren und erklaren, auf das Ganze verbreitet,
und hier war eben der Fall, daß die Geiſtlichen mit ih
ren widrigen Meynungen das Volk auſteekten, und dier
ſes verfolgte ſich einander wegen der Ungleichheit im
Denken, und wegen der Verſchiedenheit der Benennung

ihres Glaubens.
i

Wer die Religion das Band der Menſchen genannt
hat, hatte ſicher nicht die Kirchengeſchichte geleſen, wo
rinnen haufig bewieſen wird, daß die abſcheulichſten
Zerruttungen, Verfolgungen und Grauſamkeiten bekannt

r gemacht werden, die aus der Religion, wo nicht ſelbſt
r durch ſie, doch ihrentwegen entſtanden. Man kann da—

her die Zeiten immer als ungluckliche Zeiten anſehen,

„Wo

 7

P Herings hiſtoriſche Nachricht von dem erſten Aufange der
reformirten Kirchen im Braudenburgiſchen c. Halle.

1778. 8.
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wo man ſich mit Religionsangelegenheiten beſchaftigte.
Uebrigens ſollte man es kaum qglauben, daß in einem
Zeitraume von hundert Jahren ſchon eine evangeliſch—
lutheriſche Orthodoxie herrſchte, welche die, ſo ande—
res Sinnes waren, zu verfolgen und zu haſſen im
Stande war. Die Stimmie des Volks uber dieſen Ge—
genſtand hat ſich verloren, aber die Aeußerungen der
Gottesgelehrten diefer Zeit, die ebeu nicht fein ſind,
haben ſich erhalten.

Beſonderg merkwurdig ſind die abweichenden und
verſchiedenen Geſinnungen der brandenburgiſchen Lan-

desherren, in vorgedachten Zeiten. Churfurſt Joa
chim der Erſte war eifrig katholiſch, Churfurſt Jo—
hann George dem Lutherthume ganz zugethan, und
Johann Sigismund ward eben ſo eifrig reformirt,
oder kalviniſch. Jhre Beiſpiele hatten den großten Ein—
fluß auf das Volk, welches damals nicht, wie jetzt, ſich
um Welthandel und Politik bekummerte, keine Zeitun—

gen, die nicht vorhanden waren, leſen konnte, und auch
noch keine unterhaltende Lekture hatte, und was das
ſchlimmſte war, ſich nicht mehr an Feſten und Luſtbar—
keiten, die verſchwunden waren, weiden und zerſtreuen
konnte. Religionsſtreitigkeiten waren alſo die Haupt

obje

 Der Hofprediger, M. Martin Tosler, fuhret in der
Leichenpredigt, welche er 1574 den iſten Februar, auf den
verſtorbenen Churfurſt Johann Georage hielt, an, daß
er unter andern geſagt haben ſolle: „Jch habe zwar auch
eint Univerſitat im Lande, und halte ſie fur ein großes Kley
nod, und iſt mir ſehr lieb; aber wenn ich wußte, daß
meine Theologen und Profeſſores allda ſollten calviniſch
werden, ſo wollte ich, daß das Collegium und die Univer—
ſitat ſtünde und brenuete in feuer lichterloh. Jch wollte
ſehen, daß ich den Schaden vergaße und verſchmerzte.“
Dieſe Leichenpredigt iſt gedruckt zu Frankfurt an der Oder.

1548.
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obzekte des Denkens und der Unterhaltung; und daher
darf man ſich nicht uber die oft unſinnigen Ausbruche,
die daraus entſtanden, wundern, und es nicht als etwas
Sonderbares anſehen, daß zu dieſer Zeit der Ruhe, in
welcher die guten Brandenburger lebten, dieſe ſtumpfen
Religionsuneinigkeiten das wichtigſte ausmachen. Die
Geiſtlichen theilten ihre abweichenden, einſeitigen und
entgegengeſetzten Meinungen von den Kanzeln dem Volke,
mit großter Bitterkeit gegen ihrer Widerpart, mit, ſo
weit es nur der damalige Sprachgebrauch zulaſſen wollte,
ihre Federn waren zu unſinnigen Schriften geſcharft,
denen die Albernheit an die Stirn geſchrieben war, und
deren Leſung die Kopfe derer, ſo ſich damit beſchaftigten,
ſchwindelnd machten. Der Chururfurſt ſetzte ihnen
oft ſein ganzes Anſehen entgegen, und ließ ernſtliche
Verbote gegen dieſe Zankerehen ergehen; ſie halfen aber
dieſem wuchernden Uebel nicht ab, und ſchienen vielmehr
anzureizen, ſolche mit mehrerem Eifer fortzuſetzen, oder
wohl gar zu verſtarken.

Unter die nutzlichen Landesanſtalten des Churfur—
ſten, welche auf das Ganze einen großen und fruchtba
ren Einfluß hatten, gehort unſtreitig die Stiftung der
Schule zu Joachimsthal, welches Stadte en Joa

chim

 Zum Beiſpiel will ich hier den Titel einer folchen Schar
tecke herſetzen, den man ſehr erbaulich finden wird. Frey
danck Auffs Medium zwiſchen den Ohrn Doctoris Petri
Streuberi Jm ſtreit vom heiligen Abendtnal vnd Perſon
vnſers HErrn vnd Heilandes Jeſu Chrtiſti. Aus Gottes
Wort, Auaſpurgiſcher Confelſion, vnd Schrifften der hei
ligen Vater, Schullehrern, vnd Herrn Lutheri vnd bhi—
ſ-ppi, &ec. erwieſen. Hinder ſich. Pſalm 7. Er wird einen
feil geberen. Apocal. 3. Jch weiſe deine Werck daß du
weder kalt noch warm biſt, Ach das du kalt oder warm we
veſt, weil du aber law biſt, vnd weder kalt noch warm,
werd' ich dich ausſpeyen gus meinem Mund. Matth. 11.

Wir
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chim Friedrich ſelbſt angelegt hatte. Er verliehe der—
ſelben ſo viel Einkunfte, daß 120 junge Leute mit frevyem
Unterhalt verſehen werden konnten, und wohnte 1607
am St. Bartholomaustage der Einweihung ſelbſt
bei. Schulen ſind immer die Grundlage zur Verbeſſe—
rung eines Volks. Wie viel gute und brauchbare
Staatsburger dieſe Anſtalt hervorgebracht hat, iſt be—
kannt. Der erſte Rektor, Karl Bumann, der fur
ſeine Zeit viel Gelehrſamkeit beſaß, und gan der Mann
war, der dieſe Schule in Anſehen bringen konnte, ver

dient

Wir haben euch gepfiffen, vnd ihr wollet nicht tantzen ete.
Fridericus Lindeman. Gedruckt  im Jar 1592.

Der Tichter.
Herr Doctor Liecht Vndi vngeſchicekt.
Vud, Adelicht,

Vnd kendt ewr gericht,
Jch Friderich—  Furcht Gottes Gricht,
Der Seuberlich,  Der leidet nicht
Hab dis gericht Eolch ſchlim gücht

Zum gehen ericht,nu Bagt ſv groblich2 Auff!ewetl hehiht  C.ij  Dwerfureſch ſticht
Der edtultis gmucht, t.c Wurrheit rvernicht

 Deiſthmelhte mich enicht.lt  Prob nlaub verblicht.
Daun nicht leicht gſchicht, s Witt las dis mich
Das glarte Jcht, Vergebens nicht,
Mehr thun: bericht  er Euch han bericht
Auff ſolch; gedicht. Autdre gewitzigt
So ſchliin atſchllhj Feeſets ſittlich
Das es veifpricht, Eridegts vleißtich
Vud gar vernicht Glaubts ſicherlich
Ewr gantz geſchlicht Verachtets nicht.

Caluiniſch giecht. Gut meins auch Jch,
Dirümb ſeld verpflict BDrntd bin willtglich
Kompt. nicht zu liecht Eüch zſein dinlich
Wie euchs Heitz ſpricht,  gWo rs dran otbrichf.
Denns zu ſchendlich
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dieſes Staatsraths waren: 4
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dient hier genannt zu werden. Jch wurde dieſer
Schule hier nicht erwahnen, wenn ſie nicht nachmals,
wie unter der Regierungsgeſchichte Churfurſt Friedrich
Wilhelms vorkommen wird, nach Berlin verlegt wor—
den ware, wo ſie noch bluhend iſt, und wenn es nicht
bemerkenswerth ware, daß Churfurſt Joachim Fried
rich, ſolche Anſtalten in einer abgeſonderten heitern Ge
gend, entfernt von allem zerſtreuenden Gerauſche, und
nicht in einer Stadt anlegte, damit die Studirenden
durch Nichts von ihrer Beſtimmung abgeleitet werden
mochten. Da jetzt wohl ſchwerlich Schulen dieſer Art
angelegt werden durften; ſo darf ich auch wohl nicht
rathen, dieſem Beiſpiele, welches dem Churfurſten viel
Ehre macht, zu folgen.

Merkwurdig iſt auch die Errichtung eines beſondern
Staatsraths, der bis jetzt noch nicht geweſen war.
Ohnerachtet es unter der vorigen Regierung immer tuch
tige und brauchbare Manner gab, welche die Angelegen-
heiten des Churfurſten mit Eifer und Treue beſorgten,
ſo wollte Joachim Rriedrich doch det Verwaitung
ſeiner Geſchafte mehr Verbindung gebei, an der er ſelbſt
Antheil nehmen, und der ſich vorgeſehten Verleſſerung
ſeines Staats und der dazu gehorigen Mittel. mehr
Kraft geben konnte. Die Namen der erſten Mitglieder

1) Gieronymus, Graf von Schlick.
2) Johann von Loben, Kanjler; ſtarbi 1636.
z) Chriſtoph Friedrich von Wallenfels.

H Hie
Sein Bildniß und Leben, ſiehe in Beemann Noctium Jon-

chimiear. Vol 1. P. 23. Eben daſeldſt iſt auch eine Abbil—
dung von der ehemgligen Lage der Gymnaſiums zu Joachims

thal zu ſehen.
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H Sieronymus von Dieskau; ſtarb 1625.
5) von Benkendorf, Vicekanzler.
6) Friedrich Pruckmann, Doktor; ſtarb 1630.
7) Simon Ulrich Piſtoris; ſtarb 1615.
8) Johann Hubner, (ein Sohn des ehemaligen

Jnſtruktors des Churfurſten, Thomas Hubner);
ſtarb 1614.

Wahrend der kurzen Regierung Joachim Fried—
richs war Berlin Zeuge von vortreflichen Verbeſſerun—
gen, welche demſelben viel Nachruhms werth machen.
Seine Finanzen waren durch die vernachlaßigte Oeko
nomie ſeiner Vorfahren ſehr geſchmalert worden, der
Schulden waren viel, und ſein Beſtreben war, die er—
ſteren zu verbeſſern und die letztern zu vermindern. Das
Land war erſchopft, und daher wurden auf verſchiedenen
Landtagen, welche zum Theil zu Berlin gehalten wur
den, ſehr dringende Beranſtaltungen getroffen, um die
Staatsausgaben zu beſtreiten und dazu die Fonds aus-—
zumitteln. Solche beſtanden damals aus vielen jetzt un—
bekannten Artikeln. Man forderte Turken- Reichs
Kreiß: Scheffelund Frauleinsſteuern, desgleichen
verſchiedene Arten: von Schoß, von Hufen, Hauſern,
Grundſtucken und audern Dingen ein. I) Die
Stande machten dagegen zum oftern viel Einwendungen

undd.  a 446.
H es iſt unglaulich, wie ſehr der kaiſerliche Hof ſein Anſe

hen gegen die Reithtſtande mißbrauchte, und welche Forde—
rungen er an dieneiben zu ſeinem Beſten machte. Schon

1552 mahnte Kaiſer Ferdinand den erſten Churfurſten,
Joachim den lIl. wegen der ruckſtandigen Fortifikationsgel?

dder zum Brhüf der StadtkWien und anderer Grenzorter
iin Ungarn. Dergleichen mehrere Beitrage wurden gefor—
J dert, wofur bein weſentlicher Nutzen fur die deutſchen Jur

ſten entſtand, welche ſich vielmehr dadurch ein Joch erkauf
ten, welches ihnen die Kaiſer oft fuhlen ließen.
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und die Erfullung der Forderungen an baaren Gedde,
2 war immer ſehr gering. Und wo ſollte ſolches auch nach

der damaligen Verſaſtung und. Lage herkommen?

n Eine jede Zeitperiode hat ihre beſondere Noth, und auch
dieſe hatte ſie. Es mangelte an Kunſtfleiß und Gewerbe,
alſo konnte unmoglich ſo viel Geld in das Land gezogen
werden, als herausging und nicht wieder zuruckkam.
Die Provinzen Deutſchlands ſtanden auch damals nicht
in ſolchen Verbindungen und Bekanntſchaften als jetzt,
und man wußte daher die Landesprodutte nicht gehörig
zu verarbeiten und außerhalb geltend zu machen. Der
Getreidepreiß war nicht gering. Ein Scheffel Roggen,
galt 1600, 14. Gr. und der Scheffel. Hafer 8 Gr., wel—
ches nach den Verhaltniſſen des damaligen gegen unſerem

jetzigen Gelde, eben nicht wohlfeil iſt. Die churfurſt—
lichen Aemter und Domainenguter:dienten bloß dazu,
um den Hofſtaat zu erhalten, in welcher Abſicht denn ſo—
wohl das gewonnene Getreide, als das aufgezogene
Schlachtvieh, zur Kuche.und Kellereny geliefert wurder
Weil in den Beſtallungen der Rathe ſowohl, als der
Hofdiener, es beſonders ausgemacht war, daß ſie frehen
Tiſch und Trunk: bei Hoftnerhietten; ſof. wurden taglich
eine uberaus große. Menge von Perſonen geſpeffot;
wozu denn die Naturalien aus den Armtern großtenteils
verwendet wurden, und ofter nichtrztireichten, je nach
dem die Erndte nicht ergiebig, oder Viehſterben einge—
troffen waren. Baares Geld mußte dem ohnerachtet

biſſen ausgegeben werden. Es konnte daher, bei einer
ſolchen Einrichtung, fur den Landesherren wenig ubrig
bleiben

ſchichtſchreiber, der Luxus und die Liebe zur Pracht
und Schweltgerey ſich einigermaßenegelegt hatten, ſo
gingon doch dagegen anbere Laſter im Schwange. Be—
ſonders muß man um dieſe Zeit ſchong angefangen haben,

mit

zu gleichem Behuf fur gute Weine, Gewurze. und Lecker:

Ohnerachtet nach alllen Anzeigen der inarkiſchen Ge
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mit den Zaaren Staat zu machen, und ſich der Friſu—
ren und Perrucken zu bedienen; wogegen die damaligen
Theologen heftig eiferten. Ein Geiſtlicher in der Mark
Brandenburg, deſſen Annalen ſchon einmal angefuhrt
worden ſind, hat unter dem Jahre 160s folgendes von
einer Predigt aufgezeichnet, welche damals in ſeinem
VBaterlande viel Aufſehen machte:

Eine gar merkwurdige Predigt von Haaren kam
1605 zum Vorſchein, uber den Spruch Chriſti:
Run aber ſind auch eure Haare auf dem Haupte alle
gezehlet. Matth. 10. durch M. Andream Schoppium,
Pfarrern zu Wernigerode in 8 Bogen, welche in 4
Hauptſtucke theilet: 1) von unſers Haares Urſprung,
Art, Geſtalt und naturlichen Zufallen; 2) vom rech
ten Gebrauch des menſchlichen Haares; 3) von der
Erinnerung, Ermahnung, Warnung und Troſt von
den Haaren genommen, wie ſie chriſtlich zu fuhren
und zu gebrauchen ſind. Jſt alles wohl ausgefuhret.

Auch war die Spielſucht ſtark eingeriſſen, wes—halb man nicht allein dawider von den Kauzeln, ſondern
auch von den danials. vorhandenen Schaubuhnen eiferte.

Herr Plumecke hat in ſeiner Theatergeſchichte von Ber
lin, S. 32. den Titel eines Stucks aufbehalten, deſſen

Vorſtellung der damalige churfurſtliche Statthalter, aus
den aufzufuhrenden Stucken ausgezeichnet hatte, um es

jur Warnung und Beiſpiel vorſtellen zu laſſen. Er lautet
alſo: Comodia, darinnen den Gottesvergeſſenen
Dovpelſpielern zu ewiger Abſcheu und den ge—
wiſſenhaften Kurzweilern zu denckwurdiger Erin
nerunge, ſo wohl Wurffel, als Charten, ſampt
deren Jarben, Gleich, Hochzeit, Tanz, Munten,
Trumpfen, letzte Loß, und Kreyden, aus heil.
Gottlicher Schrift des grundlichſten erklert, mit
nahmhaften Exempeln aus etlichen anſechnlichen
Scribenten beſtattiget, und darneben der Welt

5 Lauf
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Lauf in allen dreyen Standen, im Lehr, Weht
und Nahrſtand, nach jetzo der Zeit ſchwebenden
Laſtern, und ihnen enttgegen geſetzten Tugenden
(inmaßen das folgende Alphabet Regiſter punckt
lich berichtet) durch Schimpf und Ernſt, luſtig
und lehrhaft, mit eingeſprengt, und zu End, ge—
dachter Karten, Wurffel und Kreiden Ausle—
gung, in ein geiſtlich Lied, auf vielen Melodien

zu ſingen richtig begriffen iſt u. ſ. w.
Die Lebensart der Menſchen war uberhaupt zu die—

ſer Zeit ſehr verderbt, ohnerachtet man ſo viel von re—
ligioſen Dingen ſprach, und daruber Aufhebens machte.
Der Churfurſt, bei deni alle Nachrichten von den boſen
Handlungen in ſeinen Staaten einliefen, erhielt nech
am Tage ſeines Abſterbens, zu Storkow, eine Bitt:
ſchrift, worinnen ſich ein berliniſcher Zimmermann be—
ſchwerte, daß man ſemen Schwager zu Furſtenwalde er—
ſchlagen habe. Er ſchlug daruber die Hande zuſammen,
und ſagte, nachdem er ſie gegen den Himmel aufgehoben
hatte: Ach! lieber Gott, wie wird das Todtſchlagen
und die Hurerey ſo allgemein. Gott muß das Land
ſtrafen. 7) Dies Zeugniß eines ſterbenden Furſten
wird zu mehrern Schluſſen Anlaß geben.

Sonſt findet man unter dieſer Regierung Spuren
von Polizeyveranſtaltungen zum Beſten Berliugs,

welche bis dahin ſehr vernachlaſſiget zu ſeyn ſcheinen.
Z. B. im Jahre 1602 erging an den hieſigen Magiſttat
eine Verordnung: daß, da auf Dienſtags Jnvocavit
Landtatg ſeyn wurde, und dabei viel Volk gegenwar—
tig ſeyn mochte, ſo ſollte er alles in guter Ordnung halt
ten, die Backer und Sleiſcher dabhin anhalten, ſich ge
horig mit Viktualien zu verſehen, die Gaſſen von
Koch, Miſt, Steine und Holz reinigen zu laſſen,

und

 Pauli preuß. Staatsgeſchichte. 3 Th. G. art.



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 163

und die Wachen anzuordnen, daß ſie des Nachts beſon—
ders gute Aufſicht hielten ue.

Joachim Zriedrich war ein Furſt, der Ordnung
und Wottesfurcht in gleichem Maaße liebte. Es finden
ſich davon viel erbauliche Beiſpiele aufgezeichnet. Die
Staatsgeſchafte nabmen unter ſeiner Regierung zu;
beſonders durch die Belehnungsſache mit Preußen, und

wegen der julichſchen Erbfolge, welche auch die Urſa—
chen waren, die zur Errichtung des erwahnten Staats-—
raths Gelegenheit gaben.

Die erſte Gemahlin des Churfurſten, Katharina,
eine Tochter Marggraf Johanns von Kuſtrin, und Ka—
tharinen, gebornen Herzogin von Braunſchweig,
welche 1602 ſtarb, verdient hier einiger Erwahnung.
Dieſe eifrige lutheriſche und gottesfurchtige Furſtin, war
ein Muſter ihrer Zeit, und erwarb ſich um die Berliner
viel Verdienſt. Sie ſorgte fur den Druck verſchiedener
erbaulicher Bucher, ſetzte ſelbſt ein Gebetbuch auf, be—
ſuchte gern Kranke, Schwangere und Kindbetterinnen,
denen ſie Rath und Hulfe anbot und erteilte, und ſtiftete
die noch vorhandene Schloßapotheke, woraus ſie
hulfsbedurftigen Perſonen Arzneymittel reichen ließ. f)

C2 JnP Wie es damals mit der Arzneykunde beſchaffen geweſen
ſeyn mag, das will ich der Unterſuchung eines Sachverſtan
digen uberlaſſen; indeſſen iſt gewiß, daß die Zebammen—
kunſt ſehr ſchlecht betrieben worden iſt. Jn den Taufre
giſtern der St. Nikolaikirche, vom Jahre 1598, iſt folgen-—
der, in dieſer Abſicht ſehr beweißlicher Vorfall aufgezeich—
net: „Den,23 Marz, Haus Welen und Annen Froſten
nKind getauft: Dieſes Kind, weil weder die Wehmutter
Amargareth, noch die Mutter, noch der Vater, der ſelbſt
„die Gefattern gebeten, vnd alſo auch ber Prediger nicht
„anders gewußt haben, denn das es ein Tochterlein were,
„Jſt in der Taufe nach dem vbergebenen Zettel Maria ge—

Hnenhet worden. Als aber am folgenden Tage die Weh—
nmutter das Kindt gebadet vnd befunden, dar es ein Kneb

un
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Nn knij—Ju In der kollnſchen Vorſtadt hatte ſie einen Viehhof an
6r gelegt, und ließ die daſelbſt gewonnene Milch nach Ber—
iſ Jin zum Verkauf bringen. Der Molkenmarkt empfing

ne

n ohngefahr im Jahre 16o00 davon ſeinen Namen. Man
I muß aber auch hierbey nicht vergeſſen, daß die Milch
A damals nicht zum Kaffee oder Thee gebraucht wurde.

Beſonders aber, und was kein Schriftſteller erwahnet
hat, ſo gab ſich dieſe verehrungswerthe Churfurſtin die

11
großte Muhe, die Angelegenheiten ihres Gemahls zu
befordern, und ihm in ſeinen oft ſehr bedrangten Lagen
Hulfe zu verſchaffen. Sie ſchrieb daher an die Stande

J n vielmals, ermahnte ſie, ihrem Landesherrn beizuſprin—
gen, und bot dagegen ihr eifriges Gebet zu Gott fur
ihr Wohl an. Jch kann zum Beweiſe hier ein ruhren—

4
des Beiſpiel in einem ſolchen Schreiben beibringen. Es

2 lautet alſo:
Der Churfurſtin Katharina von Brandenburg be—

wegliches Schreiben an den Kanzler der Neumark,
Hans von Beneckendorff, wegen eines Anlehns

J. von der neumark. Landſchaft. Vom gzuſten Auguſt
gaiI 1603.u Von gtgottes gnaden Catharina, geborne vnd

vermahlte Margttraffin, auch Churfurſtin zum
423 Brandenburgkec. in Preuſſen Herzogin ec.

„Vnſern gnedigen gruß zuuorn, Ernueſter Lieber
„getrewer, Euch iſt vnuerborgen, Waß wir zu vielen
„vnderſchiedenen mahlen, bey den Newmerkiſchen
„Landtſtenden, eines Anlehns halber, gnediglichen
„geſuchett, hetten vns auch zue denſelben zu ihnen

vſa mpt

 ν
 e,“

J.  42

„lin were, ſind die eltern darvber erſchrocken, vnd haben
„ſolches angezeigt, da iſt vom Miniſterio ihm die Andt—
n„wort worden, die taune were darumb nicht vnrecht.
„Aber das Kind ſollte hinfort Geörg genädt werden.“

S22
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„ſambt vnd ſonders, habenden gnedigſten großen zu—
„uerſicht nach, in gnaden Woll vorſehenn, Sie wur—
„den ſich darauff vorlengſt gegen vnnß alſo erwieſen
„haben, Das wir Jhte vnderthenigſte getreuwe will—
„fehrigkeitt Spueren vnd befinden Konnen. Alldie-
„weill aber bieß vff dieſe ſtunde, nichtes Wirckliches
„erfolgett, vnd wir in der gentzlichen hoffnung ſtehen,
„das ſie vnß dennoch auß hievorigen ihnen ggnugſamb
„zu gemuth gefuhrten Vhrſachen, nicht laßen,
„Sondern nochmahlen vnderthenige wilfehrigKeitt be—
„zeigen werden, Alß begehren wir hiemitt gnediglich,
„wollet bey vorſtehend ermelter Stende außgeſatztter
„zuſammenkunfft vnſerswegen, beſtes vleißes erinne—

Zrung Linwenden, vnd ſie dahin bewegenn, das ſie
„nochmale bey ſolchen ihren zueſammen ſein, vff ein
„gewißes ſchließen, vnd vns zum weinigſten mitt ein
„zwanzigk thauſendt Thalern vfs aller erſte Jnn vn—
„derthenigKeitt außhelffen vnd wilfahren mogen,

„Junmaßen wir dann Keinen Zweiffell, daß Jhr eß
uvff ſolche wege nach allerhandt, nothwendiger zu
v„gemuthfuhrungK, gahr woll werdet dirigiren Kon—

„nenn, Wollen ſolches vmb Sie ſambt vnd ſonders
„bey aller vorfallenden Gelegenheitt, danckbahrlich

Dsbeſchulden, Jnmaßen wir es auch gegen euwere
„Perſon, in allen gnaden, damitt wir euch gewo—
„gen, zuer Kennen erbottigg, Datum Coln an der

„SPrew J 2Iden it Auguſti Ao. 16oz.

„dkatarina m. h.““
Eigenhandige Nachſchrift der Churfarſtin:

„Auech Lieber her Canzler beger wy mit allen gnaden,

ner woldt wy den vnſer gnedigeß vortrawen zu euch
„ſtedt midt allen fleß vnſer ſachen befordern helffen,
vbeder Landtſchaft, vnd dz ich es zu auf die drey ge
„ſetzte termin mochte bekommen, dz woll ich wieder in

L3 „allen
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„allen gnaden vmb euch vnd die Landſchaft in Keinem
„vergeſſen ſtellen, vnd den trewen Godt von Hertzen
„anruffen, vnd betten dz d treue Gott eß in hundert
„fall deck wolt erſtattenn, das ſe eß nicht meßen waß
„ſie be vnß vnd vnſern hertzlieben hern ton c.

Den Ernueſten, vnſern lieben getrewen Hanſen
von Benekendorffen vff Wardin, Churfl.
Brandenburgiſchen Newmetkiſchen Cantz—
ler vndt geheimbten Rath, zu'Cuſtrin

Als Churfurſt Joachim Kriedrich 1608 den 18ten
Julius plotzlich in ſeinen Wagen, vor Kopenik, die
Welt verlaſſen hatte, ubernahm die Regierung

Churfurſt Johann Sigismund.

Er war eben auf der Reiſe nach Preußen begriffen,
wo ſeine Gegenwart ſehr notig wat, und deshalb uber-
trug er dem Statthalter der Churmark Brandenburg,
Adam Gans LEdlen von Putlitz, die Huldigung zu
Berlin in ſeinem Ramen einzunehmen, wo auch den
Zten September das Leichenbegangniß ſeines Herrn Va
ters gehalten wurde.

Die wichtigſten Pegebenheiten unter dieſem bran
denburgiſchen Furſten, an welchen Berlin vorzuglich
Theil nahm, ſind unſtreitig die Religionsantgelegen—
heiten, wovon alſo hauptſachlich Nachrichten zu geben
ſind. Johann Sitgtismund bekannte ſich zur refor
mirten Kirche, welche damals außerordentlich viel Wi
derſacher, ſowohl bei den Lutherauern als Katholiken
fand Jn politiſcher Abſicht war es daher fur ihn ge
ſahrlich, dieſes Bekenntniß nicht allein zu außern, ſon
dern auch diejenigen, die ſeinem Beiſpiele folgten, zu
begunſtigen. Ueberall fand er dabey ſolche Schwierig

keiten
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reiten, werlce DVic uννten. Die lutheriſchen Geiſllichen hetzien durch die
dreiſteſten Predigten das Volk auf, die Lehre der Re—
formirten fur etwas abſcheuliches, ja ſogar fur eine
gotteslaſterliche Abweichung von der lutheriſchen Reli—
gion anzuſehen, ohnerachtet die Verſchiedenheit der letz
tern mit der erſtern ſich ſehr leicht erklaren ließ, und
keinen großen Abſtand ausmachte. Man redete uberall
von der verdammten Kalviniſterey, in den abſcheulich—
ſten Ausdrucken, ohne dazu einen uberzeugenden Beweg:
grund zu haben. Man ſchmahete zu eigener Eruiedri
gung. Das Anſehen des Landesherren ward herabge—
ſetzt, und in denen bei dieſer Gelegenheit in großer
Menge erſchienenen Schriften, befinden ſich Ausfalle
auf die Ehre und Perſon des Churfurſten, welche von
der damaligen Sittlichkeit keinen ſonderlich vortheilhaf—
ten Begriff geben. Ein gewiſſer Hutter, welcher ſich
beſonders als ein Widerſacher der Reformirten auszeich—
nete, ſchrieb in einem Buche, uber die Ausbreitung
der Lehre Kalvins, bei Anfuhrung einiger Worte des
Churfurſten an die Landſtande: Leug, Teufel, leug!
und nannte deſſelben angefuhrrte Grunde unverſchamte

Erzlugen.
 Die Ehre Gottes gewann bei dieſen Handlungen ge
wiß nichts, ſie waren aber den Menſchen, welche ſie aus
ulten, naturlich, und hatten Ehrſucht und Eigennutz
zum Grunde. Der Churfurſt und ſein Hof vertraueten
ihre Erbauung ſowvhl, als ihre Bediennng, vorzugs
weiſe nur ſolchen Leuten an, welche der veformirten Lehre
zugethan waren, und ſchenkten ihneü mehr Vertrauen,
als den Lutheranern. Dies ſiel den letztern heftig auf,
und obgleich jeder Theil vorgab, fur die Lehre zu ſtrei

24 tenHerings hiſtor. Nachricht von dem erſten Anfange der re

formirten Kirche in Brandenburg. S. 38.
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Illſe ten, zu der er ſich bekannte, ſo eiferte er doch eigentlich
1. 2 fur ſeine Privatabſichten. Die churfurſtlichen Hofpre
rtact diger bildeten ſich mehr, als die andern Geiſtlichen ein,

aa
die reformirten Rathe genoſſen mehr Vertrauen ihres

5 Herrn, und unter dem Vorwande, der reformirten und
I— verfolgten Religion wegen verjagt worden zu ſeyn, ge—
D langten eine Menge Leute an den Hof und in anſehuli—
I che Aemter, welches denen, die der Landesreligion zu—

l—
gethan waren, keine gunſtigen Ausſichten fur die Zukuuft

nn.I gab, und daher wandten ſie alles an, um ſich zu wider
J tut: 2* ſetzen, zu ſchmahen und zu verketzern, welches ihnen
ii das kraftigſte zu ſehn ſchien, was ſie thun konnten.
h J Jn Berlin beſonders machte die Religionsverande

J runq des Churfurſten viel Aufſehen, und ward derHauüptſtoff der damaligen allgemeinen Unterhaltung.

D 2 E
Die Geiſtlichen eiferten auf den Kanzjeln dawider, und
an ihrer Spitze ſtand der Domprobſt und Hofprediger,

ton

tiß. Simon Gedicke (Gediccus), der vielen Einfluß, ſo—

da wohl bei den Hofleuten, als bei den Burgern hatte,
u und feine Meinungen offentlich vortrug. Jndeſſen
I blieb der Churfurſt ſeinen einmal aefaßten Entſchluſſen

ſi 6 riſten Dgetreu, und emp ng 1 13 am 2 Nezember, in der
Domkirche zu Berlin das heilige Abendniahl offentlich

hth
umee nach reformirtem: Gebrauch, melches bisher nur an ab

8 J
geſonderten Orten geſchehen war,f). nachdem er acht

z. lIl Tage
t) Hering am angefuhrten Orte, S. g1, macht es ſehr deut

e lich, daß der Churfurſt mit großter ilebetzeugung von der
Wohrheit der uen ergriſtenen Lehre,. dieſe Religionsveran

ee  derung vorgenomuten habe; da hinigegen Sebald, in ſei—
n

nem bekannten Breviarium, S. 128, die Urſache davon

*l
mehr in Zureden anderer Petſonen legt, die er aber nicht

t. nennt. Seine Worte ſind:

S Alldieweil aber wegen ſtarcken Reitzens derer, ſo JhrJn Churf. Durchl. lieb waren, auch derſelben ani die Hand
giengen, dieneten vnd auffwarteten, (zur Keformirten Lehr

z J— aber

I..
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Tage zuvor, den berliniſchen Geiſtlichen ſeinen Vorſatz
bekannt gemacht hatte. Gedicke fuhrte fur dieſe das
Wort, und bat den Churfurſten um die Erhaltung der
bisherigen Religionsausubung und der Formula Con—
cordia. Das Reſuttat dieſer Unterredung, von der die
Lutheraner viel erwarteten, wat, daß der Churfurſt be—
hauptete, ſeine Wahl ſei von ihm gepruft, und als gut
und gearundet befunden worden; daher bliebr er feſt bei
der angenommenen reformirten Lehre, verſprach aber,
Jedem Gewiſſensfreiheit nach ſeiner Ueberzeugung ge—
nieſſen zu laſſen, und dabey blieb es.

Die Gemeinr; welche mit dem Churfurſten zuerſt
das Abendmähl im Dom empfing, beſtand aus tunfund—
funfiig Perſonen, unter denen Marggraf Johann

Ls5 Geor
aber vorhin ſchon ſich laſſen bewegen) Sie wenig Nuhe

hetten, ligß Seine Churf. Durchl. endlich in der Hofftirch
zur. heiligen Dreyfaltigkeit eine Verenderung vorgehen.

Wiewol, Sie dazu ſehr ſchwierig im Anfang ſich erzeigeten,
alſo daß ehe und zuvor noch dieſelben zu bewegen war, Sie

„einſten in die Hoöff Apotheck kahmen, vnd fragten 'riſpit
num, den Apothecker, ſo aus der Schweitz burtig warz

horſtu,“ wWas! hat man drauſſen. bey euch fur Brodt
bbeym Abendmahl?: Darauff ſagte Criſpinus, Gnadiger

 Chur furſt vnde Herr, man hat auch Ablat als hier die Lu—
gheriſchen, allejn iſts ein wenig groſſer, vnd ſind keine Cru—

eilfix Bilder darauiff. gedruckt: da. Churf. Durchl. das hore
n tten, ſpruchen Sie. was heweglich: Ey was Plaget man

muich denn, fts da Brod, vnd hie ſols Rleiſter vnd
Schaum ſiyn? Und S. 11ſagt dieſer Autor: Jhre

Ehurfl. Durchl. fiebten beydun! Reltgions Verwandte herz
alich. Und: ab Sie wohl zur-Retormürten Kirchen getreten
 waren 1 hetten Sie doch mauchen ſchweren Gedanken, ob

Sie auch recht geleitet und gefuret weren worden, daher ſich
 bißweilen anſehen ließ, als wolten Seine Churfl. Durchl.

wieder zuruck tretten, ſonderlich gegen Jhr ſel. Ende, maſ—
ſen denn amh aus der Churfurſtl. Leichpredigt ziemlicher
maſſen kan. gemercket werden.

2

—S

J

r.
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Geortge, deſſen Bruder, der Graf Ernſt Caſimir von
Naſſau, der engliſche Geſandte und ſein Gefolge,
und die Geheimenrathe Pruckmann, Piſtoris, von
Dieskau und bon Bellin ſich befanden. Die Kommu—
nion beſorgten die beiden Hofprediger Suſſel und Fink.

Zu dem Aufſehen, welches dieſe Handlung hervor—
gebracht hatte, kam noch, daß der Ehurfurſt Johann
George der J. von Sachſen ſeinem Nachbaren iohann
Sitgismund abrathen wollte, die reformirte Religion
nicht anzunehmen, und die ſachſiſche Geiſtliche nahmen

daher eine Veranlaſſung, öffentlich dawider zu ſchmahen,
und die ausgebrochene Gahrung dadurch ſtark zu ver—
mehren. Selbſt die Gemahlin unſers Churfurſten, wel
che lutheriſch war, hatte die widrigſte Meinung von den
reformirten Glaubenslehre, und gab ſich viel Mube,
ihre Ausbreitung zu verhindern, wozu denn noch kam,
daß die Katholiken uberall deutlich außerten, daß ſie die
Reformirten auſſerordentlich haßten.

Die Berliner geriethen uber dieſe Vorgange ver—
ſchiedene male in eine Hitze, welche ſie zu groben Aus
ſchweifungen verleitete. Eine Geſellſchaft unruhiger und
aufgehetzter Kopfe erwartete 1613 den 17ten Oktober
den erſten reformirten Hofprediger zu Berlin, Salo—
mon Jinck, nach gehaltener Predigt,  mit Steinen be
waffnet, vor der-Kirchthure, um-ihn.ur mißhandeln,
welches aber gluckticherweiſe hintertrieben wurde
Es waren mehrentheils Hauidwerksbürſche, welche ſich
zuſammengerottet hattzn, Steine ſammleten, pamit zu
ſammenſchlugen, unde droheten, wenn der kalviniſche
Pfaffe heraus kamne, ihn zu ſteinigen.

Von dieſer Zeit aniward die Domkirche der refor
mirten Gemeine zu Berlin zum Gebrauche gewidmet,
und ſie hat ſich dabet bis jetzt ausſchlieffend erhalten.

1614
HP Hering a. a. O. G. 82. Dies Schickſal hatte dieſer gute

Wann auch in Kuſtrin auf eben diefe Art.
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1614 den 24. Februar gab der Churfurſt ein Edikt
heraus, welches den Geiſtlichen unterſagte, ſich auf den
Kanzeln des Laſtern, Schmahens und Verdammens zu
bedienen, auch keiner Schimpfworter wider ihre ver—
meinte Gegner zu brauchen 7). Solches machte zwar
Aufſehen, und gab zu vielem Gerede Anlaß, machte
aber nicht die davon vielleicht erwartete Wirkung, ſon—
dern reizte vielmehr dagegen zu handeln, welches ver—
muthlich nicht geſchehen ware, wenn man es im Con
cepte bey Seite gelegt hatte: denn es erregte nicht allein
Senſation in den brandenburgiſchen Landen, ſondern
auch in Sachſen und in Deutſchland uberhaupt; weil
man daraus ſchloß, daß die Lutheriſche Religion ver—
drangt, und dagegen die Reformirte allein erhoben wer—
den ſollte. Hatte man erſt nicht offentlich mit Hitze von
den Kanzeln wider gefahrliche Neuerungen in Glaubens—
ſachen geredet, ſo geſchahe es nun mit verdoppelter Hef

tigkeit, deren Einſluß die Ruhe mancher Familie ſtohrte,
und unter den: Menſchen einen Haß hervorbrachte, der
ſich bloß auf einen veranderten Ramen der Gottesver—
ehrung grundete.Unter denen uber dieſe Vorgange erſchienenen Schrif

ten, von welchen die mehreſten abentheuerliche Titel
fuhrten, welche ſich auf. die Sachen nicht paßten, und
ſolche vielmehr unehrwurdig machten, zeichnete ſich. fol-
gende aus, Jie zu Anfang des Jahres 1614 bekannt
wurde. Sie war betitelt:
Neue Zeituntg von Berlin, in zweyen Chriſtlichen

Geſprachen zübeyer Wandersleute, Hans Knor
ren und Benedickt Kaberecht, von dem jetzigen

Zuſtand zu Berlin, allen und jeden wahrhatti
gen Lutheranern in der Mark Brandenburg

zum
J

P Es iſt mit Erklarungen in Herings hiſtor. Nachrichtrn von
der reformirten Kirche S. 89. angebracht worden.
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zum Unterricht geſtellet, durch den vertriebe—
nen Pfarrern Vaulum Kihnſtock. Erſtlich ge—
druckt zu Pfirt bey Franz Knoblochen, 10 B.
in 4.Es ward ſogar in dieſer Schrift von der Lehre von

der Pradeſtination geſchwatzt, welche wohl wenige faſ—
ſen konnten, und die ungelehrte und gemeine Leute falſch
erklaren mußten, indem ſie alles mehrentheils auf ir—
diſche Dinge und auf ihre Lage deuteten. Ferner folgte
auf dieſen Traktat ein anderes Buch. welches der Hof—

prediger Salomon Sinck, unter dem Titel Sakra—
mentsſpietgel, 2 Theile in 8. herausgab, wogegen wie—
der ein anderer eine Schleifmuhle. diefes Spiegels
hinſchrieb. Die ubrigetz mag ich. nicht nennen, (man
findet ſie in Herings angefuhrten hiſtoriſchen Nachrich
ten von dieſer Reformation Se 168. u. f.) weil ſie doch
nicht mehr und nicht weniger beweiſen, als daß, wenn
der menſchliche Verſtand ſich mit Hitze an ein Objekt
kettet, er zu vielen Ausſchweifungen verleitet werden
kann, und daß dies in gleicher Lage immer. der gleiche
Erfolg ſeyn wird. Jndeſſen iſt doch der Einfluß, den
dieſe Schriften hatten, in der Geſchichte, erveblich, denn
er richtete viele Trennungen an, und ſtohrte in den Got—
teshauferu die Erbauung und; die wahre Verehrung Got
tes, indem man ſieh. da ſchmahete, wo Liebi und Ein
tracht unter den Menſchen gepredigt werden iollten, wo
man ſich vereinigen ſollte, den Schopfer. zu verherrli—
chen, und die Pflichten naher kennen zu lernen, die
man ausuben mußte, um ſich dies ohnedem ſchon muh—

Jſelige Erdenleben einander.ertraglich eni machen. Un—
ter den unruhigen Geiſtlichen zeichnete ſich beſonders der

ſchon genannte Doniprobſt zu Berlin und erſter chur
furſtlicher Hofprediger, Gedicke, uud der Archidiako—
nus an der Peterskirche, Martin Willich, durzh ihre
Heftigkeiten aus. Jhre Predigten und Schriften ſetz—
ten alles in Bewegung, und erregten unter den Berli—

nern
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nern und Kollnern einen großen Larmen, woraus viel
Ungluck hatte entſtehen konnen. Sie ſelbſt zogen ſich
vielfaltige Unruhen zu, waren aber doch nicht vermo—
gend, ſich gegen das Anſehen und die Gewalt des Chur—
furſten zu ſchuützen. Gedicke mußte nach Sachſen fluch—
tig werden, wo er ein geiſtliches Amt erhielt; die Fol—
gen ſeiner erregten Unruhen dauerten aber noch nach
ſeinem Tode fort.

Die Religionsangelegenheit ward auch durch die
Zankereyen der Geiſtlichen immer erheblicher gemacht, als
ſie war, und die Landſtande dadurch angefeuert, erho—
ben nicht allein mancherlen Beſchwerden, ſondern pro—
teſtirten endlich ſogar einmuthig wider die Einfuührung
der reformirten Lehre. Das Volk ward aufrühriſch,

'und man mußte aus mehr als einem Grunde viel Boſes
von ihm beſorgen. Der Churfurſt erinnerte deshalb

ſeine Unterthanen an die ihm ſchuldige Pflicht, und der
Landeshauptmann, Thomas von dem Kneſebeck, gab
1614 eine dieſer Zeit angemeſſene Schrift unter dem
Titel: Rinfaltiger Bericht, wie ſich jedes chriſt—

liche Zerz jetziger Zeit, inſonderheit aber Unrer—
thanen uegen ihre Obrigkeit, welche etwa veran
derter Religion beſchuldiget wird, verhalten ſolle,
zu Berlin in Druck, die alles zum Beſten zu kehren, zur

Haubptabſicht hatte.
Jch haberdiefer Schriften mit Fleiß erwahnet, weil

ich glaube, daß um dieſe Zeit zu Berlin dadurch  die
Veranlaſſung zur Lekture entſtanden iſt. Das Bu—
chergewerbe ward allgemeiner, und wer nur konnte und
Gelegenheit hatte, las dieſe Streitſchriften und ſchaffte
ſich ſolche an.

Der Churfurſt ſchrieb anuch 1614 ein ſogenanntes
Kolloquium auf den 21. Junius zu Berlin aus, wel
ches dazu dienen ſollte, um durch eine glimpfliche Un—
terredung zwiſthen den Geiſtlichen beider Reliqionspar
theyen, eine Einigktit und ein Abkommen hervorzubrin—

gen.
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gen. Dieſe Unterredung ſollte nur von der berliniſchen
Geiſtlichkeit gepflogen werden; es blieb aber frey, da—
zu ſo viel Prediger aus den churfurſtlichen Landen hin—
zuzuziehen, als man nur wollte. Die Verſammlung
fand es aber von ihrer Seite bedenklich, ſich darauf ein
zulaſſen, und ſchrieb vielmehr nach Wittenberg, wo ſie
ſich Rath erbat, was ſie thun oder. laſſen ſollte. Die
Prediger der churfurſtlichen Reſidenz vereitelten durch
dieſes Manoeuvre den Zweck einer Veranſtaltung, wel—
che, wenn ſie in Ruhe und Frieden zu Stande gebracht
worden ware, vielleicht gute Fruchte hervorgebracht ha—
ben wurde. Sie ſchrieben dem Churfurſten, ſie woll—
ten zwar das Kolloqium halten, baten aber zugleich, daß
die andern Jnſpektoren der Kirchen in der Mark Bran
denburg dazu eingeladen werden mochten. Dadurch
ward denn dieſe Sache ſehr laut und erheblich gemacht,
und jedermann war darauf aufmerkſam, was daraus
erfolgen wurde.

Unterdeſſen trug der churſachſiſche Hofprediger Hoe,
der dem Kaiſer Ferdinand ſehr ergeben war, und ihm
zu Gefallen unter den evangeliſchen Glaubensgenoſſen
beyder Partheyen die großte Zwiſtigkeiten erregte, viel
dazu bey, daß aus allen guten Unternehmungen nichts
wurde, ſondern vielmehr der Haß von beiden Seiten
ſich auf das bitterſte vermehrte. Seine mit Galle mie
dergeſchriebene Aufſatze, die allgemein verbreitet wur

den, waren neue Quellen der Uneinigkeit und Ver—
folgung.Johann Sigismund ließ kein Mittel unverſucht,
um eine Vereinigung der abweichenden Glaubensgenoſ—
ſen zu bewitken. Er verwieß es der Geiſtlichkeit in ſei—
nen Landen, daß ſie ſich, gegen ſeinen Befehl, zu Wit—
tenberg fremden Raths erholet hatten, und ſetzte den
zten Oktober 1614 einen neuen Termin zum abzuhalten-
den Kolloquium an, zu welchem auch nunmehr die Jn—
ſpektoren aus der Churmark Brandenburg eingeladen

wurr
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wurden. Der beſtimmte Tag kam heran, einige Jn—
ſpektoren erſchienen, mehrere aber blieben aus. Funf
und vierzig Perſonen waren wirklich zuſammengekom—
men, welche die Unterredung uber die ſtreitige Punkte
zwiſchen den Lutheranern und Reformirten zu beleuchten

und zu erklaren anfingen, aber bald ſo widriger Mei—
nung wurden, daß ſie den Entſchluß faßten, den Chur—
furſten unter mannigfaltigem Vorwande zu bitten, das
Kolloquium aufzuheben. Johann Sigismund ließ
ſie den zten Oktober auf. dem Schloſſe zuſammenrufen,
wohin ſie in Prozeſſion kamen, und viele berliniſche
Burger mit ihnen zugleich in den Verſammlungsſaal
traten. Der Kanzler Pruckmann trug, im Namen
ſeines Herrn, ihnen por, daß zu Vermeidung und Til—
gung aller bisher obgewalteten Streitigkeiten, Laſterns
und Schmahens, in ſeiner Gegenwart das Kolloquium

gehalten werden ſollte, um die Grunde auszumitteln,
welche bisher der qewunſchten Vereinigung beider Reli
gionspartheyen im Wege geſtanden hatten. Die anwe—
ſende Geiſtliche, unter denen der Jnſpektor von Kuſtrin,
Sleck, der Redner war, machten viele Ausfluchte, um
das Kolloqutum zu hintertreiben, und bezogen ſich auf

den abweſenden Pelargus, ohne den ſie nichts vorneh
men konnten. Jndenen, da der Churfurſt auf die Voll-
ziehung ſeines Befehls beſtand, und beſonders dahin
drang, ſich zu erklaren, ob ſie kunftig ſich des Schmu
hens auf die Reformirten, ſowohl auf den Kanzeln als
in Schriften, enthalten wollten; ſo gaben ſie endlich
nach, und verſprachen mit einem Handſchlage ſolches zu
thun, welches aber im Brandenburgiſchen nicht gut
ausgelegt werden wollte, denn es entſtanden daruber an
verſchiedene Oerter, beſonders zu Stendal und Bran—
denburg unangenehme Unruhen, woran der ewige Geiſt,
der im Geiſte und in der Wahrheit verehret ſeyn will,

wohl,keinen Wohlgefallen haben konnte. Der gemeine
Mann war bey dieſen Vorgangen am beklagenswerthe—

ſten,
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ſten, weil er den Beyſpielen ſeiner Lehrer folgte, und
Recht zu thun glaubte, wenn er ſich ſeiner Einbildung
uberließ, dadurch thaten ſich denn im gemeinſchaftlichen
Leben ſolche widrige Aeuſſerungen hervor, die kein
Schriftſteller aufgezeichnet hat, von denen ſich aber aus

dem Vorgeſagten und Folgenden Jeder leicht eine Vor
ſtellung wird machen konnen.

Das Jahr 161 lieferte ein Beyſpiel von den Fol-
gen, welche der unbeſcnnene Eifer eines Geiſtlichen her—
vorbrachte, und die Berlin ein trauriges Schauſpiel ga-
ben. Der Bruder des Churfurſten, Marggraf Jo—
hann George, Stadthalter in der Mark, hatte aus
dem Dom, am zo. Marz, im Namen ſeines abweſen
den Herru Bruders, die noch vorhandene Kruzifire,
Bilder und einige Altare, als Ueberbleibſel des ehema—

ligen Katholicismus, wegraumen laſſen Daruber
hielt der Diakonus an der St. Peterskirche, Peter
Stuler, eine ſo heftige Predigt, worinnen er die Lan—
desherrſchaft nicht allein unanſtandig angriff, ſondern
auch die Zuhorer durch ſeine ubertriebene Schilderungen
des Vorgangs im Dom, in aufruhriſche Bewegung ſetz
te. Nach verrauchter Hitze ſeines unbeſonuenen Eifers
und bey Nachdenken uber ſein Betragen, befurchtete
er, beſtraft zu werden, wie er esrwerdiente. Er lijef
deshalb umher, theils um Schuth zu ſuchen, theils Un
ruhen bey dem Volke dadurch zu erregen, daß er jich
als einen Martyrer der guten Sache der Burger und
ibres geſtohrten Glaubens darſtellte, und ſo verließ er,
da ſeine Gewiſſensplage immer zunahm, mit bittern
Klagen uber ihm angethanene Gewalt, die doch nicht

gegen ihn gebraucht worden war, die Stadt. Dies ge-
ſchahe am Tage nach gedachter gehaltenen Predigt, und

 tt. aufP Man will behaupten, daß beh dieſer Gelegenheit viele
ſchatzbare Kunſtwerke verlohren gegangen unb veruichtet
worden ſind, welches aber. nöch zu erweiſen ſtehet.
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auf den Abend deſſelben, verſammiete ſich ein Haufe
Burger, und verſchiedenes loſes Geſindel, vor Stulers
Hauſe, um ſolches zu beſchutzen. Die Frau deſſelben gab
dieſen Leuten eine Menge Bier zu trinken, welches die
Schwarmer noch mehr aufmunterte und in groſſere Be—
wegung ſetzte. Sie gingen vor des reformirten Hofpre—
digers, Zuſſelius, Haus, warfen mit Steinen die Fen—
ſter ein, und verubten noch mehreren Unfug. Der
Statthalter erfuhr dieſen Vorgang, da er eben in Be—
griff war, zu Bette zu gehen. Weil er nun glaubte,
die Unruhen durch ſeine Gegenwart zu ſtillen und groſ—
ſern Ausſchweifungen Einhalt zu thun; ſo begab er ſich,
in Begleitung von acht Perſonen zu Pferde und zu Fuß,
nach dem Peterskirchhofe, in der guten Abſicht, die
Friedensſtohrer auf gelinde Art aus einander zu bringen.
Dieſe aber, welche zum Jheil mit Flinten und allerley
Gewehr bewaffnet waren, und ſich hinter die Kirchhof—
mauer vortheilhaft poſtirt hatten, glaubten nunmehr
ſicher, daß das falſche Gerucht, welches Stuler aus—
geſprengt hatte, mehr als zu wahr ſei, und ſetzten ſich in
Poſitur, Gewalt gegen Gewalt zu brauchen. Ungluck
licherweiſe ging das Piſtol Eines aus des Marggrafen
Gefolge von ohngefahr los, welches das Signal zum
Ausbruche des Tumults abgab. Viele liefen auf den
Thurm der St. Peterskirche, zogen die Sturmglocke
an, wodurch alles in der Stadt in Bewegung gerieth,
und ſich eine großr Menge Volks aus Berlin nach Kolln
beruber zog. Der Marggraf begab ſich hierauf in die
Behauſung des kollniſchen Burgermeiſters Jahn, der
ihm verſicherte, daß dieſe Unruhen ohne ſein Mitwiſſen
vorfielen, und nahm ſolchen unangekleidet, bloß in ſei—
nem Schlafpelze eingehullt, mit ſich, um durch deſſen
Gegenwart das Volk zu beruhigen. Dieſes aber wahnte
nicht anders, als ihr Burgermeiſter werde gefangen weg—
gefuhret, und drang ſogleich mit großem Geſchrey nach.
Vergeblich redete der Marggraf, vergeblich Jahn, dem
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kriekt. 1 unruhigen Haufen zu, friedlich aus einander zu gehen;

1J

at. es war bei ihm nichts auszurichten. Johann
a.

Geortge fand alſo nicht fur rathſam, ſich hier langer
zu aufzuhalten, und wollte wieder nach der Reſidenz zu—

De ruckkehren; man begleitete ihn aber mit einem Hohn

Al
1 geſchrei, wodurch er in Unwillen gerieth, und ſich um

11
wandte, ſogleich aber wieder maßigte, dem Volke mit

er
guten Worten zuredete, ruhig zu ſeyn, und verſprach,

—4 daß Niemand in ſeiner Glaubensmeinung geſtohrt oder
gekrankt werden ſollte. Die Antworten darauf waren
Schmahungen, und der Burgermeiſter Jahn gerieth

J in große Gefahr, da einer von den Aufruhrern iein
Gewehr auf ihn anlegte, indem ihm ein anderer die hef—

tigſten Vorwurfe machte: daß man jetzt wohl ſahe, wie
er ſich ihrer Sachen annahme, und daß ihm ſolches
nicht unvergolten bleiben ſolln. Er mußte ſich daher in
ein Haus retten, indeſſen der Marggraf noch eine Stunde
lang auf der Stelle blieb, und bemuhet war, den Hau—
fen aus einander zu bringen. Da aber dies von ihm
nicht zu bewirken moglich war, ſo geſchahen ſogar Ge
waltthatigkeiten. Es fielen einige Schuſſe, wovon ver

5—
rſchiedene verwundet, jedoch Niemand detodtet wurde;
obgleich ſolches letztere von einigen Schriftſtellern vorr

gegeben Den Marggrafen ſelbſt verletzte etn
Steinwurf am Schenkel, welches ihn der Schmerzen
wegen bewog, mit ſeiner Begleitung nach Hofe zu rei—
ten. Kaum hatte er den Platz verlaſſen, ſo ſturmte der

242 Pobel die Wohnung des Hofpredigers. Fuſſel auf eint
22 ſchandliche Art, und plunderte ſolche reinaus. Juſſel

J ĩJ ſeibſt mußte ſich, mit Weib und Kind, ubers Dach iun

J D
2 ein benachbartes Haus retten, indem er die Gefahr vor

Aungen ſahe, mit ihnen das Leben zu verlieren. Er be—

x hielt nichts, als was er am Leibe trug, und beſtieg am
ſtillen Freitage, als den Tag nach dem Tumulte, die
Kanzel in einer grunen Weſte und in bloſſen Unterklei

J—
dern, wozu er ſich einen Mantel geliehen hatte. So

endig:
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endigte ſich zwar dieſer Abend, am folgenden Tage aber
erſchien der Pobel aufs neue, ruhmte ſich ſeiner Aus—
ſchweifungen, und drohete, auch die Wohnungen der
reformirten churfurſtlichen Rathe, unter denen es auf
den Kanzler Pruckmann vorzuglich gemunzet ſeyn
ſollte, und anderer Perſonen, ſo wie die des Zuſſel zu
behandeln. Hiezu kam noch der boſe Stuler, der in
die Stadt zuruckgekehrt war, die Kanzel beſtieg, und
die Ruheſtohrer, durch eine dazu eingerichtete Rede,
noch mehr aufhetzte; worauf aber nichts thatliches
weiter erfolgte.

Als der Churfurſt dieſen Vorfall erfuhr, ſchrieb eran den Magiſtrat zu Kolln, und verwieß ihm ſein Be

tragen bei dieſem Tumulte; beſonders, daß man die
Thore nicht geſchloſſen, und die Plunderer des Fuſſel—
ſchen Hauſes ihren Raub ungehindert hatte hinaustra—
gen laſſen, ohne ſie anzuhalten. Geſorgt wurde indeſ—
ſen, daß weiter kein Unheil geſchehen konnte, und als
der Churfurſt zuructgekommen war, ſo ließ er von der

Ritterſchaft und Rn Standen eine Verſammlung an—
ordnen, in deren Gegenwart der Vortrag geſchahe, die.
Anſtifter des Aufruhrs zu beſtrafen. Die Churfurſtin
ſelbſt kam bei dieſer Gelegenheit mit in Unterſuchung.
Man beſchuldigte ſie, daß ſie dadurch zum Tumulte ihr—
ren Beitrag gethan, daß als ſie gehoret, daß Unruhen
in Kolln vorgefallen waren, ſie gefragt hatte, warum
ſolche geſchahen, und als manihr geſagt, man wolle den
kollnſchen Burgern ihren Pfarrer nehmen, ſo habe ſie
gerathen, ſie ſollten ſich denſelben nicht nehmen laſſen.
Das Ende dieſer. Verhandlung war, däf die Rathe, in
gleichen die Burger von Berlin und Kolln zuſammen—

M 2 omP Dieſer ſaubere. Geſelle hielt in Kolln einen Bierſchank,

und verſchenkte beſonders ſchmacthaftes Bernauer Bier.
Hering a. a. O. S. 297.
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lln kommen, und einen Revers unterſchreiben mußten, da—

Aai rinnen ſie bekannten, daß ſie an dem vorgeweſenen Tu—
multe keinen Gefallen getragen, und verſicherten, daß
ſie ſich künftig allein an den Churfurſten, als ihren
Herrn, wenden und halten wollten. Stuler entwich
nach Wittenberg, nachdem er, nach einem eingeholten
Gutachten des Schoppenſtuhls zu Leipzig, zur Strafe,
der brandenburgiſchen Staaten verwieſen worden war.

5 Hierauf entſtanden noch viel Zwiſtigkeiten, unter den
J Geiſtlichen beider Religionsparteien, beſonders uber den

 1
Exorciſmus in der Taufe, und es wat ein Hauptgegen

1 ſtand, der alle churfurſtliche Unterthanen ſchwankend
machte, ob ſie bei den Taufen ihrer Kinder den Teufel
austreiben laſſen ſollten, oder nicht. Die Reformirten
wollten bei den lutheriſchen Taufen nicht Gevatter ſtehen,
weil man ſich dabei des Exorciſmus bediente, und die
lutheriſchen Prediger weigerten ſich, ſolchen wegzulaſ—
ſen, ob man ſie gleich darum angelegentlich bat. Hier—
uber erſchienen wiederum eine Menge Streitſchriften,

z

Je welche ſich jetzt nicht mehr unterhaltend leſen laſſen.
Jch ubergehe hier auch die ubrigen Religionsſtrei

v 1
1 tigkeiten, weiche nicht allein unter dieſer, ſondern auch

unter der folgenden Regierung, noch immer fortdauerr
q. ten, und werde mich zu einigen andern Sachen wenden,
i welche hier erwahnt zu werden verdienen. Aus den

erzahlten Vorgangen erſiehet man, daß der Geiſt der

Ber
 æt Die umſundlichſten Nathrichten von ſamtlichen hier vor:

III

getragenen Kunktis, befinden ſich in den oft angefuhrten

4 in Werken des Hering, ſehr voliſtandig beſchrieben; als wohin
ich diezenigen verweiſen will, welche davon genauer unter—

11 richtet zu ſeyn wunſchen. Sonſt habe ich in den Beilagen
einen Auszug aus don Annalen des Geiſtlichen zu Herms—

nde, dorf, welchen ich ſchon verſchiedenemale angefuhrt, beige—
bracht, der dasjenige enthalt, was man damals von der

J Religionsveranderung des Churfurſten dachte.
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Berliner noch immer geneigt war, da zu widerſtreben,
wo man ihm Zwang anlegen wollte. Dieſer Fali war
aber damals nichts Sonderbares, weil uberall die Kopfe
durch die zu weit getriebene Religionsſtreitigkeiten er—
hitzt waren, und noch nicht, zur Erhaltung der Ruhe,
und zur Verhinderung tumultuariſcher Ausbruche, die
Veranſtaltungen vorhanden geweſen ſind, welche man
ſich jetzt in dergleichen Fallen bedienen wurde. Es wa—
ren keine Soldaten da, welche zum Schutz und zur Ord—
nung dienen konnten. Churfurſt Johann Sigismund
hatte nur neun Trabanten, von denen taglich bloß zwei
die Wache auf dem Schloſſe hatten, und noch dazu ab—
weſend waren, wenn ſich der Churfurſt auf Reiſen be—
fand. Bisher hatte die Mark Brandenburg in Friede
gelebt, und ſeit hundert Jahren keinen Soldaten geſe—
hen. Nicht allein aber die julichſchen Unruhen, welche
der bekannten Erbfolge, in den hinterlaſſenen Landern
des letzten Herzogs von Cleve, wegen entſtanden, ſon—
dern noch mehr, die in Bohmen vorgenommene Bewe—
gung des aus Julich vertriebenen Erzherzogs Leopold,
von dem man einen Einfall in die Mark Brandenburg
beſorgen mußte, bewogen den Churfurſten, im Jahre
1610 einen allgemeinen Landtag zu Berlin anzuordnen,
und auf demſelben beſonders die Bertheidigungsangele—
genheiten der churfurſtlichen Staaten, und die dazu no—
thig ſcheinende Anwerbung und Unterhaltung von zooo
Mann zu Fuß, auf das Tapet zu bringen. Dieſe An—
muthung aber gefiel den Standen ganz und gar nicht;
und ob man ihnen gleich deutlich zu machen ſuchte, daß
auch die evangeliſche Religion es notig mache, auf Schutz
und Vertheidigung zu denken, und nicht bloß, wie man
allgemein glaubte, die julichſche Streitigkeit dazu die

M 3 Ver—Siehe alte und nene Nachrichten von der preuß. Armoe

S. 18.
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Veranlaſſung ſei, ſo wurden doch dagegen ſo viel Aus—
fluchte und Weigerungen gemacht, welche dieſe Ver—
hanr lung ſehr in die ange zogen und beinahe fruchtlos
ablaufen lieſſen. Die Burger erhoben auch hie und da
Unruhen, und die Meagiſtrate in den Stadten ſtanden in
Gefahr, ein Opfer ihres Mißvergnugens zu werden.
Man zeichnete in den Stadten die wehrhafte Bürger—
ſchaft auf, welche ſich mit Ruſtungen verſehen mußte,
und dies geſchahe auch zu Berlin, welches 1611 mit
Truppen beſetzt ward, als ſich das Gerucht verbreitete

Erzherzog Leopold habe im Paſſauiſchen Volker zu—
ſammengebracht, und mache Miene, damit in der Mark
Brandenburg einen Beſuch abzuſtatten. Die damalige
Artillerie machte eine klagliche Figur. Churfurſt Joe
hann Sigismund ließ im letztgedachten Jahre, bei dem
chur-ſachſiſchen Buchſenmacher im Stall zu Dresden,
George Geßler, vier große Kugelbuchſen, das Stuck
zu 8 Taler, und drey kleine, zu 7 Taler das Stuck, ver—
fertigen.

Die Abneigung fur den Soldatenſtand war da—
mals bei den Brandenburgeru.außerſt groß, ſo wie der
Beitrag, den man zum Unterhalt der Soldaten, loiſten
ſollte, außerſt gering, denn er wurde fur eine hochſt
Druckende Laſt angeſehen. Die folgende Zeit hat dies
bekauntlich ſehr verandert, und die Reſultate der For—ca

ſchungen uber dieſe Beranderungen, muſſen außeror
dentliche Bewunderung und Erſtaunen dem ablocken,
welcher ſich damit zu beſchaftigen Gelegenheit hat. Die
Urſachen, welche den Burger notigten, ſich der Errich
tung einer Armee zu widerſetzen, entſprangen geradezu
aus ſeiner damaligen Lage. Dies ſich anſchaulich zu
machen, wird ſehr leicht, wenn man ſich denkt, welche
Erwerbungsquellen er hatte, um die Laſten zu verdie—
nen, welche ihm der Staat auflegen wollte, und die
ſchon bekannten waren ſeit den drey vorhergegangenen
Regierungen dermaßen angewachſen, daß ſie platterdings

druk
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druckend fur ihn werden mußten. Man ſtelle ſich einen
damaligen berliniſchen Burger vor, wie er war, und
uberlege alsdann, was er geben konnte, ohne dadurch
ſehr zu leiden. Die Kaufmannſchaſt war außerſt unbe—
deutend, man kannte ſie kaum dem Namen nach. Fremde—
Handelsleute ans Frankfurt am Mayn, Augspurg und
Hamburg, brachten die Waaren, welche zum Lurus und
zum Wohlleben gehorten, und ſchleppten dafur das
baare Geld aus dem Lande, welches ſparſam wieder zu—
rucktam. Die churfurſtlichen Hef. und andern Bedien—
ten empfingen wenig baares Geld, und ihre Beſoldun—
gen beſtanden großtentheils aus Naturalien, welche ſie
in ihren Haushaltungen verzehrten. Die Wohnungen
der Burger waren ſo beſchaffen, daß ſie jeder Hausva
ter ſelbſt bewohnte. Man unterhielt auf den Hofen,
in der Stadt ſelbſt, Viehzucht aller Art, wodurch die
Straſſen unreinlich und unſauber wurden, indem man
noch in ſpatern Zeiten den Miſt vor den Hauſern aufſam—
melte, und der Ackerbau um Berlin ward ſtarker, als
jetzt, betrieben, da das Ackerland gegenwartigq großten-
theils mit Wohngebauden beſetzt iſt. Wie viel konnte
nun der Burger verdienen, um dem Staate Abgaben
an baarem Gelde zum notigen Aufwande zu geben? Die—
ſer Staats aufwand war ſtark angewachſen. Es koſteten
die Verhandlungen mit Polen, wegen Preußen, viel
baares Geld, welches auch die julichſche Erbfolgeange—
legenheit, die zu vielen koſtbaren Ausgaben Anlaß gab,

erforderte. Hierzu kam noch, daß der Churfurſt ſich
nach erfahrnen Kriegsmannern umſahe, die ihm bei ei—
nem entſtehenden Kriege Dienſte leiſten ſollten, und da
er dieſe zu beſolden nicht vermogend war, ſo ward er
wit ihnen um Wartegeld einig, welches ſich bei einem
und dem andern ſehr hoch belief, außerhalk Laudes be—
zahlet, und dafur eigentlich nichts gethan wurde, was
dem Staate Vorteil und Rutzen verſchaffen konnte. Da
nun auch die Werbungen, auf kurze Zeit, eine Menge lie—

Ma4 derli
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derliches Geſindel auf einen Haufen zum Soldatendienſt
zuſammenbrachte, welches man aber, aus Mangel des
Solds, oder der veranderten Umſtande wegen, wieder
aus einander laufen ließ; ſo ward das Land mit einer
Menge Bettler und Herumlaufer uberſchwemmt, die
bloß von Rauben, Stehlen und Gewaltthatigkeiten Pro—
feſſion machten. und dadurch Unſicherheit und Beſchwer
lichkeiten fur alle Stande hervorbrachten. Man nannte
ſolche Gardendes Geſindel, und es erſchienen deshalb
verſchiedene Verordnungen, um ſolches abzuwehren, ſie
waren aber nicht von der Wirkung, daß dieſem Uebel
dadurch ganz abgeholfen wurde. Der Geldmangel
war unter dieſes Churfurſten Regierung außerordentlich

groß. Es mußten daher, zu ſeinen Bedurfniſſen, von
den Amtsrathen verſchiedene anſehnliche Summen, be
ſonders in Leipzig, aufgenommen werden, weil im Lande
ſelbſt nichts zu borgen war, da Niemand baares Vermo—
gen beſaß. Jm Jahre 1612 fand ſich noch ein reicher
Vaſall, Zacharias von Robel auf Buch, der 11400
Taler vorzuſtrecken ſich erbot, wenn ihm der Churfurſt
dagegen hinlanqliche Sicherheit geben wollte. Gewiß
wird dieſe unter ſchweren Bedingungen gegeben worden
ſeyn. Daß aber das Kapital angenommen worden iſt,
daran iſt gar nicht zu zweifeln, da die churfurſtlichen
Rathe in einer Vorſtellung verſichern, daß ihre Muhe,
Geld aufzutreiben, überall unnutz geweſen ſei, und da—
her dem Churfurſten rathen, mit dem von Robel ja zu
Werke zu ſchreiten. Der großte Theil von  Getreide,
welches die churfurſtlichen Aemter aufbrachten, ward
dazu angewendet, um ſolches, ſtatt des mangelnden baar
ren Geldes, an die Glaubiger abzuliefern, es blieb alſo
nichts zum Verkauf ubrig, weil der Reſt zum Unterhalt
des Hofſtaats angewendet wurde.So war die Berfaſſung von Berlin, die gegen

das Ende der Regierung Johann Sigismunds um
ſo trauriger war, da eine große Theurung entſtand.

Selbſt
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Selbſt in der fruchtbaren Altmark galt der Scheffel
Roggen 2 Thlr. 6 Gr. die Gerſte 1 Thl. 8 Gr. der
Hafer 1 Thaler und eine Tonne Bier z5 Thaler, wel—
ches nach dem Verhaltniſſe des ſeltenen Geldes gewiß
uberaus theuer war. Hierzu kam noch die ſogenanute
Kipper- und Wipperey, indem eine Menge ſchlech—
ter und verderbter Munzſorten unter die Leute gebracht
wurden, wodurch ein ubermaßiger Wucher eutſtand,
welcher das Elend, ſo aus der ſchon vorhandenen Theu—
rung herfloß, noch um ein großes vermehrte.

Von außen her zogen ſich furchterliche Wetter auf,
die auch die Mark Brandenburg bedroheten, namlich
die Unruhen in Bohmen. Dieſe ſetzten die Evangeliſche
Staaten in Furcht und Schrecken; allein bekanntlich ge—
ſchahe ihr trauriger Ausbruch, erſt unter der folgenden
Regierung. Der fromme Chnurfurſt ordnete deshalb
Buß: und Bettage im Lande an, um Gott brunſtig an—
zuflehen, das vorhanden zu ſeyn ſcheinende Ungluück zu
mildern, oder vielnehr abzuwenden. Es war alſo dieſe
Periode eine betrubte Einleitung zu der folgenden, wel—
che alles nur erſinnliche Elend uber das Menſchenge-—
ſchlecht verbreiten zu wollen, das Anſehen hatte.

Abertglauben herrſchte damals noch in aller Fulle,
und brachte Phantomen hervor, welche zum Teil leider

neooch in ſpateren Zeiten Glauben gefunden haben. Das
Geſpenſt, welches unter dem Namen der weißen Frau
bekannt iſt, ſpielte zur Zeit des Abſterbens Churfurſt
Johann Sigismund eine wichtige Rolle, und ſoaar
die vornehmſten Theologen erwahnten ihrer mit einer Ärt

von Ueberzeugung und Gewißheit von ihrer Exiſtenz.
Fehlen konnte dies nicht, denn man liebte damals das
Wunderbare im Uebermaaße, und es ſind gedruckte
Sammlungen vorhanden, welche von erſchienenen hinmm
liſchen Zeichen, von Mißgeburten, Mondkalbern und
Zaubereien aller Art allein handeln, die man mit Andacht
las, und ſie fur nichts geringeres und zuverlaßigeres

M5 als
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als fur Zeichen hielt, wodurch der Weltregierer ſeinen
Zorn und Ungnade zu erkennen gab. Die Furchtſam—
keit der Menſchen aber ward durch die wutenden Aus—
bruche der Peſt, welche zum Beiſpiele im Jahre 1611
wieder in Berlin und Kolln 1o58 Perſonen wegrafte,
im Ernſte ſehr vermehret.

Vei dem Maulwurfsleben, welches der Burger in
dieſer Periode fuhrte, und aus Mangel an zuverlaßigen
und beſtimmten Nachrichten, kann man von der herr—
ſchenden Sittlichkeit unter dieſer Regierung nicht viel
erzahlen. Gewiß iſt es, daß der Trunk damals noch
immer Lieblingsneigung war, und die Ermahnung der
Geiſtlichkeit dawider nicht viel fruchtete. Man kann
aber auch den Menſchen dieſer-Zeit zur Entſchuldigung
ſagen, daß ihnen viele Vergnugungen abgingen, die
wir jetzt genießen, und daß die Erholung an guten Bie—
ren, woran es der Mark Brandenburg nicht maugelte,
das Einzige war, was ihm zur Ergotzlichkeit diente.
Der Gebrauch des Weins, Punſchs, Koffee's und der
Liqueurs war unbekannt.

Ein Geiſtlicher entwirſt in einer Leichenrede auf ei—
nen markiſchen Edelmann, ein Bild von den damaligen
Sitten des Adels. Die Schilderung iſt aus denm
Jahre 1604, und ich kann mich nicht enthalten, ſie hier
einzuſchalten, weil ich nichts beſſeres davon beibringen
kanmn.

„Wie ſich aber heutiges Tages, in der letzten grund
„ſuppen der verdampten weldt, viel unter denen von Adel
„halten, und gar ſelten ihrem hochen und Adelichen Ti-
„tul genug thun, das darff man nicht lange beweiſen.
„Jch rede aber allhier nicht von frommen Chriſtlichen
„Gottſeeligen Adelsperſonen. Den. die wiſſen wohl
„auß Gottes Wohrt, und auß ihrem heiligen Catechismo
„auch ohne weitlaufftige Erinnerunge, wie ſie ſich fur
„ihre perſon gegen gott, auch gegen ires gleichen, und
agegen andere Slande Chriſtlich und unſtrafflich verhal—

p„ten
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„ten ſollen; Sondern Jch rede allhie in dieſen falle von
„denen, ſo man Epieuriſche ſichere Weldkinder nennet,
„welche alle Tage im Sauſen und vollen Magen leben,
„weil ſie hier in der Weldt ſind, und fuhren zu ihrer
„Ordens Regel daß bymbolum, oder den Reimſpruch
„deß Epicuri:

Ede, bibe, lude, poſt mortem nulla roluptas,

das iſt ſo viel geſagt:

Die beſte Speiß jag durch den kragen,

Mitt Vier und Wein ſtets full den Magen,

Stirbſtu einmal, ſo iſt es auß,
„Dort iſt kein Luſt, leb hie im Sauß.

Daß ſind ſolche Epicurifche Weltſaw, welche Salo—
„mon oder philo im 2. cap. deß Buchs der Weißheit be
ſchreibet, die nach Gott, nach ſeinem Wohrt, nach
„ſeinen heiligen Sacramenten, und nach ſeinen ge—
mtrewen Dienern, den predigern, Nichts fragen, und
laſſen ſich beduncken, daß die alleine und billich ſollen
und muſſen fur rechte Edelleute gehalten werden, wel
vche da konnen Freſſen, Sauffen, Martren, Wuden,
Fluchen, Vnzucht treiben, ſich vnflatich und garſtig
„ſtellen, Gott und ſeine Diener laſtern, die Predigten
verſaumen, die Saeramente verachten, erbahre Ma
Htronen und jungfrawen ſchenden, jedermann obel nach
„reden, nur alleine von ſich und den ſeinen etwas hal—
»ten, viel geloben und wenig halten, groß ſprechen vnd
zenichts dahinden, anders reden mit dem Mund, den
als man es im Hertzen meint, jtem die da prangen mit
„ſtadlichen Pferden, mit vielen jaghunden, und gottlo—

ſen vbergebenen Dienern, mit prachtiger Narriſcher
zikleydung, Jtem, die da viel auf borgen, und wenig
„bezahlen, ja noch wohl darzu ſchnarchen und pochen,
vnd niemand gut wohrt geben, oder daß Maul gon—

„nen,
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„unen, wenn ſie gemahnt werden, ſondern nur ſawer
„außſehen, die Naſen rumpffen, die Stirne krauß ma—
„chen, daß Maul auffwerffen, daß Meſſer ſturtzen, und
„die klingen zucken, haben einen guten dammaſten
„Muth, daß Sammetne Huttlem mitt der guldnen
„Schnur und gulden Ecken, muß auch verdrießlich ſte—
„hen, und die Hand auff der Wehre in der ſeiten, wollen
„viel beſſer ſeyn, alls andere Leute, wiſſen die Schen
„kel außzuſchlenckern, wie die Frieſiſchen Henaſte, und
„iſt oftmahls ſolchen geſellen und junckern ohne geldt,
„eine groſſe breite gaſſe zu enge, einem andren gemei—
„nen Menſchen neben ſich laſſen herzu gehen, vnd mochte
„wohl jemand zu ſolchen Hoffertigen geſellen ſprechen:
„lieber juncker nicht zu hoch getretten, die kleider ſind
„gebetten. Solue quoct debes, ſervato fidem.“

Jn den Kleidungen der Berliner war bereits meh—
rere Verſchiedenheit, je nachdem man fie vonden Trachten
anderer Nationen, die man nachahmte, eutlehnet hatte,
und dadurch entſtand eine Art von Mode, beſonders bei
dem Frauenzimmer, welches ſich darinnen auszuzeichnen
ſchien. Man trug aber mehrentheils wwch kurze Wam
ſer, gewohnlich ſchwarzer Farbe, ſpuniſche. Mantel unp
Kragen, und auf dem Kragen, und ulif dem. Kopfe Ba
rette, die bei vornehmen Perſonen' von Sammet, bei
geringeren von Filz, Tuch oder Leder waren. Als der
Churfurſt 1609 die Erbhuldigung in der Altmark ein
nahm, trug er einen grunen dammaſtenen Habit, und
hatte das Haupt entbloßt. Da die Vermoögensumſtande
der Unterthanen ſich verringert hatten,*. ſonwaren keine
Polizengeſetze wider den Aufwand in. den Kleidungen. no
thig; der Mangel machte deshalb naturliche Einſchran
kungen.Weil keine ſtehenden Soldaten unterhalten wurden,

und wie geſagt worden, nicht unterhalten werden konn—
ten, um die Stadt zu bewachen, ſo war ſolches das Ge-
ſchaft der Burger. Damit aher ſolche auch mit den

Waffen
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Waffen einigermaßen umzugenen verſtehen mochten, ſo
verſtattete man ihnen das Scheiben- und Vodgeel—
ſchieſſen. Daher ſchrieb der Churfurſt 1617 an den
Rath zu Berlin, daß der Burgerſchaft zum Beſten, vor
dem Rathhaufe, fur die Buchſen-und Bogenſchutzen,
eine Vogelſtange errichtet werden ſollte, und gab ſelbſt
dazu einen Theil der Koſten her, ſchien auch fur dieſes
Vergnugen der Einwohner ſehr eingenommen zu ſeyn,
weshalb er dem Rathe nachdrucklich befahl, es ja ſo ein—
zurichten, daß das Werk bei ſeiner Ruckkunft aus
Preuſſen vollendet ſey.

Die Kunſte waren zwar in Berlin etwas mehr be—
kannt geworden, als zuvor, beſchaftigten ſich aber bloß
fur den Hof, und daher weiß man nicht viel von ihren
Produkten damaliger Zeit zu ſagen. Herr Nikolai
hat die bekannt gewordene Kunſtler aus dieſer Periode,
in ſeiner Beſchreibung von Berlin, aufgefuhret. Die
Einfuhrung der reformirten Religion verminderte die
Gewohnheit, die Gotteshauſer mit Bildern und Bild—
hauerarbeiten zu zieren, daher hat man wenig Denkma—
ler, welche man hier anfuhren konnte, und die noch vor
handenen Gemalde, die in Privatbeſitzungen befindlich
geweſen, und großtentheils in Bildniſſe beſtanden, ha—
ben ſich nach und nach verloren.

Muſtk hat man immer gekannt, nur war ihre Cul
tur und Anwendung verſchieden. Der churfurſtliche
Hof hatte eine ſtarke Kapelle von Vokaliſten und Jn
ſtrumentiſten, die viel Geld koſtete. Sie beſtand aus
zweyundzwanzig Perſonen, obne den zwolf Kapellknaben,
und erforderte zum Unterhalt jahrlich zg716 Fl., davon
der Kapellmeiſter Nikolaus Zangius allein tauſend Fl.
empfing. Von dieſer Kapelle kann man, in Abficht der
Kunſt, wenig erhebliches ſagen. Sie ward großtentheils
ium Gottesdienſt gebraucht, und im Allgemeinen diente

ſie nur bei den Tafeln, wo ſie ſich horen laſſen mußte.
Die Privatmuſik brauchte njan nur zu Tanzen und Be
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gleitung der Volkslieder, welche man abſang, Jhre
Simpitzitat laßt ſich leicht vorſtellen, wenn man weiß,
ſeit wenn und woher die hohere Kenntniß der Tonkunſt
und deren Vervollkommung zu uns gekommen iſt, wel—
ches in der Folge erzahlet werden wird. Man muß ſich
aber doch wundern, ſchon einen italianiſchen Sanger in
churfurſtlichen Dienſten zu finden. Dieſer hieß Sern:
hard Pasquin Groſſo, aus Mantua, der ſich 1616
zu Berlin befand, und 360 Thaler Gehalt genoß.

II—Vom Jahre 1611 findet ſich eine Beſtallung fur jo—
hann Stentzel, Edlen Herrn von Pflichten, zum
Rittmeiſter, Fioliſten und Geiger, fur welches letztere
ihn ganz Europa, wie es in der Beſtallung heißt, halte,
und ſoll er ſich zum Schimpf und Ernſt brauchen, und
auch auf Begehren des Churfurſten, aufs lieblichſte ho—
ren laſſen. Dieſer Virtuoſe ſcheinet gber ein bloſſer
Stocknarr geweſen zu ſeyn.

Die Regierung Churfurſt Johann Sigismund
endigte ſich mit betrubten Ausſichten in die Zukunft,
welche Anlaß zum Trauren und Zagen gaben. Man
ſuchte die vermeintlich drohende Strafen der menſchli—
chen Sunden durch Gebete abzuwenden, und Faſten und
Beten, desgleichen Haltung vorgeſchriebener. Bußtage,
wurden vorgeſchrieben. Der Churfurſt ſollte aber nicht
ein Zeuge des folgenden Elends ſeyn; deshalb. gief ihn
die Vorſehung 1619 aus der Welt. Er, hatte bereits
die Regierung ſeinem Herrn Sohn ubertragen, und
ſtarb als ein Privatmann den 23ſten December, in dem
Hauſe ſeines Kammerdieners, Anton Freytags, nach
dem er nur 47 Jahre gelebet, und keine angenehme Re—
gierung gefuhret hatte.

J Megie
D tj
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Regierung

Churfurſt George Wilhelms.

ODo intereſſant die ungluckliche Regierungsgeſchichte
dieſes brandenburgiſchen Furſten iſt, ſo wenig iſt ſie be—
arbeitet. Reichhaltigen Stoff enthalt ſie im Ueber—
fluſſe, zu ſehr merkwurdigen hiſtoriſchen Schilderuugen.
Die Schickſale, welche die Mark Brandenburg unter
ſeiner Herrſchaft, bis zum Jahre 1640, erfuhr, zeich—
nen ſich aus, und dienten dazu, um ſeinem Nachfolger
den Beinamen des Großen zu erwerben. Uebereinſtim—
mend ſfind ubrigens die Urteile der Geſchichtſchreiber,
daß dieſe Periode die traurigſte und trubſeligſte iſt, wel—
che das Vaterland hat kennen lernen. Alle Plagen, die
nur die Menſchen betreffen konnen, ſchienen ſich verbun—
den zu haben, um die brandenburgiſchen Jahrbucher
nicht allein mit ſchaudervollen Bildern anzufullen, ſon—
dern auch die allgemeine Ruhe und das wenige Gluck,
welches die damaligen Brandenburger auf ihrem Boden
genoſſen, ju zerftoren und zu zernichten.

Schon der Anfang der Regierung George Wil—
helms war widerwartig. Die Religionsveranderung
ieines Herrn Vaters legte dazu den Grund. Seine
Frau Mutter war eifrig evangeliſch. Sie hatte die
Liebe von ihrenn lteſten. und reformirten Sohne abge
wandt, und ſurchte ſogar dem jungeren Prinzen die Re—
gierungsfolge in Preußen zu verſchaffen. Zu dem Ende
hatteſie bereits bey Lebzeiten ihres Gemahls ſich bemu
get, ihn zu bewegen, im Teſtamente dieſe Abſicht zu be
gunſtigen, und dg dies nicht erfolgt war, ſo drohete ſie
nicht allein, George Wilhelmen die juülichſche Erb—
ſchaft zu entziehen, ſondern ſuchte auch bei dem Konige
von Polen ihm ſo viel Hinderniſſe zu erregen, die ihm
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bei der Beſitznehmung von Preuſſen machtig im Wege
ſtanden, und ihn in eine bedenkliche Lage verſetzten.

Die zweite Urſache, welche unſerm Churfurſten
viele Widerwartigkeiten zuzog, war die eheliche Verbin—
dung mit der pfalziſchen Prinzeſſin, Eliſabeth Char—
lotte, die eine Schweſter des Churfurſten von der
Pfalz, Zriedrich des Sunften, war, von der wir in
der Folge ein mehreres horen werden. Die edritte, daß
die Schweſter Heorge Wilhelms, Marie Eleonore,
an den Konig Guſtav Adolph von Schweden verma—
let worden war. Dieſe Verbindung war das Werk des
Churfurſten von der Pfalz, und ſenr unpolitiſch, denn
der koniglich-pohlniſche Prinz, Wladislaus, hatte
nicht allein um dieſe Prinzeſſin geworben, ohne ſie er—
halten zu haben, ſondern ſie ſtand auch dem Churfur—
ſten wegen ſeiner preußiſchen Aungelegenheiten ſeht irin
Wege, weil die Polen bald merkten, daß Guſtap
Adolph Luſt an ihre Krone habe, indem er gleich nach
der Vermahlung mit der Marie Eleonore in Lieflano
einfiel. Die letzte und traurigſte Urſache aber warr, daß
George Wilhelm einen Miniſter wahlte, dem er ſein
ganzes Vertrauen ſchenkte, und unter deſſen'Leitung er
ſeine Staaten in die trubſeligſte Lage verſetzte. Dies war
der allbekannte Graf Adam vpon Schwatzenberg. Die
ſer Miniſter hatte eben ſo viele große Geiſteskrafte, alß
boſe Neigungen, und war deut Kaiſer Zerdinand dem
Zweiten, zum Nachtheile ſeinetz Herrn, ganz erger
ben. 1f) Der Churfurſt erhob thi 1625. zum Heer

meiſter

ſ) Herings Beitrage zur Geſchichte der evangeliſch-reformir
ten Kirche. 1Th. S. a2.

tt) Eine Tochter Friedrichs deo Vierten, Churfarſten von
der Pfalz, vermalt 1616 den 14ttu Jlilius.

ttt) Er war der einzige Sohn Adolphs, Fteyherrn von
Schwarzenberg, der als Eeneral unter Kaiſer Rudolph

dem
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meiſter des St. Johanniterordens, Statthalter der
Churmark Brandenburg, Oberkammerer und Gehei—
merrathsdirektor. Vermoge ſolcher angeſehenen Aem—
ter, und durch das unbeſchrankte Vertrauen ſeines
Herrn, das er ſich zuzueignen gewußt hatte, leitete er
alle Staatsgeſchafte nach ſeinen Abſichten. Man konnte
von'ihm ſagen, daß nicht der Churfurſt, ſondern Er,
das Land beherrſchte, aber auch unglucklich machte.
Sorgfaltig hatte er nach und nach vom Hofe alle Patrio—
ten und rechtſchaffene Manner entfernet, und nichts
ſtand ihm im Wege, ſeine argliſtigen Plane auszufuh—
ren. Die Feſtungen und churſfurſtlichen Truppen hin—
gen von ihm ab, und ihm war wenig daran gelegen, ob
Alles zu Grunde ging, wenn er nur auf den Trummern
des Staats triumphiren konnte. Dies war der Mann,
der dem guten George Wilhelm das Staatsruder ent—
zogen hatte, und der ihn ſo unglucklich leitete, daß er
ſich und ſeine Lander bald in die trubſeligſte Lage verſetzt
ſahe.

Zu allen dieſen Uebeln kamen nun noch der Geld—
mangel und die große Schuldenlaſt, welche auf dem
Lande ruhete. Die Landesherrlichen Beſitzungen hatten
ſich ungemein verringert. Z. B. der Lenzenſche Zoll trug
ſeit einigen Jahren nichts ein. Das Amt Zieſar, ſo
jahrlich 6ooo Taler eingebracht hatte, befand ſich in
fremden Handen, ſo wie die Altmarkiſchen Aemter und
der Zoll zu Schwedt. Der Ackerbau war, aus Mangel
an benothigtem Viehe, das großtentheils zun Bedarf
des Hofſtaats weggeſchlachtet wurde, ohne Betrieb.
Denn es waren taglich hundert Tiſche mit Speiſen zu

ver—J

dem Zweiten diente, ſich durch die Eroberung der Feſtung
JNaab von den Turken, 1598, beruhmt machte, und den

Grafeunſtand auf ſein Haus brachte; er ward 1584 ge—
boren.

N
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J verſorgen, und es mußten zu eben dieſem ubertriebenen
Je n Behufe noch zahrlich beinahe einige hundert Wiſpel Ge—

treide im Auslande angekauft werden, wodurch denn vol—
zh lends das wenige ubrige baare Geld außerſt vermindert
J wurde. 4) Der Chnurfurſt gerieth dadurch in granzen

An loſe Verlegenheiten; theils weil er keine Mittel dagegen
in Handen hatte, theils weil man ihn auf der andern
Seite drangte und mit ſchimpflichen Mahnbriefen zur
Zahlung aufforderte. Der Burger und das Land wa—
ren arm, und konnten nichts aufbringen; daher ſuchte
er verſchiedene Mittel hervor, die den Grad von Be
drangung bezeichnen, der ihn druckte. Die moglichſte
Einſchrankung ſeines Hofſtaats, worauf die Stande
drangen, war unzulanglich, ihm zu helfen, es kam da—
her in Vorſchlag, daß die Neumark verkauft werden
ſollte, und die ganze julichſche Erbſchaft wollte er den
Hollandern gegen p0oo Mann Soldaten, zur Beſchuz
zung des Landes, uberlaſſen. Aus dieſen Planen wurde
aber nichts, vermuthlich weil Schwarzenberg noch
nicht bei dieſen Verhandlungen mitwirkte. Endlich
kann man zu allen dieſen Werkzeugen des Unheils, wel—
ches die Mark Brandenburg druckte, auch die ſchlecht
ten Munzſorten hinzuſetzen, welche durch die Kipper
und Wipperey ſo an Gehalt verringert worden waren,
und die bei dem wenigen Gewerbe, welches es damals
noch gab, den großten Nachtheil und Schaden hervor-
brachten.

Die

 Daunemark hatte zweimalhunderttauſend harte Taler zu
fordern, und deshalb den betrachtlichen Elbzoll bei Len
zen zum Pfande. Jn Holland aber hatten die julichſchen
Angelegenheiten, die ſogenannte Zufiſerſche Schuld her—
vorgebracht, welche, da niemals die Zinſen bezahlt worden

waren, kunſtlich zu einer Gumme angewachſen war, die
Millionen betrug. Siehe Gerken Cod. Dipl. Brand.
T. VII. S. 89.

c
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Die Unruhen in Bohmen hatten ſchon das Feuer
eines der abſcheulichſten und langwierigſten Kriege, deſ—
ſen die Geſchichtſchreiber nur gedenken, in die helleſte
Flamme geſetzt. FSerdinand der Zweite, welcher mit
Geortze Wilhelm zugleich die Regierung angetreten
hatte, war ein herrſchſuchtiger, ſtotzer, treuloſer und
bigotter Furſt, J) deſſen Hauptabſicht nichts weniger
war, als Deutſchland ſeiner Freiheit zu berauben, und
nebenher die proteſtantiſche Religion auszurotten. Fried
rich der Funfte, der Schwager George Wilhelms,
war in Deutſchland zum Haupte der proteſtantiſchen
Union und zum Konige von Bohmen gewahlet worden,
ohne dazu das fahige und ſchickliche Subjekt zu ſeyn.
Er war zu jung, leichtſinnig, dem Vergnugen ergeben,
und ſahe die Wichtigkeit der Sache gar nicht ein, die
er verfechten ſollte. Sein Schickſal zog deſſen traurige
Folgen auch auf die Mark Brandenburg und die Staa—

ten ſeines Schwagers. Nach dem Verluſt der Schlacht
auf dem weißen Berge bey Prag, 1620 den 8ten No
vember, ſahe er ſich verlaſſen, und ſuchte Schutz. Die—
ſen fand er nur einige Tage zu Breßlau, wo ſeine Si—
cherheit auch bald mißlich wurde. Er ſchrieb daher den
25ſten November andie churbrandenburgiſchen hinter—
laſſenen Statthaiter undMathe zu Berlin, f) daß ſeine
Gemahlin Rliſabeth, geborne Prinzeſſin von Groß
brittannien, mit Leibesfrucht geſegnet ſei, und ſich
gern ihrer weiblichen Burde zu Kuſtrin oder Spandau
entledigen und ſich daſelbſt auf ihre Koſten aufhalten
wolle. Der Statthalter und die Rathe George Wil
helms antworteten hierauf. „Gie bedauerten des Ko—
nigs Zuſtand, und wunſchten herzlich, daß ſich ſelbiger

N 2 ver—iP Pachalh uber die Geſchichte Schleſiens. 1 Th. S. 304.

Der erſtere war Adam von Putlitz, und uuter den leks
 tern war der vonnthmſte D. griedrich Pruckmann.



itt. ohne beſondern Befehl ihres Landesherrn, nicht will—
in. fahren, und wenn ſie auch von dieſem dazu Befehl hat—
n.n. ten, ſo wußten ſie ſich doch keinesweges zu rathen noch

ül zu helfen. Jn Spandau ware nicht ein Gemach, wel—
ches fur ein furſtlich Zimmer beſtehen konnnte, weil es

anat gebauet wurde, und ware es uberdem nur funf Meilen
15
D 21 von der ſachſiſchen Granze entfernt. Kuſtrin lage auf
D— der Fronte, und konnte, durch Hulfe des Eiſes, ein an—

derer Feind aus Polen und der Oberlauſitz leicht davor
rucken. Die Feſtung ware gegen offene Gewalt gar

5“553. nicht hinlanglich beſetzt. Weder zu Kolln an der Spree
15 J noch zu Kuſtrin waren ſo. viele Tapezereyen vorhanden,
fn damit ein Gemach, beſonders fur eine konigliche Kind—
1 betterin, zu bekleiden, auch nicht dasjenige fur Geld zu
J erlangen, was zu einer koniglichen Aufwartung nothig

ware. Jhro Konigl. Maj. Schweſter, die Churfurſtin,
auf deren Anweſenheit vielleicht geſehen worden ſei, ware

bereits vor drei Wochen nach Preuſſen gereiſet. Die
Peſt ſei uberdem von Danzig aus ins Land geſchleppt
worden, ſo daß ſie ſtch ſelbſt, wo es Gott nicht guadig
lich anderte, nach einem ſichern Oertlein würben umſe—

hen muſſen.“ Kurz, der Herr Statthalter und die
Rathe bemuheten ſich auf die moglichſte Art, der Koni
gin und ihrem Gemahl die Wege zu weiſen.

Jndeſſen ſahen ſie ſich demohnerachtet genotiget,
nach Fraukfurt zu fluchten. Von hier aus ſchrieb die
Konigin aufs neue: „Man mochte ihr einen Ort zu Ku
ſtrin vder anderswo in der Nahe anweiſen, wo ſie, auf
ihre Koſten und ohne Jemandes Ungelegenheit und Ge
fehrung, ſich aufhalten konne. Sie hoffe, man werde
ihr ſolches, der nahen Berwandtſchaft mit dem Chur
furſten wegen, nicht verſagen, beſonders da ſie, wegen
ihrer ſchwachen Leibesbeſehaffenheit, nicht weiter fort—
kommen konne.“ —hierauf erhielt ſie, den 27ſten Mo
vember, zu Antwort: „Da die Sache nun ſo weit ge—

kommen

J—
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de verbeſſern mochte. Seinem Geſuche aber konnten ſie,
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kommen ware, ſo ſahe man wohl, daß ſie nicht mehr
geandert werden konne. Die Konigin mochte alſo nur
nach Kuſtrin ziehen, aber es nicht ubel nehmen, wenn
es an dem Ornat der Gemacher fehle, indem der Chur—
furſt ſolchen nach Preuſſen mit ſich genommen habe, um
ihn auf dem Reichstage zu Warſchau zu brauchen.“

Von Berlin aus ward von dieſem ganzen Vorgange
an den Churfurſten Bericht erſtattet, ſo wie denn auch
die Konigin an denſelben ein bewegliches Schreiben er—
laſſen hatte, welches ihre Bedrangtheit ſehr deutlich aus
druckte. Goorge Wilhelm ſchrieb aus Neidenburg,
den zten December, an ſeine Rathe: „Die Konigin
hahe an ihn geſchrieben, ſie wolle mit einem geringen
Comitat in die Mark Brandenburg kommen, und ihr
Kindbette entweder zu Kuſtrin oder Spandan halten.
Mun ſahe er es zwar gerne, da weder Er noch ſeine Ge—
mahlin ſich an dieſen Orten befanden, mit dieſem Be—
ſuche verſchonet zu bleiben, indem er daruber wohl Be—
denken truge, ob ihm nicht durch ſolche Aufnahme bei
dem Kaiſer und dem Konige von Polen, und bei andern
ihm Widerwartigen, allerhand Verweiß und Ungele—
genheit, beſonders zur gegenwartigen Zeit, da ihm die
preußiſche Suceeſſionsſache ohnedem ſchwurig genug ge
macht werden wolle, zuziehen und verurſachen mochte;
zu geſchweigen, daß ihm dieſt Ausrichtung aganz koſtbar—
lich fallen wurde. Gleichwohli aber mußte er ſich hier—
bei des Officii humanitatis, welches ein Chriſt dem an
dern in ſolchen und dergleichen Nothen zu erweiſen ſchul
dig, erinnern, und konnte daäher der Konigin keine ab
ſchlagtiche Antwort geben.  Daheer mare es ſein Wille,
ſie zu Kuſtrin geburlich aufzunehinen, mit der Ausrichk
tung zu. verſehen, und ihr die Gemacher uber der Kuche
eingeben zu laßen. Die andern Gemacher uber dem
Thore wollte er gern frey behzalten, in Fall er ſelbſt da—

hin kommen mochte. Zur Sicherheit konnten noch ei—
nige Soldaten in die Feſtung gelegt werden, und ſollte

R 3 der
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der Obriſte Kracht es ſo einrichten, daß von jeder
Kompagnie ſeines Regiments etwa noch z oder 10 Mann
in die Feſtung genommen wurden; ſo wie der Haupt—
mann zu Drieſen und der Holzforſter, George Zieſar,
zur Ausrichtung wochentlich etwas roth- und ſchwarze
auch Feder-Wildpret nach Kuſtrin liefern.

Den dten Dezember berichteten der Statthalter
und die Rathe dem Churfurſten: „Die Konigin ſei an
gekommen, und habe man ihr ſogleich ein Praſent von
zehen Eimer des beſten Rheinweins, etlichen Faſſern
Zerbſter Bier, 15 Wiſpel Hafer, 15 Ochſen, zo Ham—
mel, 1s Kalber, des Churfurſten wegen, gemacht.
Wochentlich erhielte ſie das nothige Brennholz und et—
was Wildpret. Ueber der Kuche in Kuſtrin waren keine
Gemacher, die Konigin hatte alſo des Churfurſten und
der Churfurſtin Gemacher einnehmen muſſen; die ubri—
gen uber dem Thore und die alten, waren noch ledig,
und ſollten zu des Churfurſten Ankunft aufbewahret
werden.

Der Churfurſt komplimentiete die Konigin ſehr hoft
lich, in einem Schreiben vom 9ten Dezember, zu ih
rer Ankunft, und ſchien ſehr zufrieden zu ſeyn, daß ſie
nur allein ihren Aufenthalt in Kuſtrin genommen hatte.
Es dauerte aber nicht lange, ſo langte auch der Konig
von Bohmen ſelbſt, nebſt dem Furſten Chriſtian von
Anhalt, in Begleitung von vielen anſehnlichen Perſo—
nen an. Dieſen Zuſpruch waren die churfurſtlichen
Statthalter und Rathe ſich gar nicht vermuthend gewe—
ſen, und bekummerten ſich daruber ſehr, konnten doch
aber bei der Sache nichts weſentliches weiter thun.

Der Konig Jakob von Entgelland war ſehr um
das Schickſal ſeiner Tochter bekummert, und ſchrieb
deshalb, den 12ten Januar 1621, an den Konig von
Polen, dem Churfurſten von Brandenburg die Auf—
nahme derſelben nicht ubel zu deuten, und die preuſſiſche

Belehnungsſache zu befordern. Dieſes Schreiben
ſchei
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ſcheinet aber von keinem Eindruck geweſen zu ſeyn. Jn
deſſen liefen aus Kuſtrin bittere Klagen uber den großen
Aufwand der ſich dort befindenden koniglichen Familie
ein. Es wurden, berichtete man, taglich drey Tafeln
und ſechs anſehnliche Tiſche geſpeiſet, 15 Scheffel Ha—
fer verfuttert, und die Menge von Dienern und Pfer—
den erforderte großes Koſtgeld. Der Konig von Boh—
men, der ſeinen Weg von Jagerndorf, bei Kroſſen, uber
die Fahre bei deutſch-Netkau vorbei, auf Lagow und
Sonnenburg genommen, ſei mit einem Komitat von
200 Pferden angelangt. Jn drei Wochen habe man,
außer den 15 Wiſpel Hafer, ſo anfanglich frey gegeben
worden, bereits 21 Wiſpel Hafer verfuttert, ohne was
die Fremden ſelbſt, den Scheffel zu 18 mrgl. erkauft
hatten; weshaib man in Polen Beſtellungen auf Hafer
machen muſſen, der aber dort nicht zu erlangen ſei.
Taglich wurde ein großes Geld zum Einkauf ſpendiret,
und hatte man außer der bewilligten Anzahl von Ochſen,
Kalber, Hammel und auch an Getranke, ſchon aufs kunf—
tige, etliche Tonnen Butter, 22 Viertel Landwein, 40
Tonnen Bier, eine große Anzahl Ganſe, Huhner,
Eyer, Roggen und Weitzen vorausgegeben. Sie mach—
ten die Fiſche unerhort theuer, weil ſie ſolche den Kietzern
um Kreutzer verkaufen lehrten. Taglich gingen ſieben
bis acht große Wagen in die Heide, um Brennholz zu
holen, und man hatte ſelbſt ſchon fur zo Taler erkauft.
Von Leipzig, Frankfurt am Mayn, Stettin und
andern Orten, wurden mit vielen Geldern, Sachen in
hochſten Ueberfluß gekauft und verſchrieben. Alle Loſe
menter auf dem churfurſtlichen Hauſe waren belegt, und
alle Winkel auf den Thurmen und unter den Dachern
waren durchſucht worden, und ſteckten voll engliſcher
Frauenzimmer und Magde. Die Gemacher ubers Thor,
die dem Churfurſten zugehorig waren, hatte man frey
zu halten und zu verſchließen geſucht, der Konig habe
aber verlangt, daß ſie ihm geoffnet werden muſſen.

Na4 Die



S

2

—S

5 9

1*

ieee
t

m

u
ü

200 Zweite Periode. Von Churfurſt Friedrich l.

Dieſer Bericht ſchloß damit: man wiſſe fur die Zukunft
nicht, woher man zu Unterhaltung dieſes Beſuchs Mit—
tel hernehmen ſolle, und wenn das konigl. Kindtaufen,
wofur ihnen ſehr bange ſei, noch dazu kame, ſo wußten
ſie ſich gar nicht zu rathen noch zu helfen.

Der Mangel zu Kuſtrin nothigte auch bald die ko—
nigliche Familie, von dort abzuziehen, und ſich nach Ber—
lin zu begeben, wo der churfurſtliche Befehl erſchien,
die Konigin aufs Schloß zu logiren, und fur ſie und dem
bei ſich habenden Frauenzimmer die nothigen Gemacher
daſelbſt einzuraumen. Zu welchem Behuf denn auch der
churfurſtliche Tapezirer nebſt etlichen Tapezereyen dahin
geſandt wurden. Jndeſſen ließ der Kaiſer dem Chur
furſten ſeinen Unwillen uber den verſtatteten Aufent—
halt Lriedrichs des Funften in ſeinen Staaten, zu
erkennen geben, und dieß war denn auch die Urſache,
daß der letztere Berlin bald verließ, und ſich zum Konige
von Dannemark begab. Sein Archiv hatte er zuruck—
gelaſſen, und der Kaiſer verlangte deſſen Auslieferung.
Ob ſolches geſchehen ſey, weiß ich nicht zu ſagen; allein
alle dieſe Vorgange waren der Anfang des bald drauf
folgenden Trauerſpiels.

Konig Kriedrich bemuhete ſich, ſeine verfallene An—
gelegenheiten in Bohmen wieder herzuſtellen. Allent
halben bewarb er ſich um Hulfstruppen, und 4000 En
gelander, denen noch zooo Rekruten folgten, nahmen
auf der Elbe ihren Weg nach der Mark Brandenburg,
wo ſie durch ihr ubeles Betragen, woruber allgemeine
Klagen entſtanden, viel Unheil anrichteten. Dies ver—
anlaßte die erſte Entſtehung der Landmiliz. Der
Statthalter und die Stande hatten beſchloſſfen, zur all-
gemeinen Sicherheit einige Truppen zu werben. Da
aber zu ihrem Unterhalte kein Fond vorhanden war, ſo
wieß man ſie an, durch Betteln ſich denſelben zu erwer—
ben zu ſuchen. Jeder Koſſäte war angewieſen, ihm ei—
nen Pfennig, und jeder Bauer zwey Pfennige, wenn

ſie
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ſie aber damit nicht zufrieden waren, Prugel zu geben.
Dieſe Veranſtaltung diente mehr dgzu, um die Ruhe
und Sicherheit zu ſtohren, als ſie zu erhalten; indem
das Land mit einem Troß unnutzen Geſindels uber—
ſchwemmt wurde, welches mancherley Ausſchweifungen
beging. Außerdem mußte der Obriſte Jſaac von
Kracht ein Regiment von 1ooo Mann zur Bedeckung
der Grenze werben, wozu die Mittel- und Uckermark
21000 Thaler durch ein ausgeſchriebenes Kopfgeld auf—
bringen mußte.

Die Berliner waren bisher Zeugen dieſer und an—
derer merkwurdiger Beaebenheiten geweſen. Die neue
Regierungsveranderung hatte auf ihnen großen Einfluß.
Nachdem das churfurſtliche Leichenbegangniß den zten
Oktober 1620 gehalten worden war, ſo befanden ſie ſich
unter der Aufſicht des Statthalters Adam Gans,
Edler von Putlitz, des Kanzlers Pruckmann, und
der Geheimenrathe von Dieskau und Bellin, denen
George Wilhelm die Verwaltung der hieſigen Regie—
rungsgeſchafte ubertragen hatte, da ſeine Abweſenheit
in Preußen unumganglich nothig war. Dieſe Manner
hatten eine unbedingte Gewalt erhalten, und beſaßen
ſogar Blankette, deren ſie ſich bedienen konnten, wenn
keine Zeit ubrig war, uber wichtige Vorfalle beſonders
an den Churfurſten zu ſchreiben.

Wahrend des letztern Abweſenheit fing ſeine Frau
Mutter an, in Berlin ihren großen Eifer fur die evan—
geliſche Religion zu zeigen. Sie ließ den D. Baltha
ſar Meinner aus Wittenberg dahin kommeu, welcher
in ihrem Gemache auf dem Schloſſe Predigten hielt,
welchen viele Berliner. als Zuhorer beywohneten. Jn

dieſen Predigten ſchmahete er aber ſo zugellos auf die
Refotmirten, daß die Zuhorer dadurch in Bewegqung
geſetzt wurden, und ſich allerley uble Folgen von dieſer
Unbeſonnenheit befurchten ließen. Merßner verlangte
auch offentlich in der St. Peterskirche zu predigen, wel—
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ches ihm aber der Stadthalter von Putlitz abſchlug,
weil man voraus ſehen konute, daß daraus viel Unheil
entſtehen konnte, indem bereits durch dieſes Mannes
Vortrage unter den Burgern eine Art von Gahrung ent—
ſtanden war. Um nun fernerm Unheil zuvorzukommen,
ward ihm ſogar die Stadt verboten. Er verließ ſie, er—
ſchien aber demohnerachtet noch einmal. Putlitz nahm
jedoch bey dieſer Ruckreiſe ſolche Maaßregeln, daß ſeine

Gegenrwart nicht weiteren Einfluß haben konnte, und
dies Verfahren billigte der Churfurſt. Die verwitwete
Churfurſtin aber drohete den churfurſtlichen Rathen den
Untergang, wollte ihnen, nach ihren ſelbſtgewahlten
Ausdrucken, die Kopfe ahreißen; da ſie aber damit
nichts ausrichtete, begab ſie ſich nach Schweden, nach—
dem ſie zuvor aus der Kunſtkammer viele koſtbare Be—
cher und Kleinodien zu ſich genommen hatte, ohne ſelbſt
einmal das Leichenbegangniß ihres Gemahls abzuwar—
ten. Die damals ſchon bedrangte Umſtande, nothigten
George Wilhelm im Jahr 1620 ſeinen Hofſtaat in
Berlin zu reduciren. Verſchiedene Hofjunker, der
Falkenmeiſter, die Hofkomodianten, und eine Menge
anderer entbehrlicher Perſonen wurden, ſo aut es ſeyn
konnte;, entlaſſen. Viele Geſchaffte betrieb Idam von
Putlitʒ. Die Hofbediente, welche blieben, wurden
genau behandelt, und verlohren einen Theil ihres bis—
herigen Gehalts. Dies zeigt deutlich, daß der Chur—
furſt die Regierung nicht unter den beſten Umſtanden an
trat, und daß ſeine Lage kummerlich und bedrangt war,
wovon ſich der Einfluß auf alle Stande erſtreckte

Die ſich immer mehr verſchlimmernde Zeiten ſchie—
nen aber dennoch auf Berlins Burger, die doch ſeit
ſo vielen Jahren her, von Feſte und Luſtbarkeiten ·ent
wohnt ſeyn ſollten, keinen beſondern Einfluß zu haben,

welches

 Hering 1 Thl. S. 9. u. f.
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welches denn wohl daher kam, weil das Elend, welches
der Krieg verbreitete, ſich noch immer um die Reſidenz
aufhielt. Sie beſchaftigten ſich mit Vergnugen, ohne an
das ihnen drohende Ungluck zu denken. Der gemeine
Mann bekummerte ſich auch weder um politiſche Dinge
noch um Staatsangelegenheiten; genoß das Gegenwar—
tige, und war fur die Zukunft unbeſorgt. Der Hof,
der aber von allen Vorfallen Nachricht empfiug, es auch
ſelber ſahe, was zu furchten war, blieb behy dem aufge—
raumten Betragen der Berliner nicht gleichgultig, und
der Churfurſt erließ, 1623 den 24. Februar, die Ver—
ordnung, daß bey den trauurigen Zeitlauften Komodien
und Gauckelſpiele auſhoren, auch daß, wie geſchehen
ware, keine Muſik noch Trommeln, oder anderes uppi—
ges Gerauſch, auf denen Gaſſen gehoret werden ſollte.
Die Schulkomodien aber wurden durch folgende ſchar—
fe Ordre an die Burgermeiſter und Rathmannen zu
Kolln und Berlin ernſtlich unterſagt.

George Wilhelm, Churfurſt e
N„vVon Gottes gnaden. Liebe getrewen. Jhr ſeid nun

oft durch Vnſere Rhate erinnert worden: wie wenig es
ſich ſchicke das Jhr bey dieſen trawrigen vndt geſchwin
den Zeiten, welche ſich je mheer vndt mheer dem ober
vndt Rider Sachſiſſchen Creiſe nahern, vndt ober kurtz
woll wenig guetes (der algewaltige Gott ſeye davoor)
mit Jnen bringen durften, durch ewere Schuelmeiſter
comoetien ſpielen, auch ſonſien allerhand gauckell vndt
affenſpiell verſtadtetett. Da dan einer immer die ſchuld
vf den andern legen wollen, alſo das es woll ſchlecht vber
den Marckmeiſtern wegen deſſen Jr doch nimmer ent—
ſchuldiget werden konnet, hinaus gehen durffen, wir
haben alſtets vf beſſerung gewartet, den Jr als verſtan
dige pillig wiſſen ſollen, wie ſich ſolche vnachtſamkeit,
vndt das Ir die Zeiten nicht vnterſcheiden wollet, nicht
alleine nicht verantworten laſſe, ſondern was auch vor

Land—
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Landſtraffen vnd plagen endlich daraus notwendig erfol—
gen muſſen.

Mogen auch nunmheer ſolchen vbelmi Regemente,
langer nicht zuzuſehen ſonderlichen weill dieſes hinzu
kombtt, das Jr da wir geſtern, ernſtlich vndt bey ſtraffe
von allen Cantzeln abkundigen laſſen, das ſich keiner vf
der gaſſen, mit muſiealiſchen IJnſtrumenten (wie ſie auch
beſchaffen) horen laſſen ſolle, am wenigſten frembden
gaucklern nachgebet, mit trommeln vndt Trommeten vf
den gaſſen herum zu lauffen vndt dadurch viele murrens
vndt kurrens vnter den Handwercksburſchen zu verur—
ſachen.

Konnen es auch nicht woll anders aufnehmen den
das Jr ſolchem vnſerm verbotte aldie weill Jr Euch di
reete zu brechen nicht vnterſtehen durffet, dennoch per
obliquum gern lochern wollet.

Solches nun fallet vns nun zum hogſten verweiſen,
es wurde auch zugleich ernſtlich mit den angeheften ern—
ſtem befehl das Jr alles commoedien halten einſtellet,
auch durchgus einige Fechtſchuell, weniger aber einiges
gauckell vndt affenſpiell zu halten verſtadtet, oder wir
muſſen nach ſo lang getragener geduld, einen andern
ernſt, dawider furnehmen. Solches iſt vnſere endliche
vnd eigentliche meinung. Geben zu Cahn an der Spree
am 24ten Februarh des 1623ten Jahres.

An Burgerm. vudt Rath—

manne beeder Reſidenz ti
ſtadte, Berlin vndt Colntc.

Jedermann lebte zu dieſer Zeit nach Wohlgefallen,
und es herrſchte ein Hang zur Schwelgereh, wozu der
Hof das erſte Beyſpiel gab. Beſeonders hatte ſich die
Liebe zum Trunk ſtark erhalten. Zu einem Beweiſe
mag dienen, daß bey dem churfurſtlichen Kindtaufen,
welches 1624 zu Berlin gehalten wurde, allein fur die

Hof—
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Hofhaltung 4000 Tonnen Bier gebraucht worden ſind,
wozu 285 Winſpel 18 Scheffel Malz, und 98 Winſpel
Hopfen verbrauet wurden. Nimmt man hierzu nun
noch den Wein allerley Art, und die fremden damals
geliebte Biere, von Zerbſt, Luneburg und Mumme; ſo
kann man ſich einigermaßen einen Begriff von den daa
maligen Saufgelagen machen. Die Hofleute, welche
ſich gegen den Burger mit ihrer Freyheit und Vermogen
zechen zu konnen, bruſteten, forderten ſolche dadurch
auf, und reizten ſie, ihrem Beyſpiele zu folgen.

Jndeſſen hatten ſich die Unruhen in Deutſchland ſo
geandert, daß ein allgemeiner Krieg ausbrach, an wel—
chem faſt alle Stande deſſelben Antheil nahmen, und
worinn auch Churſurſt weorge Wilhelm ohne ſein
Zuthun verwickelt wurde. Verſchiedene brandenburgi—
ſche Prinze, als die Martgrafen Johann George von
Jagerndorf und Chriſtian Wilhelm, Adminiſtrator
von Magdeburg, hatten ſich an die Spitze der Heere
geſtellet, welche die Sache der Proteſtanten verfechten
ſollten. Der erſtere bewieß in Bohmen und Schleſien
die großte Tapferkeit, und machte dem Kaiſer viel zu
ſchaffen. Er mußte aber der Uebermacht weichen, und
nach Siebenburgen fluchten, wo er 1624 im Elend ſtarb.
Der Kaiſer gab das Furſtenthum Jagerndorf, wider
Recht und Billigkeit, und da auch ſogar der Markgraf
einen Sohn hinterlaſſen hatte, dem Furſten Karl von
Lichtenſtein, ohne an die Anſpruche des Hauſes Bran—
denburgs zu denken. Der zwenyte machte ſich zwar an
geſehen und beruhmt, indem er der Anfuhrer der nieder—
ſachſiſchen Truppen gegen die kaiſerliche ward. Dage—
gen verlohr erraber ſein Bisthum, und zog ſeinem Hauſe
die großte Feindſchaft des Kaiſers zu. Die julichſche
Erblande, waren theils in den Handen der Hollander,
theils der Spanier. Jn Preußen war Konig obuſtav
Adolph von Schweden eingefallen, und hatte ſich der
feſten Oerter daſelbſt, beſonders auf den Grenzen, be
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machtiget. Wallenſtein befand ſich im Anhaltſchen,
und ohnerachtet er dem Churfurſten verſicherte, gegen
ſeine Staaten nichts zu unternehmen, und ſolche viel—
mehr zu ſchutzen, ſo zog doch der Graf von Mannsfeld,
nachdem er ſelbſt vorher eine Jnvaſion in die Mark
Brandenburg gemacht hatte, nach einem fur ihn un—
glucklich abgelaufenen Treffen, die Kaiſerlichen hinein,
die dann weiter an das gethanene Verſprechen nicht
dachten.

Bey Mangel an Nahrung und Gewerbe, und bey
einigen hinter einander gefolgten Mißjahren, war das
Elend hoöher geſtiegen. Es iſt ſchrecklich in einigen vor—

handenen Nachrichten zu leſen, was die arme Mark
Brandenburg, nicht allein durch die anſehnliche Sum—
men, welche ſie ihrem Landesherrn, zur Vertheidigung
ſeines Staats, ſondern auch noch an die feindliche Trup
pen, an Geld und zur Unterhaltung an Raturalien, lie—
fern mußte Es iſt fur einen Patrioten eine trauri
ge Berechnung, was dies alles einem ohnedem armen
Lande koſtete.Jm Jahr 1626 ward die ſogenaunte Defenſions

ſteuer ausgeſchrieben, welche dazu dienen ſollte, um
die Koſten zu Abwehrung der Feindſeligkeiten zu beſtrei—
ten. Allein, obgleich dies hiezu erforderliche Geld mit
vielem Druek beygetrieben wurde, ſo war doch deswegen
an keinen Schutz zu denken, und vielmehr dadurch noch
großeres Elend fur die Unterthanen erkauft, indem man
anfing, Soldaten zu werben, welche eben ſo verfuhren,
als der Feind ſelbſt. Jm Jahre 1627 erſchieñ Wals
lenſtein mit 40000 Mann, welche uble Mannszucht
hielten, indeſſen Tylli in der Altmark uberall Schrecken
verbreitete. Viel zu ſchwach war der Churfurſt, dieſen
Schwarmen von zuſammengerafften Menſchen ohne
Zucht und Ordnung, Einhalt zu thun. Das Landi

fuhlte
ſ) Siehe Sebalds Breviarium, S. 279. 1
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fuhlte mit ihm dieſe Ohnmacht, und alle Anſtalten, die 4
zur Vertheidigung gemacht wurden, dienten nur noch
mehr dazu, das Elend zu vermehren, welches diejeni— n

—Rge Stadte erfuhren, welche Beſatzungen erhielten, wo
denn die uble Wirthſchaft des undiſciplinirten Soldaten

J

i

das großte Elend hervorbrachte. Atrn
Obgleich der Churfurſt, 1627 am Tage Johannes

degt:

encBaptiſta, in Berlin den Befehl ergehen ließ, daß zu T
beſſerer Bewachung des Schloſſes (welches er vnſer „has!
Hauß nennet) und der Thore, die Burger der Stadt 1

in gewiſſe Quartiere und Rotten vertheilet werden, und inn2*

dieſen beſondere Qnartier- und Rottmeiſter vorgeſetzt friten nr
werden ſollten; ſo war doch Betlin damals ſchon ſo arm aitn

7

er.

ten Offiziere, das Hofqeſinde, die Advokaten und Kan— gſrht

an Bewohner, daß das Spandow- und Strahloſche tris
Thor, aus Mangel der zur Bewachung nothigen Bur—
ger, geſperret werden mußten, und deshalb eine ander— dutunn
weite Verordnung erging, daß auch kunftig die eximir— fi etu

t tur
zelliſten von dem Wachtgeben nicht ausgeſchloſſen, ſon in.
dern wenn ihnen die Reihe trafe, einen Mann ſtellen un
ſollten. (1626 wurden die Thore von Berlin mit zo rnitnis
und die von Kolln mit 20 Mann taglich bewacht.) Dies J
hinderte aber nicht, daß im folgenden Jahre ſich die
Kaiſerlichen der Reſidenz bemachtigten. Es ſtand hier T
das Torquato- Contiſche Regiment, welches die arme z
Stadt ganz auszehrte. Jn

S

Die Unterthanen in der Mark Brandenburg gerie- 2wa
then uber ſo viel erfahrnes Ungluck in Gahrung. Das Jaæ

großten Unwillen gegen die nachlaſſige Beſchutzung des
Staats, gegen die Abweſenheit des Landesherrn, und
gegen die widerſinnige Veranſtaltungen, welche andere
in ſeinem Namen machten, laut. 1027 den z1. Marz
rotteten ſich die. berliniſchen Burger, von denen 150 zur
Beſatzung der Stadt Brandenburg abgefuhret werden

ſollten, zuſammen, ſteinigten die churfurſtliche Garni—

ſon
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ſon nebſt den Stadtdienern, und trieben ſie aufs Schloß,
wo ſie kaum Schutz fanden. Laut erchoben ſie ihre
Stimme gegen die Regierung, und ſagten ohne Scheu,

daß ſie verrathen und verkauft waren. Dies war aber
umſonſt, indem der Churfurſt von alle dem wenig Zu—
verlaſſiges erfuhr, und von dem entlegenen Preußen
aus die Mißbrauche nicht ſteuern konnte, die in Ueber—
fluß begangen wurden. Der Rath und die Burger—
ſchaft in Berlin ſahen dieſe Abweſenheit ſehr ungern, und
hielten ſich dadurch fur verlaſſen, und dem drohenden
Unglucke, welches ſich je mehr und mehr verſtarkte,
ohne Hulfe ausgeſetzt. Der Churfurſt mußte daher in
einem Schreiben an denſelben die kunſtlichſt erſonnene
Grunde hervorſuchen, um ſie zu beruhigen. Es wah
rete aber nicht lange, ſo troſtete ſich Berlin uber den
Verluſt ihres Oberhaupts, da es noch glucklich genug
war, weniger angegriffen zu werden, als die Bewoh—
ner der ubrigen Stadte in der Mark, beſonders derer,
ſo an den Grenzen lagen, oder durch welche die Haupt—
zuge der feindlichenr Truppen ſich ereigneten. So ver—
ſchmerzte es auch bald eine Contribution von 14000 Tha
ler, welche die Kaiſerlichen, ohne die gelieferten Lebens—
mittel, eintrieben. Man findet ſchon wieder im Jahre
1629 Komodien, und Spuren, daß man ſich die be
trubte Zeitlaufte nicht ſonderlich zu Herzen gehen ließ.
Daher ergingen zwey merkwurdige Schreiben des Chur—
furſten, welche hier eine Stelle verdienen.

George Wilhelm, Churfurſt.c.
„Von Gottes gnaden. Liebe getrewen. Es iſt nun—
mheer inner vnnd auſſer der Stadt erſchollen, vnnd laut

worden,

P Jch habe in den Beylagen eine beſondere Korreſpondenz
mit zweyen markiſchen Edelleuten beygefugt, aus welcher

zu erſehen iſt, in welcher Unordnung damals die Sachen

geſtanden.2

Aunt
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.woeden, das Jr am roten dieſes Comodien hinnen ſpie—
len laſſen. Vnnd befremdets vns zuforderſt dan auch

mannigklich, nicht ſo gros von den Schuelgeſellen (wie
woll es auch dieſe vnbeſonnen vnd vnbedachtſam, gaar
gnug angefangen) als von Euch, das Jr hierzu conni-
viret vnd ewern willen gegeben habtt. Jene mochten I

vielleicht noch vielleicht hiran Jre vnrechtes Tuen vnnd J J
vornehmen mit einer ſchein vrſachen zu pallyren, vnnd
Dzu bemanteln haben; als das Sie des fremden Ver—
ſtand, alſo nicht gewußt, oder als junge Leute es alſo
nicht verſtanden: oder was dergleichen ſeyn mag (wie—

„woll es doch auch den)ſtuücken nicht heit) Jr aber, als
welchen der ignimer, die noott, das elend des Lan—

des, nur vberfluſſig bekandt: doch Jr auch leichtlich
Aſchlieſſen konnen, das es gar nicht von der Jeir, ſon—
dern ein lauterer vngereimter handell were, itzo Co—
modien ſpielen zu laſſen. Habt das vorige zulaſſen

mit uiichts zu beſchonigen, den Jr werdet nichts der—
gleichen in keiner hiſtorien finden, auch nicht in den ge—
ſchichten der Heiden, deſſen aber ſeind die Alte geiſtliche

Ecribenten woll, das wahre Chriſten ben ſolchen Zeiten
Ailer Comodien vexgellen; onnd damit.es nicht auif eine
Kragddien. hinaus ueffe, faſt-priind bettäge augeſtalt,
Gott lmb linderungen der ſtraffeit, vieiſſig auch init thre

—DAber vat weit von Jnen ſein muſſen.
yttBVnnd das geichicht  nun heuten bey tagen in wolheV

ftalten Reſphulicen. Wan die im Bapſtiſchen was gronues
vorhaben, muß warlich alles Comodienſpielen, wie ſehr es

Auch ſonſten heh Jnen eingeriſſen, feiren vnnd aufhoren,
vnnd tahen Sie es mit dem viertzigſtundigen Gebete an.

Wer iſt den vnter Euch alſo luſteres Herzens gewe-
ſen, deſſen Augen ſich geſehnet, oder deſſen Ohren ge—
iuckt, dergleichen holjeren Comodien vund dazu ſo gaar
zur Vnzeit, anzuſehen vnnd anzuhoren?

O So 2
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J u, Soll dann dieſes der rechte Weg ſein, den vieledlen
4 J in guldinen vnd vns nun in die eilff Jaar verſperret gehal—
ta, tenen frieden hinwieder zu erlangen. Furwaar, wo

J

IJr oder ewre Schuelgeſellen des glaubett, betruget Jr
vnd Sie Euch vnd ſich gewaltig.a

Wan auch alle vbrige Landplagen vnnd ſtraffen gne—Lzun digklich von vns abgenommen worden weren, da doch
J 2* deren taglich noch vielmheer ſeyn vnd ſehre hart fuehlen

E laſſen, ſolte doch allein einem wahren Chriſten, deme
4n— ſeine Religion lieb vnd ernſt iſt, derſelbten Religion, ſo
Ie D gefehrlicher vnd vbler Zuſtand, vberall im gantzen Rei—

12 che, dergleichen, ſeid der heiden Zeiten nie geweſen, von
allen begierden Comoedien zu ſpielen, oder den Spielen—
den zuzuſehen, abehalten vnd zuruckziehen.

Den auf verluſt der wahren Religlon ſtehet der Ver—
g78 luſt des hochſten guetes, vnd an deſſen ſtaat ſetzt ſich als

a. denne dz ewige verderben ſo nimmer vnd zu keiner Zeit

II— aufhoren wird.
urc Darumb wer ſich itzo nicht deshalb allein von Her—

u.I tzen betruebt, alſo daß er Zeitliche Wolluſte, wie koſt—
aan lich die auch ſeyn mogen, gantlich vergiſſet, der hatt

ſich woll zu pruefen, ob er aüch eines mahles, vntter

J J die zahl der Rechiglaubigen moge heiehlet zu wirfen Jre

1* hoffnung ſchepffen könne.Wie viell wallen jtzo fronimer Khriſten herülub, die
nzuvornhin gnug hatten, vnd haben des lieben thuckrafen
brotes nicht ſatt: wiſſen auch Jres elendes vnd iqminers

14 tein Ziell noch maaſſe.
9

Wer aber an dieſelben gedencket, beh deme wird die

Luit, den Affereien, ſo bey dem Csinoedien furlauffen
zuzuſehen gar leichtlich vergeſſen Es were den ſache, das

er mit der Thaat bezeugen wolte, das beh Jme, wile
chriſtliche liebe durchaus vmibkoinmen vnd vertrieben

worden, aber wehe dem Menſchen vnb welchen es aiſo

ſtehett.
Wollen

ül

i  *2 4

J
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Wollen vns dann die viele Wunderzeichen, die allein
Hin dieſem Jaare, ſo hauffenweiſe im Lande geſehen wor—
den, darunter das gewißlich was ſonderliches iſt, das
»man dasienige prodigium ſp am zoſten Augrilt wie ein

Trache geſtalt. geweſen, in die 24 meilen geſehen hat,
(vwelches woll von keinem Wunderzeichen gehort ſein

wird) nicht nur ſo weit erweichen laſſen, das wir vnſer
gemuett vnd hertzen von ſolchen heilloſen Dingen, die

da Gnade bey Gott zu erlangen gar nicht dienei abwen
den kunten? Sehr iſt zu furchten, es werde daruber

noch ſeltzam zugehen. Wie ofte. vnd viell habeun doch
auch, die: nopt, elend, iaiuier vñd kummer deb lnſbes
c den Generafen auch anderen vornehmen krieges Off-
eierem;rufs beweglichſte ſoſchrift ſo mundlich furbrächt
twerden muſſen, ea iſt auch. daſſelbe aifo groos, das es
ir nicht gnügſaun baſchtieben noch mitt worten ausgeſpro

1*chen werden kann.Was werden Sie. aber davpn halten. wag werden

Sie hinferoerivf dien fchicknnaen. oder. ſchreiben; ſo. in
nſerin Names deshalb an Sie abgehen, ſehen oder
nduch ſich daran kebren, wen.es, wie,es nicht velbleiben
ukllir; Sintemalen  der Soldaten ai Pefelichetaber

ußſe waſſenn taunnnſehen, vor. Sie, tonit, das prtr der
viele zu viele hinnen, welche die Fältnachtsputzetil!n ader

reuden wuw hoblluſte hier hinnenioth. alſd ol Vaß wir
alles “leibkns, Str liederlichn verganen, vi— xvatiniſen

freude ſucheneannen, datiunqn, doch fein ſt otrt oui
Wir werden vns groos bedencken artchen“ votrn

un, vf ewet winſeln,/vndt lgaaex. etrbatz mheer venivns
auichreiben: ivnlches Jr igthirn benet ewern Alütpte ein
Wergnugenn juethuen, bevencken Pulenh it idtttas

Jr wiſſerwirrknrt verihichener Jeit, als hilie hodh
neit:bey Euch:gabalttn werden ſollenn, ernltlichr?u vrftrm
Naknenn vuterkagerwordonütt deſn huibinejr ketten oder
auch andekru geſchmeide. welthes zin ieder hette) ul dem
2 Lmanle nicht auprangen, ſondernnes bielnuheer, in den

9 Zuun. iürckell

.2 7.
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vinckell darinnen es lege verbleiben zu laſſen, Siute—
maln der Soldaat“ vnd ſein Befehlichshaber auch woll

hier hinnen vnd mitten in der Stadt, von den guldinen
Ffetten ond andern, ſo an golde vnd'ſilber nur alhier vor
handen nur gerne zu viell zu reden wiſſen, ulſo daß nicht
wæenig zu befahren, daß Sie vmb deſſentwillen, wan ſich

nur. die geringſte vrſache dazu ſehen lieſſe; woll etwas,
ün beeden Staöten rbititen durfte: das auch. denſelbten
wyannungen damabn gehör geben, daran iſtzu ewern ſeibſt

beneni geſchehen aber damitt dennoch dier wennige gul
wvinne fetten, ſo vorhanden: vnd zwaat· gantz zur vnjzeit tge
ſehen urden. hahen Sich die ewrige veolaren durch
 as. ewrige: vVrtlaivben  Gomoedien:guSpielen damitt
behengen, bndvt den  gaſſen ſpiegeln muffeuz: den Sol
daten einen Aſßpelit zu inachen, nnach idemſelben einen

a Hunger zu gewinnen. 12ä ut, n.lagen Lben llint demſelben Taqs vurerſchiedliche

Ohfhfelerer hinien, Sb züdemſeiben dvrnen, welche gn
A Ziei bernacher  dirthuiarſchirten;: gehtig waren, thie
2 ichtlich h etle doch ur d adurch iwas aeg erich tet J merdgn

zteunen das v ch ben Oonoedclenſpielen Aewer genugaentich hben anener ehrr Atg Annt de
cn nalt ujiſſet, das es Wegen der dyſenerien auch, andern
nanſtektraen Kruaultheittntihierinnen orh gan nicht rich

tig, wenin? nun einuhtegiment. rerha beſtellt iſt, dg ver
nhnegtt, der. m;.riſtrant alifs allerbeſte: Las. it leute nicht

—Q—ns utgher, kereletz aerade vinbrwnd.ah die leuite ſich
ſonſten nicht ju hauffeſt gu ſammeln bagebrtan, muſt ar

Eit daui, durcht Vat hinfelttze affiſcheizarnoedien ſjſe
len, gleichſänd airfilluntetn vndt anfriſſchencn

Richtet Jr derdweteir ſelbſten; laabees woll. bedaght

jam nut dieſer barllihertzigen  Condedien agangant·
Wir aber tragen burchaus ein: vngeſallen hiexob,

vnd wie wir Euch vor kurkentJaaren,: durzh in rqlegipt,

S ch
et da eben auch die ewrige chuelgeſellen, mit derglei en

Comoer
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Comoedien ſpiell furwitzig angezogen kommen wolten,
ſolches omb der trubſeligen Zeiten willen gantz abezu—
ſtellen, anbefohlen, deme auch zu der Zeit (wie Jr den
ſchuldig ſeid) gehorſamet wurde, alſo wollen wir ſolch
verbott hiermit abermaln vnd zwar noch mit mehrerm
ernſt, renovirt vnd ernewert haben, mitt der austruck
lichen verwarnung, das wir keinesweges, alſo darueber
hinzuſtreichen bedacht, ob dergleicheü hochſchablichei
vbertrettung furbas furgehen ſolte.

22Die JZeiten ſeind ſeithero nicht beſſer, ſondern arger
wordeñ, laſſen ſich auchinoch vonTage zu Tage immet;
ſchlimmer an, maa derowegen auch des verbots halber
keinie veränderüng furgehen, ſondern es iſt vielmehr ober

demfelben ſteif vnd Veſte zu halten.
Vnd derhalben werdet Jhr kuch dergleichen exorbi—

tantien in allwege verhueten vnd ewer Ampt vnd der—
Stadt heill vnd wollfart Euch dahingegen vnaufhorlich
vor augen ſtelleii, damitt wir nicht wieder vnſern Willen
vnſere gnaad dnĩt det wir Euch ſonſt woll geneiget ge
weſen) ſonſt von Euch zu wenden qenotiget werden.
Geben izu Coln an: ð. Spree am Löten 7bris in dem

Jaare 1629. J ĩ
unuuedDe 12 C 2—An Burgermeiſter vnde in

J Rathmann der Refie. ttedte
denzeStadt Berlin e.!

2

te14*Geortge Wilhelm, Churfrſt ee.
Vrg. j. Gelarte liebe getrewen, Es iſt nunmheer njcht

alleine in beeden Keßdentien, ſondern auch auſſerhälb
derſelben lautbaar vnd. kunt: welchergeſtalt Jhr Euch
vnterzogen, am verwichenen Donnerstagen in der Schue
len, in dem Cloſter eine Comoedjen zu ſpielen.
Nrun iſt vuns daſſelbte von Euch nicht wenig mis
ſallig. J Da. Den

ger?S—
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Den wan Jr alle hiſtorien durchſuchet, werdet Jr
doch nicht finden, das iemals die Heiden ſich ſo von
Gotte abgewandt, das Sie zu ſolchen Zeiten, als wie
die ſein, die Gott itzo auf vns! hatt konimen laſſen: ſich
Comoedien, odet anders ſo zur freuden gereichende zu
ſpielen, oder furzuuehmen vnterſtanden haben ſolten.

Moochten wir derowegen gerne wiſſen, wie es doch
kommen vnd zugangen, daß ſo viell dileretian nicht bey
Euch geweſen, vermittelſt welcher Jhr hettet ſchlieſſen
kannen, das ſich dergleichen zu thuen gaar nicht verant;
worklicherweiſe ſchickete?

Wir haben die ſchwere Kriegeslaſt auff dem Halſe,

darunter der meiſte Hauffen im Lande heftia gepreſt vnd
gequetſcht wird, ia Jrer auch viell den, Bettelſtab er
greiffen vnd mit weib vnd kind ins elend gehen: derer
zu geſchweigen, die gaar in deſperation darueber gerha
ten vnd Hand an ſich ſelbſt geleget haben.
 Wiie viell ehrlichen bieder leuten ſeind weib vnd kind

durch aewalt verunehrett worden?, Es iſt des hin vnd
berziehens des Soldatens kein end, mitt vnſäglichen
ſchaden des landes, vnd habt Jr ja nun ſelbſt geſehem,
wie es zugehet, wo dergleichen leute hinkommen. Ab
ſchewliche vnd ſehr giftige ſeuchen haben ſich hin vnd
her wider im lande verſpuren laſſen: die Kelidentien
ſeind auch noch anheuten davon nicht gantzlich befreihet.

Daher ſieht ein ieder verſtandiger dahin: damit er
ſo viell an Jme velhuete, das niche des Volckes viell zu
ſammen komme, vnd einer den andern anſtecke vnd

ainſieire. ue— D u—4—Vnd Jr wollet durch ewer unrtbãhtes Combedieũ-
ſpiell, noch vrſache dazu aeben, damitt des Volckes nir
gaar zu viell zu hauffen lauffen möge?

.IJr ſehet was vor geſchiwinde tewre Zeit zu befurch
ten, da Jr noch viell hungers halb, vber die, ſo albe—
reits im vorwichenen dergeſtalt drauf gangen, hinfallen
vnd verſchmachten durffen.

Die
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Die vnertragliche geld exactiones der kriegsleute ho—
ren auch gaar nicht auf: ia man kan des vbels vnd der
plagen, von krieges vndt andern landtſtraffen kein ende
abſehen, vnd durffen vns daher gaar nicht rhuemen:
non audivi querelam, in plateis noſtris.

Wie viell Wunderzeichen, oſtenta vnd prodigia ha—
ben ſich allein in dieſem Jaare, vnd hier im Lande ſehen
laſſen, auch begeben vnd zugetragen? Wer kan aber
ſolches anders als vor eine anzeige eines vber vns ſehr
erzurnten Gottes aufnehmen oder halten? Meint Jr
das das Zeichen am Himmell welches Sich am zoſteu
Augulſti, in geſtalt eines Trachen ſehen lieſſe, darumb
erſchienen, das Jr darauff alſo fort am roten dieſes,
denen gleich, welchen es eben eins iſt, Sie haben einen
zornigen oder gnedigen Gott, mitt allerhand dabey lauf—
fenden ſachen, daran Gott ein Grewell hatt, comoe-
dien agiren ſoltet? Aus, aus, mit ſolchen gedancken.

Sehet Jr nicht, wie es vberall ſo gefehrlich vmb die
liebe Religion'ſtehe: ja wie Jrer ſehre, ſehre viell ſchif—
bruch der Seele daruber erlidden? Vnd Jr, die Jr
literati ſein wollet, laſſet Euch ſolchen ſchaden Joſephs,
gantz nichts angehen: wendet vielmheer die gedancken
auf frohliche, aber der Zeit nach gantz vnbequeme vnd
vngeſchickte Dinge! damitt niemanden etwas gedienet,
davon auch kein verſtendiger (dieweil es mit ewrem Co-
moetien ſpielen ein lauteres holzernes weſen iſt) etwas,
wans auch gleich zu rechter Zeit geſchicht, halten kan.
Jr muſſet ie gemeinet haben, der Soldaat wuſte nicht,
das ein guldin kettlein 4 oder 5 hinnen, in der Stadt,
vnd darumb habt Jr anlaas dazu geben wollen, damitt
er ſolches zu ſehen bekahme, vnd ſeine Hande, augen
vnd Hertz vmb ſo viell mher darauff ſpitzen konte.

Furwar, hatt iemands noch etwas von gold ond ſil—
ber vbrig behalten, ia es gleichſam wie aus einem fewer
errettet, der prangs nur damit nicht viell, ſondern laſſe
es ja liegen, dg es in Verwahrung liaet: oder er wird

O 4 ſehen,
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ſehen, vber kurtz wird es ein ander haben, vnd er wirds
hernach deme wenig danck wiſſen, der es geurſacht, das
er alſo vmb das ſeine kommen.

ian Aus bis hieher erzehltem allem aber, werdet Jr ſat
Ju ſam zu befinden haben, wie gantz vnrecht es geweſen,

ain
ia wie es woll, wen es nach der ſcharff zugehen ſolte,
eine ſtraffe verdienett hettett, das Jr vnbeſonnen, bey

da

I alſo elenden betruebtiſten Zeiten, darueber ſich auch die
vnvernunftigen Creaturen gleichſam angſtigen, auf eine

un. vnzeitige Luſt, den Schwangern Weibern gleich ankom

Aen
men laſſen, Comoedien zu ſpielen.

Verweiſen Euch derowegen ſolches aufs ſcharffiſte
mit. angeheftem ernſten befehliche nichts dergleichen
mheer in dieſen Zeiten anzufahen, oder vnausbleiblich
anderer ordnung gewertig zu ſein, vnd ſolches vmb ſo
viel mheer, aldieweill Euch vnvergeſſen  ſein kann: das
wir Euch vor wenig Jhaaren da ihr dergleichen auch
anfahen woltet, ſolches Euch, do doch die Zeiten ſeit—

1
hero viell vnd mheer als viell, arger worden, durch ein
mandaat aus dem NRath zum Berlui abgangen, verboJ ten. Deme Jhr den auch pariret, vnd wie es recht gen.

ga weſen, gehorſamet habt.
ugtaat Hiernach ſollet Jr Euch der ſchuldigkeit nach, ach

2. ten, Geben zu Coln an d Spree am 16ten Septembris.
t

—5*..

mucq

D—

e 4

rae

n dren
A

25*

E

a

torem, vnd den vbri  ngen Collegen in beeden

Schuelen in der Reſidenz

Berlin.

G

*S—

SS c JV
Ei—

S 2

g Z

S SuS

v

c 5

25

2
 ν

S1  8

Der Churfurſt hatte zu Berlin einen Staatsrath
hinterlaſſen, welcher aus dem Statthalter Marggrat
Sigismund, dem Kanzler Sigmund von Gotzen.

und
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und den churfurſtlichen Rathen, Bertram von Pfuel
und Balzer von Brunn beſtand. Dieſe entwarfen die
nothigen Veranſtaltungen fur die Erhaltung des Gan—
zen, und korreſpondirten daruber mit dem Churfurſten
in Preußen. Die Hauptvoerfugungen aber hingen meh—
rentheils von dem Grafen von Schwarzenberg ab,
der alles ſo einleitete, daß dem Kaiſer der großte Vor—
theil, ſeinem Herrn und dem Staate, dem er diente,
aber der großte Schaden und Nachtheil erwuchs. Seine
Befeble zeugen von Herrſchſucht und Deſpotismus, wel—
ches die Unterthanen, die dergleichen von ihrem gutigen
Landesherrn bisher nicht gewohnt geweſen waren, faſt
zur Verzweiflung brachte.

Eine Zeitlang hatte Berlin einige Ruhe genoſſen,
und war von den kaiſerlichen Truppen, welche umher
ſtanden, verſchonet mworden. Der Churfurſt uberließ,
ſie ihrem Schickſale, weil er unvermogend war, ſie zu
ſchutzen. Daher ſchrieb der Marggraf Sittisnund
im Jahre 1630 im Februar an ven Churfurſten: er. habe

vernommoen, daß die kaiſerlichen Obriſten von Hatze
feld und von Gotzen Befehl hatten, wenn der Chur
furſt mit Truppen ins Land konimen wurze, (welches er:
damals geſonnen war,) ſie ſich ungeſaume aufmachen.
und ſich der Reſidenz bemachtigen ſolllen. Ver Chur
furſt antwortete darauf ſehr klaglich: Er hatte ſich ei
ner ſolchen. Verfuaung nicht verſehen, indem ſeine. Be
gleitung nach der Nark bloß aus ſeiner Leibwache, welz
che nur aus 400 Mann zu Fußeund zo zu Pforde be—
ſtunde, beſtehen ſollte. Dies ware ſeine ganze Armee,
und da er auf der Reiſe allerlen Gefahr zu heſorgen habe,
ſo konnte er dieſe wenige Mannſchaft nicht entbehren;
Die uhrigen Truppen, welche errichtet worden waren,
wollte man ihm ja nicht laſſen, und wurden ſolche in
diefen Tagen abgedankt. Man mochte doch dieſe Um
ſtande den vorgedachten Obriſten anzeigen, und dadurch

O die
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die Reſidenz ſichern. So traurig ſahe es damals mitgirn. Churfurſten aus, ſo hulflos hatte ihn
n. S. gemacht.

Allgemein ſchien es, daß Deutſchlands Freiheit in
den letzten Zugen lag, und daß alle Hulfe fur ſie ver
loren ſei, als Guſtav Adolph zu ihrer Rettung er-—
ſchien, aber auch ein Heer von Plagen mit ſich nach der
Mark Brandenburg brachte. Seine ſiegenden Waffen
trieben die Kaiſerlichen vor ſich her, und verjagten ſie
uberall. Wallenſtein, der ſich in der Mark nicht lan
ger zju halten wußte, erpreßte in der Eil ungeheure Sum—
men, und verließ ſie mit einer reichen Beute. Man
hat nachgerechnet, daß er aus dem Churfurſtenthum
zwanzig Millionen Goldgulden, (nach heutigem Munz
fuß 17277727 Thaler) zog.Berlin ſollte nun gegen den ſchwediſchen Einfall be-

feſtiget werden. Der Entwurf ſelbſt dazu, war ſehr
unnutz, indem der Churfurſt nicht einmal etnen Jnge—n.
nieur in ſeinen Dienſten hatto, der diefes Befeſtigungs—

n.
werk ausfuhren konnte. Er ſchrieb daher 1630 den

3
22ſten Julius an der ſachſiſchen Felomarſchall, Hans

dan
George von Arveim, ihm ein, ſolches Subjekt zu leiet
hen. Dies Gnſchafte brachte fur die Burger von Ber
fin mannigfalcige Beſchwerden hervor, hatte aber in der

Hauptſache gar keinen Rutzen. Von dieſem Jahre an,
bis 1639, wurden einzelne, unzuſammenhangende Schan-
zen und Feſtungswerke an die alte Stadtmauer ange—
bracht, welche aber nicht brauchbar waren, und bei ei
nem ernſtlichen Angriffe keinen Widerſtand leiſten
konnten.

uhe
Mit leichter Muhe bemachtigten ſich die Schweden

in
F

bald der Mark Brandenburg, und nahmen die Haupt
u ſtadte und haltbaren Oerter, bis. auf die Feſtungen Ku

ſtrin und Spandau in Beſitz. Dieſe verlangte Guſtay
Adolph von dem Churfurſten eingeraumet, um damit
ſeinen Ruckzug zu decken, und alsdann dem bedrangten

Magder
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Magdeburg zur Hulfe eilen zu knnen. Durch Schwar—
zenbergs Vermittelung ward aber alles angewendet, um
ſich dieſem Anſinnen zu widerſetzen; allein Guſtav
Adolph veranlaßte den Churfurſten, ſelbſt nach Ber—
lin zu kommen, wo ſich der Konig bereits 1631 im May
befand. Beider Zuſammenkunft geſchahe zu Kopenik,
wo in dem nahegelegenen Walde eine Unterredung ge—
halten wurde. Der Anblick des Geſchutzes, welches der
Konig mit ſich fuhrte, f) vereitelte alle Berathſchlagun-
gen des Churfurſten, uber den Punkt, auf welche Seite
er ſich wenden ſolle. Es hieß: „was will man machen?
die Schweden haben Kanonen.“ Georgge Wilhelm
der ſich nicht zu helfen wußte, bewilligte endlich Alles,
was Guſtav Adolph verlangte, zu Berlin, wohin er
denſelben, eingeladen hatte. Zweihundert Schweden
folgten ihrem Konige, als eine Bedeckung. Ein Theil
davon verſahe die Schloßwacht, der andere ward bei
den Burgern einquartiert, indeſſen ſich die ubrigen Trup
pen vor den Thoren lagerten. Nachdem der Churfurſt
alles eingegangen hatte, was man von ihm verlangte,
ging Guſtav Adolph uber Potsdam nach Magdeburg.
Er kam aber dort zu ſpat an. Dieſe ungluckliche Stadt.
war bereits durch Tylli eingenommen, und der Schaue
Alatz der unmenſchlichſten Grauſamkeit geworden, davon
die Geſchichte wenig Beiſpiele aufzeigen kann. Erzurnt
eilte der Konig nach Berlin zuruck, um dem Churfur-
ſten Vorwurfe uber die Verzogerung zu machen, welche

ſo. unſelige und unerwartete Folgen und Fruchte hervor—
gebracht hatte. George Wilhelm erſchien ſelbſt in
ſeinem Lager vor Berlin, wohiu er die Churfurſtin und
die Prinzeſſinnen vorausgeſandt hatte, um den aufge

brach
P) Er hatte  tauſend Fußknechte und vier Kanonen bey ſich.

xf Jch habe in den Beilagen die Verhandlungen uber die
Einraumung dioſer Feſtungen beigebracht, welche geleſen zu

Weerden verdienen.
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14* brachten Monarchen zu beſanftigen, und bewilligte ihmAtrn alles, was er ihm nicht verſagen konnte. Als der
t. Churfurſt aach der Stadt zuruckkehrte, loſten die-

Schweden ihre gegen dieſelbe gerichtete  Kanvnen, ihm
zur Ebre; hatten aber vergeſſen, daß ſie noch ſcharf gez
laden waren, und zerſchoſſen, zum Schaden, der uber—
dem ſo ſchuchternen Burger Berlins, die Dacher ihrer
Huanſer. Am folgenden Tage verließ der Konig die
Stadt, durch die er uber die Spree gegangen war.

Kaurm fort, ſo entſchuldiate der Churfurſt,

vermuthlich auf Sehwarzenbergs Autathen, ſein bis
heriges Betragen bei dem Kaiſer, und ſchuktte die Noth
vor, in der er ſich befunden, dem Konige ſeine Forde—
rungen einzuraumen. er Kaiſer antwortete bloß: die?
ſchwediſchen Truppen wurden die Mark Brandenburg ſo-
wenig ſchonen, als es die ſeinigen gethan hatten. Weun.
ihm Ferdinand Wahrheiten geſagt hatte, fo waren es
gewin dieſe. Das ceme Churfurſtenthui:erlitte von
den Schweden Drangſale, deren Befchreibung Schauer.
exreat. Hiezu kam denn nun noch, daß die Peſt uberall;
im Lande wutete, und eine Meiige Menſchen, ſowohl.
Burger, Bauern als Soldaten wegrafte. Die Aerker
klieben unbebauet liegen, weil ihre Bearbeitung ifrucht
las war, indem die Feinde alles verheexten, was ſie auft
dein Felde vorfandeln. Und ſo war denn die gute Mark
unverdienterweiſe ein Schauplatz des hochſten Eleudes,
das ein verwuſtender Krieg nur hervorvringen kann.
Es gab Gegenden, j. B. im Havellande. wo man ei
nige Meilen weit im Umkreiſe die Dorfer'leer und verr

J brannt, ohne Menſchen und Vieh fand. Es iſt. daher
gee außerſt ſchwer pu begreifen, woher man noch die hohenuili

aa Conttibutionen und die ausgeſchriebene: Maturalverpfle?

t..

at gungen hernahm, welche nicht allein die feindlichen
Truppen, ſondern auch ſogar die Handvoll. Soldaten,

r welche der Churfurſt auf den Beinen hielt, die aber nur
bndas Unheil vermehrten, einforderten.

Der

rfar
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Der tapfere Guſtav Adolbph verlor bekanntlich
1632 den Gten November in der Schlacht bei Lutzen das
Leben. Die Schiveden behaupteten ſiegreich das
Schlachtfeld, allein. der Verluſt ihres heldenmuthigen
Anfurhrers veranderte die Lage ihrer Angelegenheiten.
Dir. Kaiſerlichen bemuheten ſich im folgenden Jabre, in
die Mark Brandenburg einzudringen, und dies gluckte
ibnen auch im Noveruber, da ein Theil dec Wallenſtei
gmüſchen Aymee, „auf Berlin iosaing. Vieſe Stadt be—

fand iſich damals in den betrubteſter inſtanden und ohue

g dzwar hler mitSchutz. Der Oberſte  Bolkmem Jano zwa hier m
einiaen, Soldaten. welche oke tbloß. Aushungerer ge—

D

Wicerye oMrediat, welche durch ihre Veranlaſſung noch wirken
iiſr ablude ubet dir edete aus dem Pt. Jeremias, 30.

J

dem er ihnen aus dem Sonntagsevangelium zurief:
ere, komm herabh, ehe denn unſre. Stadt und
nl and ſtirbet.ui Gott um Hulfe zu flehen. Der geiſt
oititue Annaliſt, welcher dieſes aufgezeichnet hat, und deſ—
Prnuch ſchon oftel estvubnet habe; fagt ferner: „worauf

chv„nu
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18t „nach geendigter Betſtunde einige von den Raths-De—
EJ.u putirten mit den Kaiſerlichen zu Honow zu traktiren,

J s. vund mit einer bewilligten Brtandſchatzung ſie abzuwei—
Hyſen bemuhet waren. Welche aber in der That ihr Ge—Ju „bet erhoret geſtunden, indem der Feind.ſich mit großer

t. „Flucht davon gemacht, und Glott ſie dergeſtalt mit
at:
D „Blindheit geſchlagen, daß ſie die Bautne fur eine

Menge ſchwediſcher Reiter augeſehen, und ſich vor

inn
Dpihnen furchtende, alles verlaſſe,c und davon gegängen,

ſ 1 „vwelches alles einig and allein zur Ehre Gottes und
175 5dieſer Wunderrhai, welche ſich beh. dieſem Gebeta

Men mals zugetragen, angefuhret.
e Dieſer gute Mann beſchreibt diefe Bege benheit als

J

4

r.

ein Theoldge,: allein ſie verhielt ſich anders  DerDe DOberſte Winß ſorderte von der Stadt, ſtacktber

kig
Einquartirnng, 20,0oo Taler. Man ſchutzte daget ku

die Armuth derſelben, und die Unmoglichteit der nr
bringung dieſer Summe vor, bot aber 2o0oo Tole

ue geben; welche Winß jedoch nicht. annehmen wollteee5

S

In. rdeſſen trieben einige kaiſerliche Reiter, ans der“ J f
tgaſſe vor dem Kopeniker Tho d' Sch af edn

J

J z

tJ cp

dDDIurt

—D— werden. Li.e oe Machdet nun 16z6 der gchutfheſt ſig aberifift Va
Wenuechweden. abgenendet hatigq. ſor fielen. dieſe ppieder
zun die Martkuxeine.  Den 15ten Ottober d. J. erſchlen

5. :nait ull J D 19 ader2ut: Nicht Berkewetder, wie chn Hetr Biikolai, igteeder44* Beſchreib. von Berlin, S. XXXIX nenut; denn er cuar Jn

z.

 ngeborner bliülndenbuthiſchein?Vafall, vnd aus der aungfe
1 Verkenwerdrre zwiſchen Berlinn. und  Orſnienburg grpiſſtg
T ip

 ν
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der ſchwediſche Obriſte Jenß von Jadersleff, den der
Generalfeldmarſchall Banner abgeſchickt hatte, mit ſei
nem ganzen Reginente vor Berlin, und verlangte we—

gen der mittelmarkiſchen Stande, von Ritterſchaft und
Stadten zoooo Taler, (als hooo Taler von der Ritter—

ſchaft und 21000 Taler vorn den Stadten) an Rekruten:
J 7.und Brandſchatzungsgelder. Der Statthalter, Marg—

graf Sigismund ſtellte ihm aufs beweglichſte die Un—
moglichkeit vor, dieſe Summe bezahlen zu konnen;
allein er beſtand darauf, daß auch kein Groſchen daran

mangeln muſſe. Hierauf'lieferce ihm in der Angſt die
Ritterſchaft ßooo Taler, und Berlin und Kolln, auch
wegen der andern Stadte, zooo Taler an Geld und

Silber ein, Die Ritterfchaft geb, wegen Mangel an
baarem Gelde; auf aooo Taler, und die beiden Reſideuz
jſtadte auf!booo Taler Obligationen, auf eine Feiſt bis
zum 9ten November laufenden Jahres, da V. riſte,

wenn krine Zahlung erfolgte, ſich an ſamtlic d i—
ſchen Burgern und ihren Gutern, wo er ſole ſan. hfe,
ſchadlos halten ſollte und konnte. Dageger verfytach
Haderletff, die Mittelmark gegenalle Kontributidnen,
Einquartierungen' und Brandſchatzungen zu ſichern.

Demohuerachtet erſchien gleich nach ſeinem Abzuge ver
Generalfeldmarichall Zermann Wraungel mit der gan

zen Armee vor der Stadt; bkirgte ſolche' mit 'etlichen

t

Schwadronen, und nahm nach langen Unterhandlun—
gen ubet ſeitie neue Erpreſſungen, 15000 Ellen Tuch,
Zooo Paar Strumpfe, zooo Paar Schuhe, to Am
munitionswaaen und toes Laler, ſtatt 250 ju ſtellende
Ariillerieferde. Außetdem aber mußtet, uber den

Diſkretiönöqeldern und was die Einquartietung oſtete,
neine große Menge Vorraihs an Bier, Btod; Fleiſch
und Vittualien, fur die Arinee nach Kopenik geſchafft
werden, welches etliche tauſend Taler Wertths betrug.
Da dieſes nun arößtentheils abgefuhret worden, ſo wur
detg uber den Reſt Obliggtionen ausgeſtellet. Demohre

erachtet
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erachtet entſchuldigte dieſe neue Plackerey Berlin imJ zun geringſten nicht; denn gleich darauf hielt Jenß Hader—
e leff richtig Termin, und erſchien den. gten November vor
8 Berlin, wo er ſeine Forderungen mit Grauſamkeit ein—
et trieb, obgleich des Bittens ſo viel war, daß ſich ein
il.
atß. Stein in der Erde hatte erbarmen mogen, wie die da—
u:

von vorhandenen Rachrichten ſagen. Da nun nicht
I baar Geld genug vorhanden war, um ihn zu befriedigen,

nn5 ſo brachte ein jeder an Gold- und Silbergeſchirr und
v. J u
Aunan Geſchmeide ſo viel zuſammen, als er beſaß, und dieſes
ners

tarirte er ſelbſt nach Gutdunken. Er nhahm auch nicht
zent einmal die damals bekannten, ſogenannten Beeren-

mgulden und gewohnliche Munsſoeton, ſondern allein bloß
alte Thaler und Dukaten. Hieraut krſghjenen ſogleich

al
d

Komviſſarten von demgeldmarſch Wrgßß el, welehe
noch b/ em die gorgedachten Reſte giütrie en. So
ſek  jie Stadt durch vieſe harte Prürnnigen entnekvt

J“ we  blieb es doch bei dieſem Utjalucke. nicht allein.
Denn. am hatten dit Schweden die Stadt Werlin ver3 lgſen, jo. kam Schĩharʒenberg aus ieiliem Schluyf

“*l winkel, wo er das Unggluck des Landes beforderte, da—
La Pin, ungd bewieß ſich gegen den Magiffrat ind die Bur

gerſchari ſehr ſtrenge, ndem. er ihnen qujfhurdete, daß
ze ſie ſeſbſt, den· Schweden bri ihren Unteynepſilüngen ve

bulflich aeweſen waren, und deshalh ließ.er auch, ohne
Recht und Billigkeit, hen. Burgermeiſter olecnſchmid
nach Spandau, als zinen Perbrecher, fuoten, der er.

ü
S odti

13 verfehen konnte. Jhi Jaujuar. d. J.. kohriifeii nur wnit
zenberg Fine Kuche in ngndau nicht „orig damit

großter Muhe don den denqchbarten Aemfexn ein Kalb,
1

nk

fn
5

z ein halb Faß Butter. ein Kalkugſcher! a  ſechaä hu—
ner, nebſt zwey Schock Eher, „apin Lliefert weroen,

und ven verlangten oWinſpel Hofer, r. den gräftichen
Sialt
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Stall wollte man gar nichts horen. So ſchlecht ſtand
es mit den Aemtern, die von den Feinden ganzlich aus—
geleeret waren. Da nun ſo viele Perſonen, in Abſicht
des Unterhaltes, drauf angewieſen waren, aber nichts
erhielten, ſo entſtand ein ſo großer Mangel, der hie und
da Hungersnoth hervorbrachte.

Dieß große Elend vermehrte nun noch die ausge—
brochene Peſt. Es ſtarben viele Menſchen, und die
Stadt verlor dadurch immer mehr Theilnehmer der
großen Laſt, welche ſie zu tragen hatte. 7) Jm Jahre
1630 waren 777, und 1631, 2066 Menſchen zu Ber—
lin und Kolln durch die Seuche weggerafft worden.
Jm Jahre 1637 ſtanden 168 Hauſer ledig, davon 40
mit der Peſt angeſteckt waren; außerdem wurden 30o
Hauſer von blutarmen Wittwen bewohnt, die zu den
offentlichen Auflagen nichts beytragen konnten.

Jm Jahre 1638, im Dezember, ſtanden wieder
kaiſerliche Truppen in der Mark, und verlangte der Ge
nerallientenant, Graf Gallas, die Winterquartiere in
Berlin zu haben, wozu ihn ſelbſt der Graf von
Schwarzenberg, der dem Churfurſten ein niederſchla—
gendes Bild von ſeiner Ohnmacht, ſich dieſem Verlan—
gen widerſetzen zu: konnen, unter der Hand rieth.

Jm Jahre 1639 enthielt Berlin im Umkreiſe 6Gooo
und etliche Schritte. Die Peſt hatte in dieſem Jahre
dermaßen gewuthet, daß in einem Viertel zo bis 6o
verlaſſene Wittwen mit ihren Kindern, hulflos und ohne
Unterhalt lebten. Die damals aufs neue vorgeſchlagene
gemeinſchaftliche Bewachung und Vertheidiqung der
Stadt, war daher unausfuhrbar, weil es an Menſchen
fehlte. Der Kommendant war der Obriſte, Dietrich
von Kracht, der Berlin mehr Schaden zufugte, als
er je Nutzen ſtiften konnte. Es ware fur dieſelbe viel—

leicht

P Niktolai Beſchreib. von Berlin. Einleit. S. XLII.

J
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leicht beſſer geweſen, wenn ſie offen geſtanden hatte, denn
die Handvoll Soldaten, welche die wenigen vorhande—
nen Lebensmittel verzehrten, verließen die Stadt, ſo—
bald nur das entfernteſte Gerucht entſtand, daß Schwe—
den im Anzuge waren. Dieſe erſchienen im Auguſt die—
ſes Jahres, unter Anfuhrung des Generalmajor Jo—
hann Liliehock, desgleichen des Obriſten George von
Debitz, und machten einige Regimenter zu Roß und:
zu Fuß aus. Den 2oſten, gedachten Monats, ſchloſ—
ſen ſie mit Berlin und Kolln einen Akkord, wegen der
Kontribution. Rach ſolchem mußten die armen Stadte
zahlen: 1500 Taler fur den Generalſtab, toooo Taler
fur die Soldaten, 200 Taler fur die Artillerie, zuſam-—
men 11700 Taler. Ferner Berlin 8800 Taler, und
Kolln 4400 Taler an Kontribution, mit der Bedingung,.
wofern die armen Leute, welche durch die uber zwanzig:
Jahr hindurch gewahrte Kriegspreſſuren, meiſtentheils
erbarmlich erſchopft waren, mit baarem Gelde, an Du,
katen, Reichstalern und allerhand Munze nicht uberein——
kommen konnten, das Loth vergoldetes Silber. um
12 ggl., das weiße Loth Silber um oggrl., desgleichem
fur 1ooo Taler an Tuch von allerhand Farben, und im—
Hhochſten Nothfall noch andere Waaren genommen,; wer
den ſollten. Der in Berlin zuruckgebliebene churfurſtlie
che Hofſtaat, befand ſich in den elendeſten Umſtanden,
indem ſein Gehalt ruckſtandig blieb. Die Noth deſſeltn
ben war ſo groß, daß man von der churfurſtlichen Ruſtt
kammer, von einer vorhandenen Anzahl ſammetner
Reitkappen, die ſilbernen Verzierungen abſchnitt, und
ſolche unter den Hofbedienten austheilte, damit ſie dat
durch einige Unterſtutzung erhielten.

Jm Jahre 1640 war der Jammer und das Eleud—
der Stadt aufs hochſte geſtiegen. Der Rath ſahe keinen
Weg mehr vor ſich, den vor Augen ſtehenden Unter
gang derſelben abzuwenden. Er verſuchte noch ein Mit-

J tel,
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tel, da alle andere Hulfe verlohren zu ſeyn ſchien, und
wandte ſich, den 21ſten Julius d. J., an den Churprinzen,
deſſen Herr Vater, der Churfurſt, bereits an ſeiner
letzten Krankheit darniederlag, mit einer dringenden
Vorſtellung, die alles enthalt, was ihm zu einer Schil—

derung der betrubten Umſtande ſeiner kunftigen Reſidenz
notigwar. Sie ſagten: daß es bekannt ware, wie ſehr
das Land durch Freund und Feind entnervt und zur
Wuſte gemacht werden ſey; wie ſo viele Offiziere un—
terhalten werden mußten, die herrlich lebten, ohne die
Mannſchaft zu habem die ſie wirklich haben ſollten, und
wofur ſie den Sold in großen Summen zogen, indeſſen
die vorhandene Soldaten und Unteroffiziere ſich erbarm—
lich behelfen muſten, fortliefen oder verhungerten. Die
Zugelloſigkeit der churfurſtlichen Reiter ware ſo groß,
daß kein Pferd, keine Kuh, kein Ochſe, kein Menſch
vor denſelben geſichert ſey, und daher der Ackerbau in
den beſten Gegenden nicht betrieben wurde, noch werden

konnte. Geſchafte und Nahrung horten auf, Stadte,
Flecken und Dorfer ſtunden wuſte, und auf viele Mei—
len weit, finde man weder Menſchen noch Vieh, we—
der Hund noch Katze. Demohnuerachtet wurde die
ſchwere und volle Kontribution eingetrieben, und durch
militar iſchen Zwang erpreßt. Man habe in den Stadten
die Hauſer, Aecker, Garten, Wieſen und Weinberge
dem Burger genommen, und ſie denen Offizieren gege—
ben, welche doch.von der Kontribution frey waren, und
ſolche dagegen andern aufgeburdet, wodurch denn die
noch vorhandene Burger gedrungen worden, zu entlau—
fen. Berlin habe 1638 und 1639 monatlich zum Un—
terhalt der churfurſtlichen Volker bald ooo, bato 2211,
bald 1800, bald 2100, und gegenwartig 350 Taler,
Kolln aber nach Berhaltniß, ſeit zwey Jabren, noch
halb mahl ſo viel zurſchurfurſtlichen Tafel und Hofſtaat
beitragen, und dabei doch noch die Altſtadt Branden—
burg, Bernau und die Niederbarnimſche Rüterſchaft

P 2 uber—
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ubertragen muſſen. Die Schweden hatten durch
den Ohriſten von Debitz, nachdem die churfurſtlichen
Obriſten und Volker die vornehmſten Paſſe zu Lands—
berg, Frankfurt, Furſtenwalde, und auf der neuen
Muhle, ohne allen Widerſtand, in großter Unordnung
verlaſſen, die Reſidenz uberfallen, viele arme Leute ge—
macht, und faſt Jedermann von allen Mitteln gebracht.
Ueberdies waren die hieſigen Kauf-, Handels- und
Fuhrleute, als ſie neulich von Leipzig zuruckreiſen wol-
len, geplundert worden, wodurch folche um Habe und
Gut gekommen waren. Die Rathsdorfer lagen in der
Aſche. Die rathhauslichen Bedienten, die Kirchen
und Schullehrer konnten nicht beſoldet werden. Kurz,
die beiden Stadte Berlin und Kolln waren durch Brand,
Raub und Bedruckungen, in die außerſte Armuth ge—
rathen. Viele hatten geeilet, durch Waſſer, Strang
und Meſſer, ihrem elenden Leben ein Ende zu machen,
und der Reſt ſei im Begriff, mit Weib und Kind ihre
Wohnungen zu verlaſſen und ins bitterſte Elend zu ge—
hen. Dieſe Vorſtellung ſchloß mit Wunſchen nach
Erleichterung, die ihr aber nicht zu Lohne ward. Alles
war in Verwirrung, und Niemand wußte zu helfen.
Die Feinde des Vaterlandes hatten uberall die Ober—
hand, und an Widerſtand war nicht zu gedenken. Das
allgemeine Elend ging ſeinen zerſtohrenden Gang ruhig
fort, und gleich einem freßenden Feuer, welches nicht
eher zu wuthen aufhoret, bis es keine Nahrung mehr
findet, verzehrte es langſam die noch blutenden Ueber—
bleibſel der Grauſamkeiten eines der ſchrecklichſten
Kriege. Jm Jahre 1640 im Marz, ſchilderte endlich
der harte Schwarzenberg ſelbſt dem'Churfurſten das
Elend von Berlin in den ruhrendſten Ausdrucken, die

ihm
1) Jn der Beilage befindet ſich eine Spezifikation der Sum—

men, welche Berlin von 1638 bis zum Auguſt 1640 bezah
leu muſſen.
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ihm vielleicht Gewiſſensbiſſe eingaben, und bat ihn, bei
der Noth und der, der Reſidenz auferlegten ſchweren
Kontribution, mit Erleichterung zu Hulfe zu kommen.
Die troſtend ſeyn ſollende Antwort war: man mußte
ſich zu helfen ſuchen, bis die Umſtande ſich anderten.

Churfurſt George Wilhelm verließ zu Konigsberg
in Preußen, 1640 den erſten Dezember, den fur ihn
ſehr betrübt geweſenen Schauplatz der Welt, auf der
er eine traurige und muhſelige Rolle geſpielet hatte.
Sein Staat war allenthalben, von ſo lange erlittenem
Elende, entkraftet und in den letzten Zugen. Ueberall
ſahe man Spuren der ſchrecklichſten Verwuſtungen, die
der Krieg nur anrichten konnte, und die Ausſichten auf
Hulfe und Aenderung der Umſtande waren verſchwun—
den. Die Grauſamkeiten, welche die verſchiedenen
Truppen begingen, welche von Zeit zu Zeit in die Mark
Brandenburg einfielen, ubertreffen allen Glauben.
Keine Qualen noch Martern blieben von ihnen unver—
ſucht, um den ſchon zu Grunde gerichteten Einwohnern
auch das letzte noch abzupreſſen, was ihnen etwa noch
ubrig geblieben war, und viele Menſchen verloren un—
ſchuldig ihr Leben auf die jammerlichſte Art. Berlin
ward als Reſidenz noch dann und wann geſchonet, und
die Ausſchweifungen derer rohen und nach Beute gieri—
gen Soldaten, (die man beſſer Rauber nennen konnte,)
waren daſelbſt nicht ſo groß, als in andern Stadten und
auf dem platten Lande; allein wie ausgedehnet demohu
erachtet hier das Elend der Burger geweſen iſt, davon
ſind Nachrichten genug beigebracht worden. Selbſt die—
jenigen, welche zum Schutze des Landes und dieſer
Stadt dienen ſollten, gaben dem Feinde in Unmenſch—
lichkeiten nichts nach, und es ware oft beſſer geweſen,
wenn ihre Gegenwart nicht war; denn die Schweden
und Kaiſerlichen erhielten dadurch nur immer neue
Grunde zu Erpreſſungen und Feindſeligkeiten. Noch
1640 brannte der Kommendant von Berlin, der Obriſte

P3 Diet-
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Dietrich von Kracht, auf das bloße Gerucht von der
Annaherung des ſchwediſchen Obriſten von Kehrberg,
die Vorſtadte ab, ohne daß ſolches von einigem Nutzen,
aber zurdeſto großerm Schaden der Bewohner deſſelben
war. Obgleich dieſe Unthat nachmals zur Unterſuchung
kam, ſo ward dadurch doch nichts wieder hergeſteilt.
Mit wenig Worten, der Einfluß des ſogenannten dreiſ—
ſigjahrigen Krieges ubertrifft alles, was die Geſchichte
je von einem verheerenden und zerſtohrenden Kriege auf—

gezeichnet hat. Die Menſchen ſchienen ſich vorgeſetzt
zu haben, ſich ſelbſt auszurotten und die Erde zur Wuſte
zu machen.

Jn einer ſo traurigen Epoche wird man hier kein
reizendes Bild von dem Zuſtande der Kunſte und
Wiſlſenſchaften in Berlin erwarten. Die Geißel des
verderbendſten Krieges hatte dis Muſen uberall ver—
ſcheucht, und der Reſt von Gelehrten und Kunſtlern,
die noch aus den Zeiten vor demſelben uübrig geblieben
waren, gingen verloren. Die Abweſenheit des Chur—
furſten und ſeines Hofes, trug auch vieles dazu bey,
daß ſich hier keine Menſchen fanden, die fur den Geiſt
und die ſchonen Empfindungen arbeiteten oder ſich he—

ſchaftigten.
Jndeſſen muß man doch erſtaunen, daß bei alle dem

geſchilderten Elende zu Berlin ein uberaus großer Luxus
nerrſchte, von dem der Kanzler von dem Borne dem
Ehurfurſten riedrich Wilyelm, gleich nach Autritt
ſeiner. Regierung (1641), ein Bild entwarf. I) Deu
Anfang ſeiner Schilderung machte er vom Hofe, und

ſagt:
P Conſultatio Politieo Theologica, Vber den gegenwerti

gen betrubten vnd kummerlichen Zuſtaudt der Chur vnd
Marck Brandenburgk ete. durch Zans Georgen von dem
Borne Churf. Rath vnd Cancelern bey der Newmarkiſchen
Regierunge, gedr. Franckfurt an der Oder 1641 in 4
10 B.
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ſagt: „daß der meiſte Haufe an demſelben in einem wu—
„ſten und heidniſchen Wohlleben, in Freſſen, Sauffen,
„Huren, Spielen und anderer Ueppigkeit lebte, und die
„meiſten Sonn- und Feſttage mit Banqueten, Turnieren,
„Ringrennen, Maſqueraden, Ballets und andern welt—
„lichen Wolluſten zugebracht wurden. Des Marſchalls
„Kleider, in denen er ſich ſehen laſſen konnte, wurden
„auf soooo Taler geſchatzt, und die Mantel und Hoſen
„der Edelknaben, waren von ſchwarzen Sammet, mit
„goldenen Borten verbramt, die Wamſer von ſchwar—
„zen Goldſtuck zerſchnitten, und darunter Goldſtuckene
„Hemder. Dieſem Benyſpiele der Hauptſtadt folgten
„die ubrigen Stadte. Ueberall wurde es fur Gottes—
„dienſt gehalten, ſich an Sonn- und Feſttagen ſtattlich
„auszuputzen, der Gewohnheit nach, zweyinal in die
„Kirche zu gehen, und darauf zu freſſen, zu ſauffen, ſpie—
„len, ſpatzioren, panquetiren und zu baliren. Alle Gaſt—
„hofe, Schenken, Wein- und Biertkeller waren voller
„Gaſte, die bis in die Nacht ſich toll und voll ſoffen,
„ſchwarmeten und mit Trommeln, Pfeiffen und Geigen
„aufwarten ließen. Die Burger ſchoſſen nach der
„Schpibe und nach dem Vogel. Ofte waren, nach ge—
„endeter Predigt, in der Kirchen, Comodianten,
„Fechtmeiſter, Springer, Linienflieher, Tanzmeiſter,
„Beeren- und Affenfuhrer aufgetreten, die dem Volke
„jum Kurzweil ihre Poſfen ſehen laſſen, welchen die wei
„ſen Herren (der Rath) und die Geiſtlichkeit, mit ſon—
„derbarer Ergotzlichkeit beigewohnet hatten. Und die—
Afen Beiſpielen folgte uun auch das platte Land. Aus
„der heiligen Taufe ware eine wahre Cramerey ge—
„macht worden. Mancher hatte ſich ſolcher dazu bedie—

P 4 „net,Der Hotl unterhielt ſchon eine Schauſpielertruppe, de—
ren Direktor Junker Hans von Stockfiſch war, welchen
der Graf von Schwarzenberg ſehr unterſtutzte. Siehe

Plumeke berliniſche Theatergeſchichte. S. 33.
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„net, um große Mittel zuſammenzubringen, Geſchenke,
„Praſenter und Kleinodien zu erwerben, und zu dem
„Ende ganze Landſchaften, Stadte, Regimenter zu Roß
„und zu Fuß zur Gevatterſchaft eingeladen; wobey denn
„etliche Tage weidlich banquetiret, gefreſſen, geſoffen,
„getanzet, geſchwarmet, und nicht anders ausgehalten
„worden, als wenn der turkiſche Kayſer zu Conſtanti
„nopel ſeinen Geburtstag zu begehen pflege. Die
„Lochzeiten wurden unter hohen und niedern Stan—
„desperſonen mit folchem Aufwande, Ueberfluß, Uep
„pigkeit, Wolluſt, Freſſen und Saufen gehalten, daß
„die Hochzeiter und jungen Eheleute, gemeiniglich das—
„jenige, ſo ſie von ihren Eltern oder Voreltern ererbt,
„oder in der Zeit ihrer Jugend erworben hatten, an ei
„nem ſolchen Hochzeitstage daran wenden muſſen, ſich
„dadurch zu Bettler machten, und durch Anſchaffung
„prachtiger Kleider und anderen Ueberfluß, dermaßen
„in Schulden ſetzten, daß ſie ihre Lebenszeit, deren Til—
„gung nicht zuwege bringen konnten. Bei den Adel—
„und Standesperſonen mußte es an Traktamente und
„Kleidungen furſtlich zugehen, und etliche Tage weidlich
„ins Gelag gefreſſen, geſoffen und geſchwermet werden.
„Hiezu kamen noch die heidniſche Gewohnheiten und
„Feſte, an Faſtnachts-, Martini: und andern Sauf
„und Kreßtagen, an welchen der Hof, und inden
„Stadten alle Zunfte und Gewerke, mit Maskaraden
„und anderer Unſinnigkeit und Ueppigkeit, in Quaas
„und Fraß, die Zeit hingebracht wurde. Sturbe Jet
„mand, ſo ware man wiederum bemuhet!, daß die Lei—
„chen ſtattlich zur Erde heſtattet wurden; und da et
„dazu oft an Mittel fehle, ſo ließen die von Adel, auf
„dem Lande, ſolche ofter ein Jahr und langer unbegra
„ben ſtehen, damit es ja bey der Beerdigung recht koſt
„lich hergehen mochte, und wurde alsdenn die ganze
„Nachbarſchaft dazu eingeladen, welche denn etliche
„Tage mit Freſſen, Saufen und Schwarmen zubrach—

„ten, n
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„ten, wobey oft Handel, Mord und Todtſchlag ange—
„richtet wurden. Solche Verſchwendung und Verzeh—
„rung koſte oft mehr Gut, als der Verſtorbene hinter—
„laſſen habe, und mußten die nachgebliebenen Wittwen
„und Waiſen, den Unterhalt und die gute Erziehung ent:
„behren. Die Geiſtlichen aber ſagten demohnerachtet,
„daß dieſes Alles dem Verblichenen zur letzten Ehre ge—
„reiche, und geſchehen muſſe.“ Daß man auch zu dieſer
Zeit uber ubel Regiment der Obrigkeiten, uber verlan—
gerte und geldfreſſende Prozeſſe und gewinnſuchtige Ad—
vokaten, ſo wie immer und jetzt im Lande klagte, ver—
ſichert der Herr von dem Borne eben ſo zuverlaßig,
als daß damals die Hurerey außerſt im Schwange ge—
weſen ſei.

Jn den Rleidertrachten beginge man ſo viel Aus—
„ſchweifungen, daß kein Handwerker von einem Edell—
„mann, und dieſer nicht von einem Furſten unterſchieden
„zu ſeyn ſchiene.“ Maan glaubt beinahe, daß von un—
ſern neueſten Thorheiten und Modekrankheiten die Rede
iſt, wenn der gute Kanzler erzahlt: „daß man ſtatt der
„wollenen, ſeidene Kleider brauche, daß man ſolche mit
„Gold ſticke, und alle vier Wochen neue Facons und
„Muſter wahle, deren narriſche und ſeltſame Erfindun
»gen nicht zu beſchreiben waren.“ Beſonders klagt er
uber das ſchone Geſchlecht ſeiner Zeit in folgenden
merkwurdigen Worten, deren Wiederholung hier ſehr
ſtatthaft iſt. „Unſere Weiber und Cochter,“ ſagt er,
„konnen ihren Vorwitz in dieſer Vanitat nicht genug
„buſſen, ſogar daß ſie mit der naturlichen Geſtalt und
vFarbe, ſo ihnen Gott der Schopfer gegeben hat, nicht
„zufrieden ſeyn, ſondern, damit ſie weißer und ſchoner
„angeſehen werden mogen, waſchen ſie ſich mit gemiſch—
„ten und wohlriechenden Waſſern, ſchminken und ſtrei—
„chen ſich an mit Farben, ſtreuen Poudre de Cypre in
„Haar, und tragen hohe Sturmhauben guf dem Kopfe,
„nicht anders, als wenn ſie alles, was ihnen vorkommt,

P 5 J nieder:
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„niederreißen wollten. Es ſeyn auch unſere Weibes—
„bilder, hoc perverſo ſeculo, ſo delikat und verzertelt
„worden, daß ſie, zumal diejenigen, ſo vor andern et—
„was ſeyn wollen, damit ſie ihren Wolluſten nichts ab—
„brechen und ſich mit keiner Muhe beladen, ſondern
„nur die ganze Zeitezur Pracht und Schmuckung ihrer
„Leiber anwenden mogen, es vor eine Schande und Un—
„ehre achten, ihre Kinder an ihren eigenen Bruſten,
„ldie ihnen doch Gotg und die Natur dazu gegeben,) zu
„ſeugen und mit ihber eigenen Milch aufzuziehen, ſon—
„dern dazu oftmals leichtfertige und unzuchtige Balge
„mit qroßen Koſten eondueiren, und denſelbigen die lie—
„ben Kinder, welche ſie mit großen Schmerzen geboh—

„ren, zu laetiren dahin geben, aller naturlichen Liebo
„und Pflicht vergeſſende.“

Der Herr von dem Borne klagt ferner von ſeinen
zeitigen Hausgenoſſen: „daß ſie die Hauswirthſchaft
„vernachlaſſigten, ihre haußliche Nahrung, worinnen
„ſie doch von Gott ihren Mannern zu Gehulfen geſetzt
„worden, zuruckſetzten und ſich fur glucklich ſchatzten,
„wenn ſie ihre Zeit in Muſſiggang, im Spiel, in Wol—
„luſt und in Ueppigkeit zubringen konnten. Daruber
„erweckten ſie ihren Mannern ſo großes Hertzeleid, daß
„wenn dieſe Frieden haben wollten, ſie zu Erfullung iht
„rer Weiber Begierden und Luſte, alles dasjenige, was
„ſie mit ihrem ſauren Schweiße erworben hatten, zu
„ihrer Pracht und Hofart anwenden mußten, und ſich
„dadurch nebſt ihren Kindern in die außerſte Armuth
„ſturzten. Aber fahrt er fort es geſchiehet denſele
„bigen nicht Unrecht, nachdem ſie ſich des Regiments
„Gewalt und Herrſchaft, ſo ihnen Gott ber Allmachtige
„uber die Weiber verliehen, ganz verzeihen, und ſich ex
„Luxuria et mollitie den Weibesbildern zu leibeigenen
„Knechten und Sclaven ergeben, ſogar, daß ſie auch
„ohne derſelbigen Rath und Conſens nichts thun oder
„vornehmen durfen; welches dann, was nicht von den

ngering



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 235

„geringſten Corruptelen unſers Seculi, das den Weibern
„ſo große Gewalt und macht eingereumet und wider die
„Gewohnheiten unſer loblichen Voreltern in den Careſ.
„ſin, ſo heutiges Tages von unſern weiblichen Courti—
„ſanen und Cavallieren gebraucht werden, ihnen oftmals
„der Titul einer Konigin und Gottin gegeben, ja Hand
„und Fuß geküuſſet wird, welches vor eine große Galan—
„terie und Geſchicklichkeit gehalten wird.“

Nach dieſen Schilderungen der Sitten, wahrend ei—
ner Zeit, wo Alles ſich in der traurigſten Verfaſſung be—
fand, mogen die Freunde des Alten zuſehen, wie ſie ihre
Behauptungen, von ehemaligen beſſern Gattungen des
Lebenswandels unſerer Voreltern, dokumentiren wollen.
Jn den Hauptſtadten jedes Landes, wird man von Al—
ters her immer eine uberwiegende und hervorſtechende
Neigung zum Wohlleben und zur Ausſchweifung im
Aufwande und in der Kleiderpracht entdecken. Der
Grund liegt nicht immer in dem Mangel an Gottes-—
furcht, wie der Kanzler von dem Borne meynet; ſon—
dern vielmehr in dem Beyſpiele, welches der Hof zu ge—
ben pflegte. Durch ihn wird gemeinhin der Burger
und gemeine Mann mit Feſten, mit Dingen die zur
Frohlichkeit gehoren, und mit der auszeichnenden Klei—
derpracht bekannt; und es iſt dem Menſchen naturlich,
ſeines Gleichen nachzuahmen, und ſich zu bemuhen, ihm
in der Lebensart, wenn ſie ihm beſſer als die ſeinige zu
ſeyn ſcheinet, es gleich zu thun.

Zu dem Guten dieſer Zeit gehoret, daß dis Ehe in
Achtung ſtand und ehrlich gehalten wurde. Unter hun—
dert gebohrnen Kindern zu Berlin findet man kaum ein
bis zwey uneneliche, und die Kirchenbucher von St.
Nikolai und Marien haben eine Menge von Denkmaler
in ſich, wie eifrig die Geiſtlichen ſolche Perſonen beſtraf-
ten, welche dergleichen zur Welt gebracht hatten. Als
Berlin Soldaten zur Beſatzung bekam, ſchlich ſich zu
gleich mehr Zugelloſigkeit in der Lebensart mit ein, und

man
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man ſindet ſeitdem mehr Pfander der Unzucht aufgezeich—
net. Mit Todesſtrafen belegte man Verbrechen, die
man jetzt nicht ſo ſcharf ahndet, als Sodomiterey, Viel—
weiberenh, Laſterungen gegen Gott oder den Landesher—
ren, Unzucht c. Die Exekutionen wurden gemeiniglich
in der Stadt vor dem Rathhauſe vollzogen, und waren
mehrentheils Volksfeſte, und Beranlaſſungen fur die
Geiſtlichen, etwas offentlich zu ſagen oder zu ſchreiben,
ohne dadurch die Quelle der Laſter zu verſtopfen, weil ſie
bis dahin nie kamen.

An dem Hofe Churfurſt George Wilhelms ſchien
man nicht das allgemeine Elend zu fuhlen, welches das
ganze Land druckte. Außer der Pracht in den Beklei—
dungen und der Neigung zu Luſtbarkeiten aller Art,
herrſehte an demſelben die Liebe zum Trunk. Einer von
ſeinen Lieblingen, ein Herr von Burgsdorf ſagte einſt
an der Tafel ſeines Nachfolgers, Churfurſt Sriedrich
Wilhelms: daß es zu ſeines Herrn Vaters Zeiten ganz
ein ander Leben geweſen und herrlich zugegangen ware.

Da hatte man noch durch Zechen ein ſtattliches Ritter-—
gut gewinnen konnen. Gewiß bleibt die Be—

merkung,

Von dieſen Herrn von Burgsdorf und von der damali
gen Hofſitte, zeuget folgende Anekdote, welche ſich in dem
ſeltenen Buche Apophthegmata oder CCL.XXIV Scharfſin-
nige Verſtands. Reden von M. H H. J. Dreßden 170y. 8.
S. 229. AIII. befindet.

Von der Ungnad des Ober-Miniſters und Gunſtlings,
am Chur-Brandenburgiſchen Hofe, des Herrn von Borgs
torff, unter Jhro Churfl. Durchl. Ftiedrich Wilhelm.

Dieſer Miniſter ware ſo hoch geſtiegen, daß er Jhro Chur
furſtl. Durchl. durffte auff die Axel klopffen, und von dieſem
groſſen Helden-Furſten fur einen Vater gehalten ward.
Wenn hocherwahnte Churfurſtl. Durchl. ein Kleid von vier
hündert Reichsthaler angezogen, ſo mußte dieſer Miniſter

den



bis Ende der Regierung George Wilhelms. 237

merkung, daß zu den Zeiten des großten Elendes, wel—
ches ein Staat nur erfahren kann, in den Hauptſtadten
gemeinhin der Luxus ſteigt; welches aber als ein Zeichen
der verderbten Sitten und des verborgenen Elendes an—

ge

den folgenden Tag eins haben vor Funffhundert. Aber
wann das Gluck durch die Laſter gegrundet wird, ſo wird

es bald baufallig. Dieſes geſchahe auch dieſem Miniſter,
welcher ſeine meiſten Guther und Herrſchafften durch das
Sauffen proſperiret hatte: dann der vorhergehende Chur—
furſt, ware ein ſonderlicher Liebhaber des Trunks, und die—
ſer Herre von Borgstorff konnte 18 Maaß Wein in einer
Malzeit eredentzen; Ja, ein gantz Maaß Wein in einem

Zug und gleichſam ohne Athem-Schopffung verſchlingen.
Als nun der Churfurſt Friedrich Wilhelm, hochloblichen
Gedachtniß, maßiger lebte, welches dieſem Miniſter miß—
fiele, ſagte er einmahl bei der Tafel: Gnadigſter Herr! ich
weiß nicht wie ſie leben! Bey ihrem Herren Vater gienge
es viel luſtiger her; da hat man tapffer herum getruncken,
und da ware dann und wann ein Schloß oder Dorff mit
Trinken zu gewinnen, und ich weiß mich noch wohl der Zeit
zu erinnern, in welcher ich achtzehen Maaß Wein bey ei—
ner Mahlzeit habe getrunken. Die Churfurſtin, eine ge—
bohrne Prinzeſſin von Oranien, und ein Spiegel aller Tu—
genden, nahme die Rede wohl in obacht, und ſagte: Man
hat ſchon gewirthſchafftet, ſo viel Schloſſer und Guther fur
das leidige und liederliche Sauffen zu verſchencken. Dieſem
Fehler kam noch bey, daß dieſer Miniſter dem Churfurſten
wollte perſuadiren, nicht Dero Hochfurſtlichen Ehe-Gemah
lin allein beyzuwohnen, ſondern auf die Galanterie ſich zu
verlegen, um nicht ſo viel rechtmaßige Printzen und Erben
zu haben, welche ſeiner Auſſage nach, nicht alle mit Fur—
ſtenthumern konnten verſehen werden, ſondern zum Theil
Bettel-Printzen werden muſten. Allhie ward das Sprich—
wort bald wahr. Malum Gonlſilium, conlultatori pelſi-
mum. Ein boſer Rath trifft am erſten in ſeinem Urheber
Dann die Churfurſtin ruhete nicht, bis dieſer Miniſter von
dem hochſten Ehren-Amt des Hoffs in einem Augenblick, und
mit der großten Beſchimpfung, in der Kirche, in Gegen
wart einer großen Menge, geſturzt, und zum Bauren

Eztand
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J.— geſehen werden kann. So war es in dem ſiebenjahrigen
LAn E Krieae. Gerade zu der Zeit, da Zriedrich der il faſtd deifroßten Theil ſeiner Staaten in feindlichen Handen

ſahe, da war zik Berlin des Wohllebens ſo viel, und
der Aufwand ſo groß, daß ſich der Konig in ſeiner ſo be
drangten Lage herzlich wunſchte, ein berliniſcher Bur—
ger aus der Bruderſtraſſe zu ſeyn.

—uee

F4

Stand verſenkt ward. Nachdem iſt er auf dem Land
ganz Sinn- und Troſtloß geſtorben: Niemand hat ihn be
klagt; dieweil er getrachtet hatte, ſeinen Landes-Furſten in
ein Gottloß, argerlich und liederlich Leben zu bringen.

Es war dieſer Mann der im Jahre 1652 den erſten Februar
verſtorbene wirkl. Geh. Rath Conrad von Burgsdorf.
Schwarienberg war ihnt nicht gewogen, konnte ihn aber
doch nicht, wie er wohl gewollt hatte, ſturzen. Dies
Schickſal war ihm, nach vorſtehender Nachricht, unter der
folgenden Regierung vorbehalten.
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Vorzeichnus des Hoffgeſinds, ſo nach abreiſen
vnſers gnedigſten Herrn, des Churfurſten zw

Brandenburg, zwangeſtelltem Tag, gein
Speier, geſpeiſſet werden ſoll.

J Vom Jahre 1542.
Rethe Tiſch.

Cantzler Johann Wein
leben.

Fabian Funck, Doctor,
die frembden ſo Jtzt allhie

ſeindt.
Andres von Luderitz.
Melchior Weiß, Doctor.
Caſpar Widerſtad, Licen

tiat.
Radman, Magiſter.

ij Prebonder.

Edelleut Tiſch.
Frantz von Albenßleben.
Caſpar krummenſehe.

Retzdorff.
Wentzel knobloch.
Hans von Arnym.
Otto knobloch.

Bernewitz.
Henning.

vffm Andern tiſch.

Rhor.
Milow.Hans Mollendorff.
Sechs meines gnſten Hern

Jungen.
Cantzley.

Joachim Schmu.
Hans von Metzradt.
Jacob Speckwagen.
Mats karr.
Caſpar Dratzieher.
Hans Hoffman.
Hans Brethſchneider.

Volniſch Priſter.
E ndres kantzlej knecht.

Marxr Rathſtuben knecht.
Einen Jungen.

Paumeiſter Tiſch.
Merta Leher.
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Meiſter andres, Maler.
Vtz Ber, Fechtmeiſter.
Andres Giſter.
Meiſter Adolff.
peter vicke zeptertreger.
Thomas Holtz forſter.
Hans Scheutzlich.
Der Schleicher.

Der erſte Tiſch nach der
Paumeiſter.

Thomas vntterknecht.
Peter Premer.Altte Jorg Jm Stall.

Curth friſack.
Ditze einroſſer knecht.
Michel, Salder Stal—
Jung.

Thomas ſchmidt.

Hans Robel.
Joſt der Jungen Hern

knecht.

Der ander Tiſch hernach.

Nickell koppel.
Hans Mußkopff.
Criſtoff Zobel
Jorg, Weinmeiſter vorm

Spandiſchen Thor.
Wolff Lebenbrot,
Peter Liſt.
Zwen geſellen der Rathma

cher.
Jeronimus kupfferdecker,
Linhart Harpfeniſt,
Ein Eſſentrager,

Altte Mats 22

Trummeter Tiſch.

Baſtian J
Jacob
Joachim
Barteill
Aßmuß Trummeter.
Criſtoff
Veltten
Peter
Baltzer.
Baltzer der New Zincken

pleſer.
Drey Jungen.

Einſpenniger Tiſch.

Junge Mats
Mats einſpennig.

Areth alleBroſius einNickel korn Blum ſpene

Michel nigen.
Veltten
WernerHans frank.

Diſe ſitzen auch an der Ein

ſPennigen Tiſch.

Nickell Armpruſtirer.
Boltz Dreher.
Albrecht Haſen Heger.
Thomas D. funcken knecht.
Friderich Hertzog Licentia
ten Jung.

Jeger
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Jeger Tiſch.

Jegermeiſter
Siuert.
Andres,
Hans
Michel. Jeger.Bartoldt.
Jacob.
Ader Jacob.
Arnth
Andres. 2
Wolff der knecht.
Siben Jeger Jung.
Moſer der der Engeliſchen
Hund wart.

Jm Stall.
Engel des Jungen H.
Staljunq.

Jacob Dorſted Jung.
Hans Ritling.
Bernth Bulow Jung.
Loreutz einſpenniger.
Mertten;
Mertten l Vir Jungen Jm

Andres.)
Merttent GSttall.
Schneiderey Tiſch.

Bartel der Meiſter.
Thomas von  Spandow.
Jarth wiſcher.
Melcher Stetin
Wolff von Halle.
Caſpar von Manderßdorf.
Paul Lindner.

Q 2
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Michell von Juterbock.
Philip maler.
Einen Jungen.

Meiner gneſten Frawen
Schneider.

Aßmus Han.
Gregor von Gortz.
Jacob von Sunth.
j Jungen.

Cuſter Tiſch.
Mats
D Cuſtodes.
Veit
Vier Allelnja Jungen,

Weydleut vnd Tucher
Tiſch.

Mertten Endten ſteller.
Gall.
Hans Rothſtock.
Andres froſt.
Ein Jungen der Weidman
Asmus krafft.
Hans Rorberg.
Jorg Frank.

Potten Tiſch.
Schiferdecker.
Hans Richter.
Simon Mantag.
Priſter Johan,
zwen fremde Botten.

Vieroſſer
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Vieroſſer Jungen Tiſch. Der dritte vieroſſer knecht

Cuntz Siman. Tiſch.

Andres Spreck. WolffCriſtoff Creuthen. Hans j Euſtachius von
Caſpar krehan. Schwabee Schlieben
Gerg griß. kreiß lknecht.
Ruprecht Hacker des fecht  Hans von Minden.Gorg plum jJungen.

meiſters Jung. Caſpar mundt.
Chriſtoff Veltheim J b rder Schulen—

Jung.
4

Wagenknecht.
ĩ aco vorVieroſſer knecht Tiſch. burgksl J Jurge, Korn vndLudecke Anthonius von Silber kä

5 Werberg Diener.
J Melchior Salders knecht,

Criſtoff paul,
Andres, Luderitzen knecht, knecht,
Thomas kracht

22v

2

5 Des Herrn von Werberg Vun Schneider,

J Jung. KellerJ Gorg Poſen Jung.  ecAlexander Haußkeller.Der ander vier roſſer Lucasknecht Tiſch. Des Jungen. hern Scheut
Jatob bej Frantz von Ar- Gorg Jin Speißkeller.

nym. Thorſtuben. 1
Mattheus Meyer Caſpar Haußvogt ſampt feinem
krummenſehe knecht. knecht.

Mertten, Frantz von Ar- Paull koll.
nym knecht. Hans graßmus. S—

Heinrich, Herr Anthonius Landreiter.
von Werberg knecht. Thorwertter.

2

S

J J

II. Etat
S
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Etat des Marſtalles Churfurſt Joachim des
Zweiten, vom Jahre 1542.

riij Hengſt.
x Ritling.
x Cuiraſſer.
viij Wagennpf.
ij pf. Hans Termont.
ij pf. dem Hofmeiſter.
jpf. Dorſtetten.
üj pf. karrenpf.

j pf. Braſchenn
jpf. michel werbigk.
jpf. dem prediger.
jpf. Broſe einſpenner.
vpf. Euſtachius von ſchlie

ben.
ij pf. Jurgen poſen.
üij pf. Schulenborgk.
j pf. Bernt von Bulow.
ij pf. hans ſchotten.
jpf. Haſenheger.
ij xf. Joachim Luderitz.
ij pf. Jurgen Zabeltitz.
i pf. Schencken.
j' pf. Alt mattis.
ij pf. Joachim Bredow.
ijpf. Beide mattis einſpen

ner.
jpf. Beit Botten.
ij pf. Chriſtoff flans.

tt anr Einſpenner.
ij pf. Blanckenborgk.

Q

jpf. andres Jeger.
ij andres luderitz.
v pf. der Jude.
ij pf. leiſtenn.
v pf. Erart luderitz.
ij pf. frantz von Arnim.
ij pf. Beide Baumeiſters.
v pf. dem marſchalk.
ij pf. bede entſtellers.
ij pf. hauptman von ſpan

dow.
ij pf. Hans von arnim.
jpf. Retzſtorf.
ij pf. Hans von arnim.
jpf. Greger ſeeretari.
i pf. arnt jeger.

jpf. merten Jeger.
ij pf. Caſpar klitzingk.
ij pf. Joachim flans.
ij pf. Joachim ſchlabbern

dorff.
ij pf. michel einſpenner.

jpf. Spigell.
xpf. Jn molhoff.
ij pf. Saldern.
Summa ijv iiij ge.

Auff
jſlvj pf. mit ſampt

(150) xjr vbermas.
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III.

Hofordnung Churfurſt Joachim des Zweiten.
(ſine dato.)

Ordnung des Hoffs.
Zum Erſten Ordnung der KRethe.

Es ſollen nu hinfurder alle vnſere weſentliche Hausrethe

das Sommers vm Sechſſe, vnd des Winters vmb Sie—
ben Hora vor Mtttag herauſſer Jn die Rathſtuben zo-
ſammen kommen, vnd nach folgig Jn der Rathſtuben,
Vnſer Sachen beratſchlagen, die auf das mal nott, vnd
Vorhanden ſein, und was vor Brieue einkommen, die
antworten, darauf beratſchlagen vnd nach folgig an uns,
zu der ſtunde, So wir Audientz geben werden, ſouiel uns
zu wiſſen von nothen, vnd ane vnſer vorwiſſen nichtmag
beſchieden werden, tragen vnſer gemut vnd gutduncken,
dar Jn zu erlernen, Seind aber ſachen, die ſie der pille—

eckait nach beſcheiden konnen, ſollen ſie, auch ane vnſer
vorwiſſen thun, Domit die Leuth nicht aufgehalten.

Ob, auch partheyen, auf denſelben tag beſcheiden
werden, dieſelben Jn derſelben vnſer Rathſtuben zuuor
horen, vnd die ſachen ſo vorhanden ſein, fleiſſig vor
handeln, damit die parthehen, die gebure erlangen, vnd
ſonderlich in der guthe, die ſachen ſouiei muglich zu ent
ſcheiden, damit ſie zu langen ſchrifften one nott, wit
bisher geſcheen, nicht gedrungen werden, vorzug vnd
mercklichen vncoſten zuuorhueten.

4 Nachdem ſich auch die Armen Leuthe vnd partheyen

beſchwerung vnd vberſetzung, der procuratore, Ge—
richtshendel vnd Supplication halben, beclagen, Solln«
vnſer Canzler zuſampt den andern vnſern Rethen Tar
machen, mes dem procuratern zu geben, dabey ſie auch

es ſollen wenden laſſen. ulWurde aber ſolche Zeit vnd ordnung von einem oder
mehrern vnſern Rethen, vorruckt, vnd nicht gehalten,

mit

—,ννν.

 i r a

2

n

α ν ,ν. α

 er Ê ν. ν

err

ed?

 ren

 α.

—532— αν

f a

—EJe



Beilagen. 247
mit dem wollen wir vnſer notturfft nach, handeln, das
er beſinden ſoll, das wir ſeines vngehorſams vnd vn—
fleiß kainen gefallen tragen, der ſol vns auch vnnachleſ—
lich von vnſerm Marſchalck vnd Cantzler angetzeigt vnd
namkundig gemacht werden.

Vnd nach der Maltzeit am Fleiſchtage zu zwelf hora,
vnd am Faſtage zu Ein hora, widerumb Jn der Rath—
ſtuben, zuſammen kommen, aldar wie vor der Mal—
tzeit alle vnſere ſachen, ſo noch zuuorhandeln, auſrich—
ten, vnd da bis zu vier horenn, vorbeiten, ſo es die
notturfft der geſchefft erfordert, vnd was ſie den tag vber
gehandelt, das vns not zu wiſſen iſt, Summarie den
andern tag, ſo wir Audientz geben werden, furtragenn.

Es ſolle auch der Cantzler alle Brieue, was nicht
vorbeſcheidt oder ſonſt geringe ſachen ſein, ehr dan ſie
aufgehen, in rath bringen, vnd oberleſeun laſſen, Wir
wollen auch, das alle vnſere weſentliche Rethe, Seere—
tarien, Amptleuthe, und dergleichen perſonen, die von
vns beuelch haben, bey den pflichten, So ſie vns ge—
than, mit handtgebendenn trewen, an einres rechten
Eydes ſtadt, vnd auch mit einem Corporlichen geſchwor
nen Eyde, mit aufgereckten fingern, gereden, geloben,
vnd ſchweren, kain Gifft oder gabe von kainer parthej,
oder nyemands genommen, noch durch die Jren zune—
men geſtattet werden, die vns der Herrſchaft, oder den
partheyen, an Jrem rechtenn zu ſchaden kommen moch
ten, auch nyemannds darzu zu dringen, Auch das ſo-
uiel muglich, vorhuet pleibe, viel partheyen auf einen
tag, zu beſcheiden, das der Gerichtſchreiber, dar Jnne
ein aufſehen hatt, vnd ein ordnung dar Jnne gehalten
wurde. J

So wollen wir auch, mit Rath vnſerer Cammer
vnd gelerten Rehte, vnſer Hofgericht beſtellen, Refor
miren vnd ordnen, damit Jn den gerichts vnd rechts—
henden nyemanndt vorkurtzt, oder verſeumet werden
ſolle.

Q4 Ord—
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Ordnung der Cantzley.

Vnd Rachdem Jn vnſer Cantzley bishero Jn dem
das vnſere Secretarien vnd ſchreiber, nicht zu rechter
zeit, Jres Dinſtes gewartet, vnd von etlichen vorſeum—
nus geſchehen, So wollen wir, das furnemlich vnſer
Cautzler, allen unſern Seeretarien, vnd gemeine Schrei—
ber, zu Sieben hora winters, vnd Jm Sommer zu
Sechs horen, Es ſey Fleiſch oder Faſtag, Jn der Cantz-
ley ſollen erſcheinen, vnd bis an die Malzeit, dar Jn
beharren, Jres Dinſts mit fleiß auſwarten, zymlichen
gehorſam leiſten, vnd ſich des Cantzlers von vnſern we—
gen beuelchs halten, vnd nach der Mittag Maltzeit wi—
derumb zum Dinſt gehen, vnd bis der Abent Maltzeit
beharren, weſcher one laub des Cantzlers die Stunde
nicht halten wurde, oder die zeit verſeumet, der oder die
ſollen, wo es vber zweymal geſchicht, von vns geurlaubt
werden, Es ſollen auch zwene von den Jungſten ſchrei-
bern der Cantzley, Alle Nacht heroben ſchlaffen, obich—
tes fur fiele, vorſeumnus zuvorhueten, bey obengemelt
ter peen.

Wir wollen auch, das alle Ratſchlege, die etwas
mercklich ſeindt, vnd mit den Prelaten, dem Adet vnd
gemeinen Stenden der Landt beratſchlagt werden, Sol—
len durch die Secretarien Jn ein ſunderlich Buch Regi—
ſtrirt vnd geſchrieben werden.

Wir wollen auch, das die gemeine Schreiber der
Cantzley, alle Confirmation, Priuilegien, Eigenthumbs,
Leipgedings, vorpfandung, wiederkaufs, vorwilligungs
brieue rc. vnd alle Miſſiuen, daran anders etwas gele:

een iſt, Regiſtriren, vnd Jn ſonder Bucher ſchreibenn.

So wollen wir auch, das hinfuro, zu Jeder Zeit,
die Cantzley vorſchloſſen gehalten, vnd nyemands als
die Jenigen, ſo dar Jn gehoren, vnd verordent ſein,
geſtattet werden, Auch nyemands, vber die Regiſtra—

turn
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turn der priuilegien, vnd anderer vnſerer geſchefft vnd
Hendel, one ſonderlich vnſer oder vnſers Caußtzlers fur—

wiſſen vnd erlaubnus zu leſen, oder etwas daraus zu
zeichnen geſtattet, auch kaine abſchrifft dauon gegeben
oder zugelaſſen werden.

Es ſolle auch vnſer Cantzler, ſo baldt frembdt Bot
ten ankommen, derer ſchrifft man an vnns gelangen
muſſe, vns dieſelben alsbaldt nach gelegenhait zuſtellen,

Reſolution von vnns nemen, vnd dan die Botten zum
Schleunigſten abfertigen, damit dieſelben vns mit be—
ſchwerlichen laſten nicht vberliegen.

Wir wollen auch verſchaffen vnd verfugen, Ein be—
ſtendig Jar rechnung der gefelle halben zu halten, vnd
einen Jeden Secretarien vnd geſellen der Cantzley, nach
ſeinem verdienſt Jerlich zu lonen vnd zu Contentiren.

Auch ſollen die Rethe alle, vnd Jeder beſonder, ſo
ſie in die Ratſtuben oder Cantzley gehen vnd kommen,
Jre knecht daraus vnd vor den thuren warten laſſen, vnd
Jr keinen dar Jn nemen noch geſtatten.

Es ſollen auch die Procuratores vngeſeumbt vnſern
Rethen, an ſtadt vnſerer, gelubdt vnd Eydt thun, die
Partheyen vnd ſachen mit vorſatz Jn die lange nicht zu
ziehen, noch vmbzufurenn, anders dan die notturfft zum
rechten erfordert.

Ordnung der Cammer.

Wir wollen, das alle vnſere Cammerer ein fleißiger
aufwarten, dan bishero geſcheheen, auf vns haben vnd
ſonderlich, das dieſelbigen alle Morgen, wan ſie auf—
ſtehen, Jn Jrer ſtuben vnd Cammer ben einander plei
ben, vnd auf vns warten, Es ſol auch Jr keiner des
Nachts, one ſonderlich vnſer erlauben, willen vnd wiſ—
ſen vom Schlos liegen, von welchen es aber vbergan—
gen, da wollen wir vnſer notturfft nach mit Jnen
reden.

Q5 Es
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a

Es ſol auch vnſer thurkunecht, dieweil wir ſchlaffen,
oder ehe wir ausgehen, nhemands ander, dan die vns
Jn die Cammer geſchworen einlaſſen, es geſchege dan
aus ſonderlichen vnſerm beuelch vnd geheiß, deſgleichen

ſollen die andere vnſere Cammerer auch thun, vnd ob
wir vnſer Geſellicht zu vns in vnſer gemach wurden for—
dern, das alsdan die Graffen, Herrn, Edelleuth oder
wer ſie ſein, Jre knechte in die Hofſtubenn oder vor
vnfer Gemach laſſen.

Ordnung des Dinſts.
Wir wollen, das alle vnſere Diener, Graffen,

Herrn, vnd vom Adel, alle morgen des heyligen Tags,
vnd alle Freitag vmb halbwege ſiehen hora, des werckel—
tags vmb acht hora hieoben ſein, vnd in die Ritterſtu—
ben, wo die zu Jeder Zeit ſein wirdet, ſich verſamlen,
vns aldar warten, mit vns zu kirchen gehen, in der
kirchen bis zu vnſerm abgehen verharren, damit wir
nicht alleine dar in, wie bisher geſcheen, gelaſſen, vnd
nach der Meeß bis zu der Malzeit, ſo lange bis Jnen
erlaubt wirdt, wurde aber einer oder mher vntter Jnen,
die ſtunde oder ordnung, oder auch ſonſt in der kirchen
nicht vf vns warten, one vnſer oder vnſers Marſchalcks.
beuelch, oder vorlaubnus vorruckens, mit dem oder
demſelben wollen wir vnſer notturfft reden laſſen, Jme
auch denſelben tag das Futter abſchaffen, vnd ſo das
nicht helffen wolt, Jne vorurlauben, vnd nicht lenger
zum Diener haben.Wir wollen auch, das ein Jtzlicher, der Jnn ſeinen

geſchefften weg reyt, ſein pferdt vnd knecht mit ſich neme,
Es were dan, das Jme ein pferd hincke oder kranck were,

oder ein knecht, Sonſt ſollen ſie Jme nicht gefuttert
werden, welchs doch vnſerm Hofmarſchalck ſol ange
zeigt werden.

Es
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Es ſol keiner auch vntter Jne mher perſonen halten

oder haben, dan wir Jme pferde halten, vnd ſonderlich
keiner keinen Stalljungen, auſſerhalb vnſer Rethe, vier
Roſſer, Thurknecht, Cammer Juncker, vnd ſo auf vn—
ſern tiſch warten.

Wir wollen auch, das ſie mit Jren knechten vor—
ſchaffen, das ſie allzeit, wan wir in vnſerm Furſtlichen
Hauß ſein, vmb Ein hora Futter holen, welcher aber
die zeit mit willen verſeumen wurde, ſol nicht gefuttert

werden. ĩWir wollen auch keinem Graffen, Herrn oder Edel—
man, hoher dan Funf vnd dreißig gulden Reiniſch auf
ein knecht, vor pferdt ſchaden ſtehen, vnd auf Jren leib,
Ein vor Siebenzigk gulden Reiniſch, und des Jungen
vor Sechtzig gulden vngeuerlich, das ſie ſich darnach
wiſſen zu richten, Aber ein zweyroſſer eins zu viertzig
gulden, das andere vor dreyßig gulden, vnd den Ein—
roſſer zu Fuuf vnd dreyßig gulden.

Ordnung des Marſchalcks.

Wir wollen, das vnſer Marſchalck, der Jtzund iſt,
vnd zu Jglicher Zeit ſein wirdet, ein getrew vnd ſleiſſig
auffſehen habe auß das anſchlahen vnſers Hofgeſinds
pferde, neben dem Stalmeiſter vnd den Schmiden, do—
mit wir in dem nicht oberſetzt, oder mit Schelmen ge—
ſattelt werden, wie auch kein pferdt von vns ſolle bezalt
werden, Es ſey dan zuuor durch onſern Marſchalck,
Stalmeiſter vnd Schmide angeſchlagen, vnd auch der,
fo es vorterbet, vnſerm Stalmeiſter ſolchs in die wegen
zuuorordnen geantwortet werde.

So ſol er auch gu Jeder Zeit, wie unſer Cantzler
vnd Rethe, in vnſer Ratſtuben, wan er von vnſern vnd ſei
nen Ampts geſchefften abbommen magk, in der Ratſtu—
ben auf die Hendel vnd ſachen warten, fleißig auf acht
geben, das vom Canzler vnd Rethen, die ſachen vnd

ange
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angeſetzten ſtunden nicht verſeumbt, da aber jemandt leſ—
ſig befunden, dem oder denſelben von vnſern wegen dar
Jn ſagen, vnd ob das nicht helffen mocht, vns dieſel—
ben anzeigen, kegen den wir vns auch der gebur wollen
zu erzaigen wiſſen.

Es ſol auch vnſer Marſghalck teglich vor Jeder Mal
tzeit in die kuchen gehen, und ein fleiſſig aufſehen haben,
damit fur vns, den Adel, vnd das ander Hofgeſindt,
Reiniglich, vnd wol gekocht vnd angericht werde, nach
anzeigung vnſer Hofs Ordnung, wie dem kuchenmeiſter
beuolchen, vnd ſonderlich zu Jeder Zeit vor vnſern Eſſen
gehen, vnd allenthalben darob vnd an ſein, das ſich
das Hofgeſindt vber tiſch vnd ſonſtenn zuchtig vnd ſtille
halte.

Wir wollen auch, das vnſern Marſchalck, alle Maltzeit
dem Geſellicht angeſagt werde, wie vnd zu welcher Zeit
ſie auf vns warten ſollen.

Wurde ſich auch begeben, das Jemand vom Adel
ſich vnfriedlich auf vnſern Schloſſern oder wo wir ſonſt
zu jeder Zeit ſein werden, halten wurden, oder ſonſt
vufug anheben, dieſeiben ſoll er gefenglich aniſkemen vnd
Jn vnſer Handt beſtricken.

Ob ſich auch eynicherley zweyleufftickait oder Jrrung
zwiſchen vnſerm Hoſgeſindt begebe, wan die an Jne ge
langt, ſol er Jnen vnſern wegen Friede gebieten, vnd
die ſachen porhoren, vnd nachfolgig an vns gelangen
laſſenn.

Es ſollen auch alle notturfft, gebrechen vnd anliegen
vnſer Diener vnd hofaeſindt durch vnfern Marſchalck an
vns getragen worden, vnd durch Jne, von vnſern wegen,
Jnen wiederumb beſcheidt gegeben werden.

Vnd wan ſichs zutregt, das frembder Furſten Bot—
ſchaften alhier ankemen, ſich bey Jme angeben wurden,
dieſelben ſol er alsbaldt vns anzeigen, vns auch er Jn—
nern, damtt wir dieſelben nach gelegenhait zum ſchieu—

nigſten
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nigſten abfertigen mogen, vnd vns derwegen mit vnnot—
turftigen koſten nicht belegen durffenn.

Es ſolle auch vnſer Marſchalck alle Abent, wan ab—

geſpeiſet, erſtlich von dem Haußvoigt ein vorzeichnus
der tiſch, von R. der dinſtleut wie viel tiſch vnd perſo—
nen den tag geſpeiſet, vnd alſo darauf von dem Speiſe
keller einen Zettel wie viel Brods, Jtem Biers, man
des tags angeworden, desaleichen auch von dem Haus
keller, wie viel von frombden vnd eingebrauthen Bier,
Wein, Semmel vnd Schniotbrodt, des tages aufgan—
gen, Jn der kuchen vom kuchenmeiſter auch desgleichen
ein Zettel wie viel an Wiltpret, Fleiſch, Fiſchen, Wurtz,
Putter, Keſen, vom eingekaufften, wochen gelde, vnd
allen andernn Vitalien, deſſelben tags vorſpeiſet wor—
den, alſo vnd dergeſtalt, auch aus der Silber Cammer,
von allerley Lichten, Confecten vnd dergleichen, auch
vom Zolner vffm Mullenhof, ein Futterzettel, vonn
dem Amptſchreiber des Mullenhofs, was den tag allent—
halben an Bier, Broth, vnd Fleiſch kegen Hof geſchickt,
das alles ein klare vorzeichnus ſol zu Jeder Zeit teglich
nach dem abſpeiſen vnterſchiedlich, was den tag zum
vorordenten morgen Suppen, Morgen vnd Abendmal
abſpeiſern vnd Dinſtlentten vorthan, dem Marſchalck
vnd ſeins abweſens, dem Haushofmeiſter ober tiſch ge—
bracht werden, dieſelbige Vorzeichnus ſol alſo der Mar
ſchalek bis zu morgen bey ſich behalten, nach dem mal
den Haushofmeiſter vnd Rentmeiſter zu ſich in die Thor
ſtubenn erfordern, dieſelbige vberſehen, vnd gegen an—
zal der geſpeiſeterr perſonen, vermoge vnſers ſonderlichen

anſchlags, vberlegen, vnd mit flleiß Conferiren, wo
den befunden, das Jn einem Ampt zuuil vorthan, vn—
fleiſſig oder vngetrewlich damit vmgangen, den oder die—
ſelben Jn Ernſtliche ſtraf einnemen, dieſelben Zettel der
geſpeiſeten Tiſchs vnd perſonen, vnd was darauf vor
than, alſo auff Jeden tag bis auf den Sonnabendt, ben
ſich Jn getrewen gehorſam behalten, darauf abermals
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mit fleiſſiger vnd getrewer erwegung, eine woche Rech—
nung ſchlieſſen, vnd vns furtragen, vorwaren, Eine
Jar Rechnung ſchlieſſen, vnd dan kegen der Jar Rech—
nung Dokegen zu oberlegen behalten.

Auch vnſer Marſchalck, beneben dem Haußhofmei—
ſter, Futtermarſchalek vnd Hausfoigt, aufſehens haben,
das die tiſche, ein Jeden nach ſeinem ſtandt vnd weſen,
alle ordentlich beſetzt, frembde perſonen, die nicht zu
vnſerm Hof verordent oder kein Dinſt haben, wie wir
das vnſern Hofmarſchalck, was fur perſonen wir an vn
ſerm Hof zu leiden bedacht, ein beſondere Vorzeichnus
hiernachfolgendt zugeſelt, vnd keine mher auſſerhalb, ob
wir nachfolgig ein oder mher annemen, die andern alle
abgeweiſet werden, das auch die Eſſen vor der kuchen
an die vnd keine andere orther gebracht, dan da ſie hin
ne vorordent, vnd was obrig pleibt, das daſſelbe nicht
vorruckt, oder aber abgetragen, ſonder wiederumb Jn
die kuchen gebracht vnd geantwort, daraus dan nachfol—
folgig ein Jeder nach notturft ſolle geſpeiſet werden.

Dieweil auch aus mannichfaltigen Winckel tiſchen
abtragen der Prebender, Brettrager vnnd dergleichen
perſonen, nicht wenig vnrath beſcheen, wollen wir hier
mit alle vnd Jede winckeltiſche mit Ernſt abgeſchafft
auch vnſer Marſchalck, vnd andern-beuehlhabern mit
beſondern fleiß darauf zu ſehen empfolenn haben, das
alle vnd Jede vnſere Diener wer die ſein, Jn die Ritter
vnd Hofſtuben, zu der Maltzeit gehen, vnd ein Jeder
nach ſeinem ſtand vnd Weſen, wie oben vermeldet, von
vnſerm Marſchalck, zu tiſche geordent, auch die Rethe
vnd vier Roſſer Jungen, zu einem ſonderlichen tiſch ge—
ſetzt, die prebender nicht Jres gefallens abtragen, ſon
dern ihre gebure aus der kuchen nemen, die Jnen quch
nach notturfft ſolle gegeben werden, ſo ſollen auch nicht
mher dan zween Prebender, nach dem alten gebrauch,
Schule, vnd von den Schulmeiſtern darzu geordnet ſein,
vnd denſelben beyden Prebenden, kein Junge oder knecht

gehal—z



t Beilagen. 255gehalten, oder aufs Schlos gelaſſen werden, ſo ſollen
auch die Eſſentreger fur die vom Adel abgeſchafft vnd
zum ſelben vnſern vnd auch der vierroſſer Edeln knaben,
von vnſerm Marſchalck geordent worden. 8

a4Ferner, ſo ſol auch unſer Hofmarſchalck, Haushof—
meiſter, Futtermarſchalck, vnd Hausvoigt, auf das

—Qe—

getrencke, ſo Jn den Standen oder Ranen, vor die Re 7.
u

the, Edelleuth, Cantzley, vnd ander gemein Hofge— u
ſindt, zu Jeder Zeit aufgetragen werde, fleiſſigs auf— II
ſehen haben, das nicht ein Jeder ſeines gefallens, wie ;F.
bishero beſcheen, das frembde vnd eingebrawen Bier,
in ſondere gefeſſe abjappe, abtrage, ſonder ein Jedes

D—an die Orthe, dahin es geordent iſt, in Jren ordentli—
ar kchen gefeſſen, geraicht vnd furgetragen werde, wie dan

Inſonderheit allewege ein ſunder kellerknecht, einer bey g
den Ranen, der ander bey der Standen ſein ſollen, auf Cuacht geben, das es an die ort, dahin es geordent, ge— Apr

reicht werde, vnd ſo baldt auch nach geſcheener Maltzeit, 4

das Tiſch tuch aufgehoben, ſollen die obuermelte vnſern
vorordenten Amptleuthe ein mit eim ſtecken abklopffen,
alsdan ſol ein jeder aufſtehen, vnd ſeine gewerbe, dar—
auf er beſtelt, wes des ſein Ampt, eins Jedenn mit—
bringt, aufwarten, vad folgends alsbaldt die Hofſtu— Un
ben bis zur abent Maltzeit verſchloſſen vnd gereinigt if
werden. J

Jtem, es ſol nyemandt ober der letzten tiſch gezo
gen werden, dan allein die do vfwarten vnd dienen. rare

Vnd ſol der tiſch in der kuchen gantz abgeſchafft wer— v ull
l

den, vnd keller und Silberknecht, auch aus allen Amp 21*
ten zu tiſch gehen, die aber ſo auf vnſern tiſch von kel 524
lerknechten vnd Silberknechten warten werden, die ſol—
len neben dem kuchenmeiſter vnd kuchſchreiber beneben
vnſern letzſten an einen ſundern tiſch, auch zu tiſch gehen
vnd daſelbſt geſpeiſet werden, wann aber onſere letzten

auteſſen haben, ſolle unſer Marſchalck oder Hofmeiſter
Mufſehen, die Ritterſtuben wiederumb vorſchlieſſen vnd

Reinin J.
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256 Beilagen.
Reinigen laſſen, vnd wenn dan aus vnſerm beuelch ar—
me krancke perſonen von vnſerm Hofgeſindt ſollen abge—
ſpeiſet werden, die ſollen alsbaldt nach der Maltzeit her—
auſſer beſcheiden werden, ſo ſolle vnſer Hausfoigt vnd
Futtermarſchalck bey dem abſpeiſen ſein, vnd die, ſo
die Speiſe vnd tranck holen, wan ſie Jre gebur empfan
gen, alsdan wieder abweiſen.

Gleicher weiſe ſol es auch nach gehaltenem Abent—
mal allenthalben, wie obſtet, vns keinswegs anders ge—
halten werden, wurde ſich aber einer oder mher, nach
beſcheener Mittag oder Abent. Maltzeit, wan das tiſch
tuch aufgehoben, vnd abgeklopfft wurde, aufzuſtehen
weigern, vnd alda beſitzenn bleiben, vnd dieſe vnſere
geſatzte Ordnung oberſchreitten, der oder dieſelben ſol—
len derwegen vnſer Ernſten ſtraf gewertig ſein, was aber
vbrig pleiben wirdet, ſolle von Prebendern aufgehoben
vnd wiederumb in die Ampt geantwortet werden.

Es ſol auch vnſer Marſchalck ober-dieſer vnſer ge—
ſatzten vnd aufgerichten Hofsordnung, darzu vber allen
vnſern dienern, ſo zum ausgehen in Jren Ampten vor—
ordent, die villeicht von ein, oder mherern von Jnen,
vber dieſe vnſere Satzung vnd Hofsordnung aufzugeben
bedrengt oder bedrungen mochten werden, mit Ernſtem
fleiß halten, wie wir dan auch vber vnſern Hofmar
ſchalck gleicher weiſe auch thun wollen, Vnd wo der
oder die ſich ſolchs, dieſer vnſer Hof ordnung zu gegen,
vnſere Diner, zu bedrengen oder zu beſchweren, vnder—
ſtehen wurden, gegen dem oder dieſelben, wer die ſein,
ſolle vnſer Marſchalck ſolcher vbertrettung halben ſich
mit geburlicher ſtraf ernſtlich von vnſern wegen zu ge—
baren vnd zu erzaigen beuelcht haben, ſich meniglich,
nach vnſer desfals gentzlichen meynung, habe zu richten.

Ordnung des Haushofmeiſters.
So wollen wir auch, das vnſer Haushofmeiſten

in abweſen vnſers Hofmarſchalcks, alles zum trewlin
ſten
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ſten, beſtelle, beſchaffe, vnd außrichte, wie vnſer Mar—
ſchalh anweſende thun ſolle,

Zum andern ſolle er auf dj gantze Hauſhaltung vnd
beſtallung vnſers Hofs, Jn allen Ampten, das vns nicht
verſeumet, oder vorvntrauet, fleiſſig auf achtung gebenu,

Zu dem, alle Morgen, beneben dem Marſchalh,
wie oben berurt, alle tage Rechnunge, vnd auf den
Sonnabendt, die Wochen Rechnunge nehmen, vnd zum
fleiſſigſten zu vnſerm beſten aufſehen helffen,

Deſgleichen ſolle er fleiſſig, auf kuchen vnd keller
acht geben, des Morgends zwiſchen beyden mhalenn,
vnd auch vffn abendt, vnd wo er befunde, das daraus
an andere orthe, dan vorordntt, oder mher dan vnſers
Hofs ordnung vormag, gegeben werde, den oder dieſel—

ben beneben dem Marſchalh, vnd auch vor ſich ſelbſt,
mit geburender ſtraf einnehmen,

Es ſolle auch vnſer Hauſhofmaiſter, alle morgen ſich
in die Thorſtuben finden laſſen, doſelbſt beneben dem ku—
chenmaiſter anſehen, wes teglich auf dem Marckt, von
vnſerm gewoülichl geordenten kuchengelde, vom kuchen—
ſchreiber oder kuchenmaiſter eingekaufft, das auch da—
ſeibſt, Jun ſeitger kegenwart, betzalht werden ſolle, vnd
an kainen andern orth, dan Ju dj kuchen gebracht,Alſo ſolle er auch gin vorzeichnus nemen, wes teglich

in die kuchen einkaufft, was von Wiltpreth darein ge—
ſchickt, wie viel fleiſches vom Mollenhof gein Hof bracht.

Vnd auf den abendt, nach dem abſpeiſen, ſolle er
ſich mit dem kuchenmaiſter vntterreden, wienil perſonen
den Morgen zu ſpeifen, wes dazu vorhanden, vnd da—
bei ſein, vnd aufſehen, wes darauf an fleiſche zugehawen,
von hunern, vogeln, wiltpret, vnd desgleichen zugericht,
alſo bey dem ſpeyſen, ob auch daſſelbige, ſo Jn die ku—
chen gebracht, wiederumb daraus vnd an geburende ſtel—
len geraicht, vnd gegeben werde,

An Fiſchtagen dergleichen, Solle vnſer Hauſhofmei
ſter eine vorzeichnus teglich vom Fiſchmaiſter, vnd alſo vom
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258 Beilagen.
kuchenmaiſter nehmen, wieuil fiſch auf dem marckt er—
kaufft, vnd wieuil derſelben vom Garn, vnd Amptl hin
ein geſchickt, vor dem mhal, mit ſampt dem kuchen—
maiſter an die huetkaſten, vnd die orth, da die fiſche zu
holen ſein, gehen, vnd abermaln, mit dem kuchenmai—
ſter aynig ſein, wieuil fiſchs man nach antzal der perſo—
nen ſo den tag zu ſpeiſen, ſein werden, bedorffe, Die
ſelbe vnd furnemblich die Herrn fiſche ſtuckweiſe vom
Fiſchmeiſter getzalt nehmen, Darauf nebenn dem kuchen—
maiſter aufſehen, das die nyndert hin, den Jn dj kuchen
geantwort, auch von den kochenn reiniglich zugericht,
vnd an die orth gegeben, dahin es verordnet.

So ſoll auch vnſer hauſhofmaiſter zu Jeder Zeit,
wann wurtze vnd anders, Jn dj kuche, auf den marck
ten gekaufft, beneben dem Kuchenmaiſter, dj wegen,
vnd fleiſſig vorzeichnen laſſen, welche dan, wie nachfol—
gendt, wird der Kuchenmaiſter bej ſich in der kuchen,
auffm Schloß, Jn getrewer gewarſam behalten ſolle,

Wes man aber vnſer freuntlichen liepſten Gemahel
an wurtze vnd anderm, Jns frawen zymmer ſchicken
wirdet, ſoll abermaln Jn beiſein vnſers hauſhofmaiſters,
vom kuchenmeiſter, Jrer Liebden Thorknecht zugewogen,
vberantwort, vnd mit fleiß beſchrieben werdenn, Alſo
So ſolle auch der kuchenmaiſter ein vorſchloſſene Laden
zur wurtze haben, vnd vnſer Hauſhofmaiſter acht geben,
wieuil zu Jeder zeit ann wurtze darein gethan, vnd wen
man wurtzen will, ſoll dieſelbe der kuchmaiſter heruor—
ſetzen, di koche abwurtzen laſſen, vnd wan abgewurtzt
worden, die Laden widerumb vorſchlieſſen,

So ſolle auch vnſer Hauſhofmeiſter vnd der kuchen
maiſter, bey dem anrichten ſein, auf acht geben, was
Jn die kuchen geantwort, ob auch daſſelbe vnd an orthe,
dohin es geordent, widerumb gegeben wurde,

Solchs alles vnd yedes, ſolle vnſer Hauſhofmaiſter
bei vnſern Marſchall vnd kuchenmaiſter, mit allem vnd
gantzem fleiß, beſtellen, vnd darob halten, die vbertret—

ter
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ter zu geburlicher ſtraf einnemen, auch daran ſein, Das
alles Jn guthe vnd getrawe Rechenſchafft gebracht, des
auch ſouiel Jme moglich, vor ſich ſelbſt ein bej vor—
zeichnus halten ſolle,

So ſolle er auch neben andern vnſern Rethen vnſere
Ampts Rechnungen wie folgen wirdt, mit fleiß horen,
vnd annemen helffen, zu dem, beneben dem kuchenmai
ſter vnd andern, ſo hieuor darzu vorordent, ſich die Garn
vnd Fiſchmaiſtere, eine Rechte volſtendige Rechenſchafft
thun laſſenn,

Ordnung des Hauſpooigts.

Wir wollen, das vnſer Haußvoigt, welcher Jtzo iſt,
oder zukunfftiglich ſein wirdet, mit ſampt dem Thorwer
ter, bey Jren pflichten, fleiſſig vnd gut aufſehen haben,
das nyemands wer d ſej, vnd furnemlich, ſo Jme nicht
gebure wenig oder gar nichts abſchleppe oder abtrage,
Auch dutch ſich, oder dj Jren nicht thun laſſen, So ſol
len ſie auch beyderſeits, auf di Prebender vnd abſpeiſer

n Jederzeit gut aufſehen haben, das dieſelben nicht
mher, dan Jnen geburt abtragen, Daſſelbige nicht al-
lein an dem fordern, ſondern auch an dem hind thor
thun, bayde Thore zu zeithen ſpeiſens vnd maltzeiten,
vorſchloſſen behalten, Deſgleichen alle di kane dar Jnnen
dj Hof diener, am werder an vnnd abfaren, gentzlich
abſchaffen, die Waſſer pfordten vnd das thor auffn wer
der vorſchlieſſen, vnd die Jhenigen, ſo was abtrugen,
oder durch andere wege, dan an dj gewonlichen Pford
ten, das fordere Hauß abgiengen, den oder dieſelbigen
zu geburlicher ſtraſ bis an vnſern Hofmarſchalh, oder
Hauſhofmeiſter, an vnd einnemen,

So ſollen ſie auch keinem Diener oder Amptknecht,
ſein Weib kinder oder ſeins Haußgeſinds zu keiner zeit,
zu Jren Mannen, oder Haußwirthen, Jn Jre Ampt
auf das Schloß, geſtatten, So aber der ein, Jrem

R 2 Mann
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Mann Eltern oder Haußwirth, Jn enyll antzuſprechen
hett, ſolle derſelbige durch den Thorwerter oder Wechter
zu Ir oder denſelben fur die Brucke erfordert werden,

Wir wollen auch, das vnſer Hauſooigt vnd Thor—
werter, teglich vnd one vntterlaß, aufachtung auf kuche,
vnd bayde, Als vnſere, vnd den Speißkeller, vnd Sil—
ber Cammer, weil dieſelben von vns hinuoro vorbotten,
ſein, haben ſollen, Das nyemands dan der darein vor—
ordent ſei, gehe, auch nichts, dan Jme gebure, daraus
trage, deſgleichen zu vnbequemer zeit, vor der kuchen,
vnd bei denn kellern nicht liegenn,

Wo aber yemands vön Jnen beſehen vnd angeworf—
fen, der oder dieſelben ſollen abermals zuſampt denen,
ſo ſie Jn die Ampt eingelaſſen, oder wes ober gebure,
daraus geraicht, bis an. vnſern. Hofmarſchalh vnd Hauf-
hofmaiſter, zu geburlicher ſtraf an vnd eingenomnzen

werden,Furder wollen wir, das vnſer Hauſvooigt, mit be:

ſtellung der Wach, vnd wes zu ſeinem Ambacht gehoret,
ein gut vnd fleiſſigs aufſehen habenn, vnd ſonderlich
das vnſer Thorwerter Maltzeit ſo er die Thor befloſſen,
Jme die Schluſſel vberantworte,Es ſoll auch der Hauſvoigt, mit dem Brettrager,

den Jungen vnd welche eſſen tragen vorſchaffen, das die.
alles, das von Speiß aufgehoben wirdet, vnd vorpleibt,
wiederumb Jn die kuchen tragen vnd den kochen vber—

antworten.Auch ſol der Hauſooigt, alle tage Jm Sommer vmb

Neun, vnd Jm Wintter zwiſchen Zehen vnd Neun kea
gen Abent, das Thor laſſen zuſchlieſſen, vnd die Schluſe
ſel zu ſich nehmen vnd dieſelben vnſerm Thurknecht vber
antworten, vnd wan wir alſo zu Bette, das er heruntter
gehn zu allen Fewrſtedten ſehen, das auch alle Lichte auß
geloſchen, die keller, kuchen, vnd Silber Cammer dan;
vorſchloſſen werden,

Es
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Es ſol auch der Hauſooigt, wo ſich Romor oder auf

rur, vntter vnſerm Hofgeſinde Jn vnſerm Schloß oder
Stadt, wo wir alſdan, mit Hof ſein werden, begebe,
die ſelbigen thetter, ſo die that mercklich, Als Todeſchlag
vnd ander dergleichen, gefenglich annemen vnd ſetzen
laſſen, Wo aber die that nicht alſo groß vnd mercklich,
Dieſelbigen Jn Vnſer Handt beſtricken,

So ſolle auch vnſer Hauſvoigt benieben dem Mar—
ſchalh, dem Hauſhofmaiſter vnd Futter Marſchalh, teg-

lich vnd zu Jedem Maltzeiten auf das ſpeiſen ein fleiſſigs
aufſehen haben, wes auch kuchen vnd keller gegeben,
das daſſelbige, Jn kaine andere orthe, den dohin es ge—
ordent ſey geantwort, vnd wes alſo allenthalbenn, auf
vnd von den tiſchen abgetragen, vbrig pleibet, wide—
rumb one aynich aufrucken, Jn die kuchenn ond keller
vberraichet werde,

So ſolle er auch zu Jeder Malltzeit alle tiſche ſoniel
das vber Hof geſpeiſet, wie dan Dieſelben mit fleiß ſol—
len beſetzt werden, klerlich antzeichen, vnd Dieſelbige
vorzaichnus beyder Maltzeiten vnſerm Marſchalh oder
ſeines abweſens, dem Hauſhofmaiſter vberantworten,
vnd Je Jn allewege fleiſſigs auſſehen haben, Das kein
frombder, der nicht Dinſt hat, oder Jn der vorzeichnus
benant gein Hof zu gehen geſtadt werde,

So ſolle auch Jn gleichem vnſer HauſVoigt, auf
die Wagen und Arbeitsleuthe, das die zu rechter Zeit,
an vnd auſſpannen, an vnd vou der Arbeit gehen, fleiſ—
ſig auf acht haben,

Ordodnung des Mollenhoffs.

Wir wollen auch das der Vorweſer vnſers Mollen—
hoffs, der Jtzund iſt, vnd zu Jglicher Zeit, ſein wirdet,
auf das Brawen, Backen, Schlachten, die Mulen,
den Thom, den Zoll vnd Zolner, ein getrewes, fleiſſigs
aufſehen habe, damit mit Jtzlichem Ampt, treulich und

R 5 Retlich
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Retlich, vmbgangen werde, vnd ſonderlich, das nichts
abgetragen werde, auch die gebeude des Mollenhofs,
der Mulen vnd des Tammes, Jn weſentlichen guthen
baw erhalten werden, damit vns derhalben kein ſchade
oder nachtail bringenn, wurde er aber Jn dem vorſeumb
lich vnd vnfleiſſig befunden, So wollen wir Jn zu ge—
burlicher ſtraf darumb nehmen,

Nachvolgende perſonen ſollen auf dem Mullen
hofe, vnd kaine andre enthalten werdenn.

(Hier iſt ein leerer Raum gelaſſen.)

Wir wollen auch, das vnſer Vorweſer des Mollen—
hofs, der Jtzo iſt, oder zukunfftig ſein wirdet, allen vnd
Jeden vnnottigen vnkoſten, gaſtung vnd dergleichen vn
rath, Jn vnſerm Mallenhofe abſchaffe, denſelben nye
mands geſtatten, Auch nyemands dan der hinein veror—
dent hinein laſſe, zymliche notturſſt einem Jeden nach
gebure verordnen.

So ſolle auch vnſer Mollenhof vnd das erkauffte
Hauß, von Burgermeiſter Funcken, dermaſſen zugericht,
vnd zum furderlichſten erbawet werden, das dar Jnnen,
vnd an kainem andern orthe, zu notturfft vnd behur vn
ſers Hofs, gemeltzt, gebrawen, gebacken, geſchlachtet,

vnd vnſer frommen ond beſtes, dar Jnne geſchafft wer
de, wie dan auch furnemlich ſolch Hauß von vns darzu
erkaufft worden,

Wir wollen auch das der Vorweſer, vnſers Mollen—
hofs, zuſampt allen vnd Jeden, andern vorordenen ge—
ſinde, Jn einer bequemen ſtubenn dts Mollenhofs, bey
ſammeu Maltzeiten halten, fleiſſig aufſehe, das einem
Jeden di notturfft geraicht, nichts vnrettiges vorthan,

vnd ein Jeder nach gehaptem Mhall, an ſein Gewerbe
vnd arbeit widerumb gehe, vnd dieſelben heſtelle, vnnd
ye darob ſeyn, vnd vorſchaffen, das frembde Leuthe zu

Jeder
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Jeder Zeit, ſouiel ymmer muglich, aus dem Mollenhofe
gelaſſen werden,

Es ſolle auch vnſer vorweſer fleiſſig acht auf die Mu
len vnd auſmetzen geben, ob auch treulich vnd recht da
mit vmbgegangen wirdet, alltzeit was außgemetzt, ſelbſt
vorzeichnen, vnd antzeichnen laſſen, biſweilen beſichtigen,

wieuiel Wege gemetzter Segk Jn die Mulen den tagk
gekommen, was gemalen worden, vnd ob ſich auch daſ—
ſelbe, Jn den Malkiſten gemeret, zeichen darauf legen,
vnd wie er ſunſten ſolchs vnuormerkt am allerbaſten thun

magk, wenn er dan vutrew befunden, denſelben ein mall
alſo ſtraffen, damit ſich viele andere daran ſtoſſen.

Vnd ob wol Stein Meel, Kley vnd Treber, ſich
gering ſchatzig anſeben laſſen, ſo mogen ſie vns doch an
der Maſt zu vnſerm Hoflager einem mercklichen nutz brin
gen, Derwegen ſoll vnſer vorweſer daſſelbe alles mit fleiß
zuſammen bringen laſſen, vnd was ſich an dem wil vor
waren laſſen, behalten vnd nicht, wie biß daher beſcheen
vorkauffen, Sondern auf Dorre Schwein, vordacht
ſein, Dieſelben auflegen, mit Treber erfullen laſſen, vnd
wie es die gelegenhait gibt mit dem andern zu meſten,
So wollen wir vns auch mit vnſerm mulmaiſter vorglei
chenn, das vns das Steinmel vnd Flurkorn vorpleiben
ſolle,Alſo Solle er auch teglich, vnd zu Jeder Zeit fleiſſig

aufſehen, was man von korn auf den bodemen Jn die
Mulen ſchicke, Sehen mas herauſſer kommt, vnd ſolchs
Jn vnd aus den Mulen wie baldt beſcheen, wegen,
Jtem wes von meel Jn die Backheuſer geantwort wir
det, was daraus vorbacken, wieuiel vberbacken, vnd
wes daruon kegen Hof geſchickt, vnd zu Hof, auch auf
dem mullenhof gleiche Rechnung des Broths, wie viel
Reyhen Schnidt vnd Hunde Broth, auf einen Schef—
fel gehet, vnd vberbacken worden halten laſſen, Jn alei
chem fall ſolle er es mit den Semmeln vnd Weitzen
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264 Beilagen.
Gleicher Geſtalt ſolle er es auch mit der Gerſten vnd

Maltz halten, zu ſehen, was von Gerſtenn Jn die
Brawheuſer geantwort, wieuil er daruon in die Mulen
geſchickt, was zu vbermaltz geworden, was aus den Mu—
lenn widerumb gebracht, vnd zum brawen eingeſchut
wirdet, wieuiel darauff gegoſſen, vnd gebrawen worden,

Deſgleichen auch, ſich allewege berichten laſſen, was
zu Jederer zeit von getraydt auf die bodenn geſchut, von
wannen es gebracht, vnd was daran die vbermaß an
den groſſen ſcheffeln getragen, domit man, wo ein ab—
gang befunden, des zeitlich erforſchen, vnd zu einer an
dern Zeit vorkommen moge,

Were es aber ſach, das vnſer vorweſer die Ding ſelbſt
alle nicht beſtellen, auſrichten, vnd an allen orthen nicht
ſein moge, So hat er doch ſeine ſchreiber, zolner vnd
andere vnder Diener, durch dieſelben ers beſtellen kan,
gleichwol ſo ſolle er yn zum meiſten dabey ſeyn, auch
dieſe geſcheffte allen andern vorſetzen, vnd ſelbſt abwar:
ten, diemeyl wir demſelben mher, dan den andernn vn—
ſern dienern vortrawen, Jne auch deſhalber ſtatlicher dau
die andern vntterhaltten,

So ſolle er ſich auch, alle abendt, nach dem abſpei

ſen, Erſtlich dem Amptſchreiber bericht thun laſſenn,
was den tag an Roggen vnd Weitzen, Jns Backhaus
geantwort, wieuiel Broth vnd Semmel dauon gegen
Hof geſchickt, was vberbacken worden, Jtem, wes
maltz vnd hopffen Jn die Brew Heuſer gegeben, was
vbergemeltzt, wieuiel bier den Tag gegen Hof gekommen,
wieuiel vihe geſchlachtet vnd gegen Hof geſchickt, Alſo
auch der Becker, Schlechter vnd Brawer vf kerbholzer
daſſelbige vorzeichnen vnd anſchneiden, dem Marſchalh,
oder ſeines abweſens, dem Hauſhofmeiſter vberſenden,
Jeden Sonnabendt, beneben dem Marſchalh vnd Haur
hofmeiſter, die Wochen Rechnunge helffen nehmen, vnd
trewlich erwegen, vnnd abweſens des Marſchalhs vnd

Hauſ
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Hauſhofmeiſters, ſolle er vnſern Hof auch allenthalben,
wie ſie thun ſollen beſtellen,

Wir wollen auch, das vnſer Vorweſer, Jm Mollen—
hof, von vnſerm Zolner, alle Abent, des taas des einge—
nommenen Zolls, von wan, vnd auch vor waſſerley
ware, der gefallen, ein Zettel Jme zuzuſtellen fordern,
auf Jeden tag, ein wochen Rechnunge volgends zu
ſchlieſſen, vnd alſdan ſonſten auch vor ſich ſelbſt, ge—
trewe ond fleiſſige nachforſchung thun ſoll, wie mit dem
Zolle vmbgangen ſey oder werde.

So ſolle auch von vnſerm Amptſchreiber des Mollen—
hofs, vone beyſein des vorweſers, nichts gekaufft oder
betzalet, vnd one ſeinen beuelch vnd vorwiſſen nichts
gehandelt, eingenommen, oder auſgegeben werden,
Vnſer Vorweſer ſolle auch mit Ernſt beſchaffen, vnd
darauf ſehen, das alle tage, bey der Futterung, der
Zolner, oder Futtermarſchalh ſelbſt aigener perſon ſein,
aufſehen, wie gefuttert, vnd das ſich die Stal Jungen
nicht vmb die Futter Rynnen, dringen, ſchlagen, Reuf—

fen, oder andern Vnfug treiben, Sundern wan ein Je—
der ſein gebur empfangen, dieſelben von den Futter
Rinnen wiederumb abweiſenn, vnd die Zettel der Fut
teruuge einen dem Marſchalh, vnd den-andern dem vor
weſer, nach beſcheener maltzeit vberantworten, vnd das
nicht, wie biſhero beſcheen, durch Jungen oder andere
perſonen beſtellen, vorpliebe es aber, ſo ſolle er den, oder
dieſelben mit geburlicher ſtraf einnemen, Es ſolle aber
nyhemands von Amptleuten vnd frombden vnſtetten Re—
then gefuttert werden, er ſej danvon vns alher erfordert
odor Jn vnſern geſchefften hie were, Er ſolle auch auf
vnſere bayde vorwercke vnd Scheffereyen, Schonberg
vnd Wilmerſtorf, Deſgleichen auf das gut Mollen—
becke, vnd die weinberg, das dieſelben zu rechter be—
quemen zeit, mit aller notturfft berichtet, vns zum beſten
beſtellt, ovnd zum treulichſten vorſehen werden, treulich
vnd fleiſſig acht geben,
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266 Beilagen.
Es ſoll auch vnſer Jtziger vorweſer, des Mollen

hofs, zu Jederzeit, neben andern vnſern vorordenten
Rethen, bey den Ampt Rechnungen ſein, die mit fleiß
anhoren, vnd annemen helffen, darzu wes zu Jglicher
zeit, von getraide vnd anderm aus dem Ampten geſchickt
wirdt, ein klare vorzeichnus dauon halten, da wollen
wir Jme auch ein Regiſter, wes vns auch Jederm Ampt
Jerlich ſolle zugeſchickt werden, zuſtellen, vnd wes ein
kommt, vorzeichnen, vnd ob vns nue etwas Jnhalt zu—
geſtalter vorzeichnus, Jn ein oder mher Ampten, nach
ſtendig pliebe, vnd nicht zugeſchickt wurde, vnns daſſel-
big zeitlich vormelden, vnd alſden, daran ſein vnd be—
fordern, das ſolche nachſtendig Retardata, was des ſej,
one allen abgang, Jerlich einkommen, vnd eingebracht
werden. Vnd ob nue vnſer angezeigter anſchlag, vn
ſerer Hauſhaltung, zu ein oder mher zeiten, nicht zurai
chen wurde, wie ſich des zeitlich der vorweſer, Jn allen

ampten erkunden ſolle, Alſdan ſoll er darob ſein, das
dieſelbige mangellende vbermaß mit Rathe, zu bequemer
Zeit, eingekaufft werde, vnd ſonſten alles, das in mol
len vnd mollenhof außrichten, vnd mit fleiß beſtellen,
wie einem guthen vnd getrewen Hauſwirt vnd amptt
man, ſeinen pflichten nach, wol zuſtehet, aygent vnd get
burt,

ü
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Ordnung der Kuchen.
Wir wollen auch, das hinfuro vnd nuemher in vn

ſer Hofhaltung, zu teglichem ſpeiſen vnd abſpeiſen, nicht
mher dan zum allermeiſten, iiij? perſon ſollen gehalten
werden,

Vnd Erſtlich, perſdnen Jn der kuchen,

1) Hans Blanckenfelt kuchenmaiſter.
j Kuchenſchreiber,
j Hans Lemchen.

uiue

j Hain
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jHainrich Braunſchweiger.
Hans Francke.j Barthelt vnſer lieben gemahel koch.

j Ritterkoch
jJegerkoch.
j Haußkoch.
j knecht meiner gfl. F. koch.
j knecht dem Ritterkoch.
j knecht dem Haußkoch.
jBrathmeiſter
j Aufſpuler.
ij Bratenwender.
iij Jungen fur die Furſten koch.

j Fiſcher.
j Kuther.

j Thorwerter Jn der kuchen.
Dieſe voraeſchrieben Perſonen, vnd nicht mher, ſol

len in vnſer kuchen ſein vnd daruber kein perſon mher ge—

halten werden,

Wir wollen auch, das nyemands, auſſerhalb der
perſonen, So in vnſere kuchen gehoren, vnd des Mar
ſchaleks, des Hauſhofmeiſters, Anthonien SPiegels,
vnd Matthieſen Salders, Jn die kuchen gelaſſen werde,
Er ſej, wer er wolle, wurde aber ſolchs geſcheen, So
wollen wir dji Jhenigen, ſo hinein gangen ſein, Jn ſtraf
nemen, vnd do der Marſchalck, Hofmaiſter, Antho
nius Spiegel vnd Saldern hineingehen wurden, Sollen
ſie doch Jre knechte vnd Jungen herauſſer laſſen,

So wollen wir auch, das zu hyeder zeit vnſer Ku
chenmaiſter, die Wurtz, Zucker, vnd andere vitalien,
ſo auf den marckten, zu behuf vnſer kuchen erkaufft, zu
yeder Zeit, Jn der kuchen widerumb Jn beyſein, vn
ſers Hauſhofmeiſters gewagen nemen, dieſelbiae auf
vnſerm Schloß, vnd ſunſten nnemands anderſt, IJn ſei
ner gewarſam erhalt, und zu yeden mallzeiten ſelbſt die

wurtze
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wurtze reiche, Jn ſeinem beyſein dieſelben gekochte eſſen,
wurtzen laſſe, vnd ſouil das obrig pleibt, zu ſeiner ge—
warſam nemen, vnd es Jn aller maſſen, domit halte,
wie deſfals Jn ordnung des Hauſhofmeiſters oben mel—
dung beſcheen iſt,

Wes er auch von Wurtze vnd andern vnſer Freuntli—
chen lieben Gemahel, Jns Frawen Zymmer, antwor
ten vnd geben wirdet, ſol er Jn beyſein des Hauſhof—
maiſters, Jrer Lieben Thurknecht zuwegen raichen vnd
Jme ein beſondere vorzeichnus bringen,

So ſol auch vnſer kuche amaiſter alle Morgen, wesE er oder der kuchenſchreiber gekauft, vor dj Thorſtuben
zu Hof bringen, daſſelbige dem Haufhefmeiſter anſehen
laſſen, dj Leut von dene ers gekaufft, Jn beyſein des
Hauſhofmaiſters des orts, vnd ſunſt nyndert anderſt die
betzalung thun, auch darauf ſehen, wes daſſelbig an
komme, nicht an andere orth, dan Jn vnſere kuchen,
zu vnſer vnd der vnſern notturfft vnd beſten, zum treulich
ſten angewandt werde,

Vnd ſo ſol auch der Kuchenmaiſter, alleweg vf den
Abent nach dem abſoeiſen, ſich mit dem Hauſhofmai
ſter vntterreden, wieuil perſonen den morgen zu ſpeiſen;
wes darzu vorhanden, vnd dabej ſein, vnd aufſehen,
ond wes darauf an fleiſche zugehawen, von Huner, vo

L geln, wiltpret, Fiſchen vnd Dergleichen zugericht, Alſo
bej dem Speiſen, ſelbs ſein, vnd ſleiſſigs aufſehen ha
ben ob auch daſſelbig, ſo Jn dj kuchen gebracht, wide:
rumb daraus, vnd an geburende ſtellen geraicht vnd ger

J geben werde,
i Gleicher weiße ſolle es auch, wie obſtet, an Fiſch

ſ.
tagen gehalten werden, ſo ſolle dazu vnſer kuchenmaiſter
eine vorzeichnus teglich vom Fiſchmaiſter, vnd alſo der
hauſhofmaiſter vom kuchenmaiſter ein vorzeichnus wie
niel Fiſchs auf dem marckt erkaufft, vnd wieuiel der—
ſelben vom garn vnd Ampten hinein geſchickt, vor dem
abentmal mit ſampt dem Hauſhofmaiſter an die hueth

Kaſten,
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Kaſten, vnd die orte, ſo die Fiſch zu haben ſein gehen,
vnd abermals mit dem hauſhofmeiſter eynig ſem, wie—
uil Fiſchs man, nach antzal der perſonen, ſo denn tag
zu ſpeiſen ſein werden, bedorffe, dieſelben vnd furnem—
lich die Herren Fiſch, ſtuckweiſe, vom Fiſchmaiſter ge—
zalt nemen,

Darauf neben dem Hauſhofmaiſter aufſehen, das
dj nyudert hine, dan Jn dj kuchen geantwort, auch von
den kochen reiniglich zugericht, vnd wie obſiet an dj
orthe dahine es vorordnet gegeben werde,

Wir wollen auch, das hinfuro keinem vnſerer mundt
oder ander koche, Jn vnſer kuchen, vnſers Hoflagers,
kein vorſchloſſen Spindt oder beheltnus geſtattet, Son
dern wes das daſelbſt vorhandenn, alleſampt abgethan
werden,

Es ſoll auch zu Jeder zeit das eſſen, des morgens
baldt nach Zehnen, vnd des Abents bald nach vier Ho—
ren, vnd des Faſteltägs ſol es auch vmb zehen, oder
wenn es Jn der kirchen auß iſt, vnd ſolle alßdann baldt
nach angezeigten ſtunden, wintter vnd Sommer zeit ge—
blaſen, Dan ein yeder, wohin er zu Tiſch zu ſitzen vor—
ordent ſich ſetzen, alſdan Broth aufgetragen, vnd forth
angericht werden,

Wit. wollen auch, das d koche, allenthalben fleiſſi
ger vnd reiniglicher kochen, dan biſhere beſcheen iſt, vnd

ſunderlich auf das gebratens ein emſiger aufſehen ha—
ben, vnd mit dem wurtzen ein zumlich maß nach not
turfft gebrauchen,

Wir wollen auh, Das nyemands Jn kein Winckel
geſpeiſet werde, wie biſhere beſcheen, keinenn vnd nie
mands auſgenommen, ſunder ein Jederman ſich der ſtedt
zu tiſche gebrauche, dahin er geordent iſt, es geſchee den
aus ſundern beuelch vnſers oder des Marſchalcks,

Es ſollen auch keine Suppen, hinfuro mher, oderaſin ander orthere, Dan wie volget, gegeben werden,

n Ein
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Ein Suppen allen vnſern Cammer Junckern zuſammen,
j Suppen allen vnſern vieroſſern zuſammen,
j Suppen gleicherweiß allen vnſern zweyroſſern,
j Suppen allen vnſern Einroſſern Jn ſampt,
j Suppen in das Frawen Zymmer den Junkfern,
j Suppen Jn der Jungen Herrſchaft Gemach.
j Suppen Jn die Cantzlej.

Es ſolle aber dennoch teglichen vorzeichent vnd be
rechent, wieuil derſelben Suppen auf einen Jeden tag
gefordert vnd geben werden,

Wir wollen auch, Das vnſere Reth vnd Hofgeſinde,
zu yeder zeit geſpeiſet werden, mit ordnunge der Eſſen,
wie hernach volget.

Vor die Herrſchafft, ſo man nicht Faſtet,

—n..—Auf die Acht Tiſch.
Nemlich

Der Rethe
Der Edelleuth
Der Einroſſer
Der Junckfrawen Fiſch.
Der Cantzlej
Der Harniſchmeiſter
Der Lrummetter
Der Marſtaller

Auf der Rethe Tiſch.
Des Morgens Sechs) ginen.

J
Des Abents Funf 35
Vnd zu Jeder Maltzeit ein Karren· vom Furſten tiſch.

Aber auf dj andern Siben tiſch des Morgens Fuüf
Eſſen, vnd des Abents vier eſſen, vnd mit dem Karren
ſoll es gehalten werden, auf die geordenten tiſche Wie
vor,

Auf
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Auf den Gemeinen Hofgeſinds Tiſch,

Des Morgens vier, vnd des Abents Drei eſſen,
zu den vier eſſen zwej gemueß, vnd zu den dreyen eſſen,

ein gemueß,
Den Arbeits Leutenn,

Des Morgens vndt Ahendts drej Eſſenn,
Dieſe oben geſchriebene ordnung, Der kuchen, ſoll

Jn keinem Artickel vberſchritten, Sondernn alles vnd
Jedes, ſtracks, bej vormeidung vnſer ſtraf, gehalten
werden,

Ordnung des Kellers.

Wir wollen, das in vnſerm Keller folgende perſo—
nen vnd keine mher ſollen gehalten werden,

Memlich
Ein Criſtof Sparre, vnſer Schenck,
Ein Wichart Bardelebe vnſer lieben Gemahal

ſchenck.
j Alexander Haußkeller,
j Lorentz Speißkeller,

j Greger Kellerknecht,
i Dietrich kellerknecht,
jKeller Junge,
Es ſoll auch nhemands, den die vorordenten, Jn

vnſern kellern gehen, noch eingelaſſen werden, Sie ſein
wer ſie wollen, wer es aber obertrit, ſol, ſampt denn ſo
eingelaäſſen wirdt, Jn ſgeburliche ſtraf eingenommen
werden,

Wir wollen auch, das die Prebender nicht mher in
vnſern kellern gehen, oder Dar Jnnen zu thun haben,
Sundern ſol Jnen das bier vnd broth, ſo ſie Jn dj
Hofſtuben tragen, vor den keller, durch die kellerknecht,
vorantwort werden, vnd ſfollen darzu die Prebender

Bret:



272 Beilagen.
J Brettager oder wechter, das Brot nach antzal der Tiſch,

vnd perſonen, zugetzelt nehmen, vnd nicht ehr auf den
tiſch legen, Es ſey dan, das die tiſch allenthalben be—
ſetzt ſein, Alſdann nach dem alten Gebrauch, Jedem
ſein anteils brots wie bisher geſcheen, aus den korben
zu neuten geſtattett werde bej angezeigter vnſer ſtraf,

Dyeweyl auch biſhere etliche vnfere kellerknecht Jm
keller nicht ſo fleiſſig, wie pillich aufgewartet, So iſt vn—
ſer beuelch, Das ſie Jr ſpaciren nachlaſſen, vnd des
Kellers fleiſſtger, Dan biſhere beſcheen, warthen, bey
vormeydung vnſer ernſtlichen ſtraf vnd vngnadt, Vnd
ſoll allewege des Morgens bis vmb Achten, vnd nach
Mittage, ſo baldt vor vnſerm Nacheſſenn aufgehoben,
die keller vorſchloſſen werden, Alſo bis vmb drej Hora
nach Mittage vorſchloſſen gehalter, Jn mitler weyl,
vor nyemands, dan vor die Herrſchafft geſchenkt wer—
den, Darauf vnſer kellerknecht einer warten ſolle,

So ſol auch vnſer Schenck neben dem Haußkeller,
vnd den andern kellerknechten, anf die Wein, Bier vnd
getrencke, fteiſſigs aufſehen, vnd gut acht haben, Das
die nicht verderben oder vnrathſam pmbkömmen, Deſ—
gleichen auch die Faß gegen den Weinleſen, auch ein
lequng der bier reyniglich vnd mit fleyß izu yeder Zeit
waſchen laſſen, auf das dieſelben getrencke, Als wein
vnd Bier, von wegen vnreinmkeit der Faß, auch vn
auffullung des getrencks, wie biſhere beſcheen, dergde—
ſtalt vorgeblich nicht vorterben dürffen,

Deſgleichen ſoll auch zu yeder Zeit, Alſbaldt nach
dem Weinleſen; von vnſerm Schencken vnd Haußteller
alle vnſere gewachſſene wein vberſchlagen: werdrn, vnd
ob befunden, das der gewachſſe nachfolgenden vnſern
anſchlag nicht erraichen mocht, ſo ſollen ſie vns das Jn

jeit erJnnern, Domit wir nach gelogeüheit, ſo der wein,
Jn guthen kauf vnd auch wol ju bekommen vns mit not
turfft des weins alſ dan vorſenen mogen, vnd wan wir
befunden, das der wein gut, Jn wolfeylen kauf, vnd
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des Jares von gnaden Gottes gerathen were, So wol—
len wir zu vnſernn gewechſſen etliche wein, Jn vorrath
einlegenn laſſen, Die man dan mit allem vleiß warten
ſolle, do wir ſie zum Ehren benottigt, das wir derſel—
ben gebrauchen mochten,

Es ſolle auch mit ſpeiſen des Weins, Bernawiſchen,
Ruppiniſechen, vnd gemeinem Haußbier gehalten werden,

wie folget,Erſtlich zu den Morgen Suppen, oben vorzeichnet,

ſolle nicht mher weins, Dan wie volgt, gegeben werden,
Ein groſſen Becher den Cammer Junckern
Ein groſſen Becher den vier Roſſern,
Ein groſſen Becher den zwey Roſſernn,
Ein groſſen Becher den Einroſſern,
Ein groſſen Becher Jn der Jungen Herrſchafft gemach,
Ein halb Stubichen- Weins den Junckfrawenn
Ein groſſen Becher Jn die Cantzlej.

Jdota.Beide Gemach Marggraf Jöhans

Jorgens vnd Marggraf Fridrichs. J
Sunſten Bernawiſch, Ruppiniſch, oder Hauß Biet
Jju Jrer noktütfft zu raichenn.

irul Pber Tiſch,
Der Furſten tiſch iſt fur ſfich ſelbſt.

KFurder vber Tiſch. 24 5iij Groſſe Becher Wein vher dj drey beytiſche, Jn per

Ritterſtuben.jgroſſen Becher Jns frawen Zymmer vf der Junckfern

tiſch.groſſen becher den lehzten in der Ritterſtuben,

jgreſſen becher Jn dj Cantzlej.
j groſſen becher dem kuchenmaiſter vnd andern kochen,
jtteinen becher dem Hauſvoigt
j kleinen Becher dem Schneider,

4
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kleinen becher den Trummettern,
kleinen becher den Harniſchmeiſtern,
kleinen becher dem Marſtaller.

Dieſer obenangezaigter Wein vnd nicht mher ſoll
zu yeden maltzeitten, Abents vnd morgents geſpeiſet
werden,

Wein zum Schlaftrunck
Solle endtlichen abgeſchafft ſein, alleine den Cam—

mer Junckern ſol man ein groſſen Becher zum Schlaf—
trunck geben,

Zu dem alle Wochenn
rij Stubichen koch wein
vj Stubichen weineſſig
iiij Stubichen Meſſe wein.
j Auart Jn dj Capel zu Hof Meßwein
vj Stubichen Fulle wein.

Ordnung des Bernawiſchen Biers.
Der Furſten Tiſch iſt fur ſich ſelbs.

Auf der Rethe tiſch, ſouil ſie des getrinken mogen,
Auf der Jungfrawtiſch, ſouil ſie des getrinken mogen,

Auf der letzten tiſch durchaus Bernawiſch bier,

Auf den Cantzlej tiſch
Jn vnſer Cammer durchaus Bernawſch Bier,

bichen.
ij Stubchen dem Marlchalck
ij Stubichen Euſtachius von Schlieben.
j Stubchen dem Hofmeiſter.

ij Stubchen brhden Weinmeiſtern.
viij Stubchen auf die Schulen,
iij Stubchen Jn Spittal.

S ij Stub
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ij Stubchen dem Teichmeiſter.
ij Stubchen dem Badtſtuber.
jStubchen Docktor Funcken.
viij Stubchen den Wagenknechten
vij Stubchen den Tagr ober auf die Jeger.

Ordnung des Brots.

Wir wollen auch, das vnſer Hauß vnd Speißkeller,
was Jr Jeder an Speiß vnd Schnittbrotten einnemen
vnd empfangen werde, daſſelbige teglich ſeines einne—
mens, außgebens vnd beſtands, wes zu Suppen abſpei
ſen, dinſtleutten, vnd auf Jede maltzeiten, An Reyen
vnd Schnit, auch Hunde brotten, angewerden, eine
klare vorzaichnus, Nach dem abſpeiſen, vnſerm mar—
ſchalck, oder Haushofmeiſter zuſtellen, Es ſoll auch daſ
ſelbige broth, nyedert anderſt, den wir ſolchs verordent,

binne gegeben, vnd auch zu Jeder Zeit vom Haußkeller,
ſampt. den Schnidt brotten nach Reyen Zoll, berechen
werdenn,

Ordnung der Semmeln.

So ſoll auch vnſer Haußkeller fleiſſig vfacht geben,
das die Semmeln zum treulichſten an die orth, dahin
ſie vorordnet, außgeben werden, teglichen mit fleiß vor

zeichent, wieuiel Reyen Semmel er einnymbt, wieuiel
er zue Suppen, Jn die bindtucher, vnd auf Jede Mall
zeit vorſpeiße, ſo ſoll er auch in die kuchen, den taqk drej
Reyen Semmel geben, vnd nicht mher, wes alſo vnd
dergeſtalt von Jnne auf Jede Zeit außgeben, ſolle er auch
gleich andern, ein klare vorzeichnus alle abendt dem mar
ſchalck oder Hauſhofmeiſter zuſtellen, vnd vberreichen,
Es iſt von nothen eine ordnungk den Semmeln, wenn
man die ſpeiſen ſolle gemacht werden,

S 2 Derge
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Dergeſtalt vnd nicht anderſt, ſoll es mit dem ſpeiſen

des Landtweins, Bernawiſchen, Ruppiniſchen, vnd
Hauſbiers gehalten werdenn, Es ſolle aber vnſer Hauſ—
keller, alle vnd Jede dieſe geordente Becher Weins, vnd
ab wes auf vnſern beuelch weither vorſpeiſet, daſſelbige
klar gemacht werden, wes ejnenn Jeden tag, einem Je—
den zur Morgenſuppen, auch zum morgen- vnd abent—
mal, auch zum ſchlaftrunck gegeben wirdt, aufſchreiben
vnd ſolche vorzeichnus ſolle alle abendt nach dem abſpei—
ſen dem Marſchalck vnd Hauſhofmeiſter zugeſtellt, vnd
vf den Sonnabendt Jn die Wochen Rechnung gebracht
werden,

Zu dem auch, vnd zu vorauß, wes an ſuſſen ond
frembden weinen, auch Mummen, vnnd andern fremb—
den Bieren, auf vnſern tiſch. geſpeiſet worden, Wir
wollen auch, das vnſer kellerknecht, ſo auf vnſern tiſch
wartet, die Flaſſhen auf einen freyen tiſch ſetzen, vnd
ſich domit hintter den kleinen Schencktiſch nicht verkrie—
chen, damit wir ſehen mogen, wie vor vns geſchenckt,
So ſolle er auch nicht einen Jeden vber vnſere flaſchen
lauffen laſſen, vnd vnſer getrenck vor alle welt ſchen
cken, Darauf vnſer marſchalck ein ſunder acht gaben ſolle.

Wir wollen auch, ſobaldt wir vnſern ſchlaftrunck
holen laſſen, das dan der keller geſperret, vnd darnach
ſonſt nyemandts nichts gegeben werde, Das ſich dj Jm
keller alſdann ſelbſt auch ſchlafen legen,

Solchs alles vnd Jedes, wollen wir bey vormay—
dung vnſer ſtraf vnd vngnade wie obſtet gehalten haben.

Ordnung der Silberkammer
vnd die namen vnd perſon dar Jn

Ein leerer Raum.
Dieſe vnd nicht mher perſonen ſollen Jn vnſer Sil

ber Cammer ſein, Sie ſoll auch ſtets geſperret ſein, vnd
nie—
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niemands dan die obgenannten DarJn gelaſſen werden,
weder Winter oder Sommer zeits,

Es ſollen Stabelicht ausgegeben werden, wie vol—
get, Erſtilch,indor die Furſten, Darnach von Omnium
Storumbis vf purificationis Maria, den Rethen Sta—
belicht. Wan man ſie fordert, den vierroſſern dj woche
ij Licht,! den zwey vnd Einroſſern Jedem j Licht, doch ſo
ſollen allewege an den GStabelichten, ſo vor der Herr
ſchafft gebraucht, die Strumpfe widerumb Jnn dj Sil:
ber Cammer gebracht werdenn;

Es ſoll?n auch die Licht nachfolgender Geſtalt vber
Hof gezebkn werden, Nemlich von Allerheiligen tagk
an vis auf Lichtmeß, Alſo,
rij  die. poche Jn W. gfl. Herrn deg Churflten

rgohniach nt
J Sn dgs Frgen Zymmer,
injſth on !des kinds geiſtach
iiij uv vem Jungen Herrn Marggrafen Johans

Jorgen,Lij dem:. Marſchalck r
ij  meitzgr. gſtl, fſogcogn Hofmeiſter.

iij t Jn die Cantlen.
xiiij W Jn den keuer.
vij E Jn dij Kuchen,
iij  Jn die Silber Cammer
iiij E den Schneidern
ij  Jn die Thorſtuben,
jS dem Hauſpvoigt,
jG dem Maler,
j E dem Hauſmann,
jG dem kutter,
j G dem Buchſſenmeiſter,
jG dem Hofmeiſter

Notturfft Jn die Renthej.
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Jtl. mher aus der Silber Cammer,

Auſſerhalb dieſer angezeigten, vnd vber dj Zall ſol
nyemands keine Licht gegeben werden,

Wir wollen auch das vnſere Silberknecht, ein
fleiſſigs aufſehen, auf vnſer Silbergeſchirr haben, vnd
daſſelbe mit fleiß reine halten,

Alle Silber vnd Becher ſo auf der Furſtentiſch ge—
braucht, ſollen ſie alſbaldt, wan die Furſten aufgeſtan
den, wiederumb aufheben, Jn die Silber Cammer
bringen, reinigen vnd biß zum Abentmal darJnnen be—
halten, vnd nicht dieſelben, wie biſhere beſcheen, auf
allen tiſchen vnd Jedermann vortragen, Dan wir vor—
ordnen wollen, das man hinfür aus Gleſern ſchencken
ſolle, Aber gleichwol ſollen alle abendt vnd maltzeiten
vnſere Silberknechte vnſere  Silber vberfchlagen;

Alle dieſe vnſere obbemelte Ordnungk pvbllen wir
ſtracks Jn vnſerm Hoflager gehälten haben, tug ſirhs
aber zu, daß wir von frenibden Furſten begeſtiget wor
den, ſo ſolle man ſich doch ſo viel leidtlich bej den fremb
den zuchtig halten, kuchen vnd keller mayden, den orth,
do die Frombden hin vorordnet; notturfft vorraichen,
vnd ob was mangeln wurde, daſſelb nicht vörſchweigen,
Sunder alſbaldt vormelden, vnd üachforſchen, domit
es wider gefunden,Es ſol auch zum wenigſten Jteiner des Nachtes
hier oben auf dem Schloß liegen, ob etwas furſiele,
darzu man ſie haben muſt, das ſie bej der Handt we
ren, bej vormeydung vnſer ſtraf.

uge 15

S

Ordnung des Marſtals vnd der Futterung.

Es ſol alle Zeit, wo wir mit vnſerm Furſtlichen
Hoff ſein werden, vmb ein Hora nach mittag gefuttert
werden, Jn beyweſen vnſers Futtermarſchalcks, oder
Zolners vom Mollennhof, vnd wer dj Stunde, ſo er

daheime
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daheyme were, vorſeumen wurde, der ſol denſelben
tagk nicht gefuttert werden,

Wir wollen auch, das das alte Maß, das da hal—
ten ſoll drej Maß, einen Berliniſchen ſcheffel ſtattiglichen
wo wir mit Hoflager ſein werden, gefuttert werden, wan
wir aber aber ober Landt ziehen, ſoll vf zwej pferde, ein
ſcheffel gefuttert werden,

Ordnung der Perſonen Jm Marſtal.

Ein leerer Raum.

„Ordnung des Marſtals.
Erſtlich ſollen alle knecht vnd Jungen, vnſere, vn—

ſers Sons, auch wes pferde Jm Marſtal ſtehen, von
vnſerntwegen, gehorſam vnd gewertig ſein, was der
Stalmeiſter mit Jnen, Jn vnſern geſchefften, ſchaffen
vnd gebteten wirdet, doſfelbige ſollen ſie thun, vnd ge——
horſamlich nachſetzen, wie folget,Es ſollen des Marſtals Hof vnd Thuren, Sommer
zeit, des morgens vmb vier, vnd des abents vmb zehen
Vhr, geoffent vnd vorſchloſſen werden,

Des wintter Zeits aber den morgen vmb Sechs,
vnd den Abeut zwiſchen Acht vnd Neun, vhr gehalten
werden, wie obgemelt, Auſſerhalb Herrn geſchefte, ſo
furfallen mochte tc.

Es ſollen auch die knechte des Norgens, Sommer
zeits anfangen, vmb vier vnr, die Geule zu wiſchen vnd
zu beſchicken, auch auf den abennt nach Neun abfuttern,

Wintter zeits, den Morgen vmb Sechs dj Geule
wiſchen vnd beſchicken, vnd den Abent vmb Acht abfut
tern, vnd ſollen dj knechte alle tage, alſo Funfmall, fut—
tern, wie von alters,

Es ſollen auch dj knechte ſelber bej der morgen mit
tagk, vnd abendt Drencke, vnd futter ſein, vnd mit fleiß

S 4 dar-4
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darauf achtung geben, das die Geule getrencket, vnd
gefuttert werden, Jmgleichen abe ſtreichen,

Zu dem ſollen auch alle wege bej vier Hengſten ein
knecht, vnd ein Junger zu warten geordent werden,

Vnd wollen bej vnſern Hengſten zween knechte, ij
StalJungen, vnd bej vnſern Ritlingen, Ein knecht,
vnd ij StalJungen haben vnd halten, auch einen vnt—
terknecht,

Gleichergeſtalt vnſer Son Marggraf Johans Jorge
ij knechte und ij StalJungen,

Den Einroſſern ij StalJungen, Jmgleichen halten
wie obgemelt,

Darzu ij Schmide, Das glſo dj perſonen Jm Mar
ſtal ſein ſollen, wie vorzeichent ſein,

GEs ſollen auch dirſe: obgeſchrkebene knechte vnd Jun
gen alle nacht Jm Marfſtall liegen, Das, ob wes bej nech
tiger Zeit furfallen wurde, ſie zu finden ſein,

Zum letzten, Woilen wir die. Freihait Jm Marſtal
gleichfalls gehalten haben, Als Jn vund auff vnſerm
Schloß, vnd nichts minder, Derwegen ſollen ſich alle
knecht vnd Jungen; vntteræinanden Frietlich halten, vnd
do Jemands ſich' ainicherlej thedtlichs furnemens vnder
ſtunde, denſelben. wollen mir nichts minder, als obs Ju
vnſerm Schlos:geſcheen were, ſtraffen laſſen, Wer ſich
aber der gebur, vnd alles gehorſamst, willig vorhelt,
Daſſelbige wollen wir Jn gnaden erkennen, Dar—
nach ſich ein Jglicher Diener Jm Stall, habe zu rich
ten,Der Stalmeiſter ſol auch einen Jglichen knecht, ſo
Jm Stal angenommen, wirdet, dieſe ordtnung vorle—
ſen laſſen, auch antzeigen, ſich derſelbigen gemeß zuuor—
hatten,

Ob dieſer vnſer ordnung Jm Marſtal, Soll der
Stalmeiſter gut acht haben, Das dieſelbige gehalten, zu
rechter Zeit di thuren Jm Marſtal vorſchloſſen vnd ge
offent, dj Geule gewiſchet, vnd abgefuttert werden, auch

ein
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ein Jglicher ſich gehorſamlich vorhalte, vnd das ſeine
mit fleiß, darauf er beſcheiden wirdet, warte,

Vnd ob wes furfailen wurde, daran vns gelegen,
daſſelbige ſoll der Stalmeiſter an vns gelangen, vnd
vnſers beſcheidts darJnne gewertig ſein, vnd ſich des,
vnd keins andern vorhalten,

„Hiernach volget die ordnung des
Frawentzimmers.

Wir wollen vnſerer Freundlichen lieben gemahel hal—
ten ſtetiglieh volgennde perſonenn,

Ein leerer Raum.
t

Aber auſſerhalb dieſer perſonnenn, ſol niemands

weſentlich Jm Frauentzinmer. ennthaltenn werdenn,
Wir mogonn auch teidentr; das vnnſer geſellich, zu

vnſern Junkkfräwenn Jnns Frauenzimmer gehe, Nenib
lich nach der Mittag Maltzeit Jnn die lange ſtubenn,
Bis vmb veßper zeit, allsdann ſoll der Thurknecht klo—
pffenn; vnnd das geſellich wieder hinab gehenn, wolltenn
ſie aber nach! der abent Maltzeit widerumb zum Junck
frawen gehen, das mogen ſie auch thun bis vmb Achte,
Es ſei winttor oder Summer vünd nicht langer.

Wann aber. ſolchs geſchicht;n ſo wollen wir, das vn
ſer Hoffiſteiſterinn mnit denn Junckfrawenn Jn die lann—
genn ſtuebenn hinein gehe, vnnd darob vnnd an ſeie,
das die Junckfrawenn dille auff einer Rige beieinannder
Sitzenn, ſich allennthalbenn ſampt dem geſellich zuchtig
lichenn halten, Es ſoll auch vnnſerer liebenn gemahell
thurknecht, alle abenndt wann ſich vnnſere gemahel vnnd
wir gelegt-habenn, das Frawentzimmer zuſchlieſſenn,
vnnd ſonnderlich auff die liecht vnnd anff das fewr, ain
fleiſſig achtung habenn, Es ſoll auch der Hoffmeiſter
vnnd thorknecht beſchaffenn, das nach der Maltzeun noch
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282 Beilagen.
ſunſthen, wer nicht Jnns frauenzimmer gehorig Jnn
die lannge ſtubenn, nicht geſtatet, ſondern die Reine
gemacht, So aber vnnſer Junckherren, wie obenn hin
eingehen werdenn, ſollenn ſie yre knecht vnnd Jungen
hauſſen laſſenn,

Ordnung des Rentmeiſters.

Wir wollenn das vnſer Renthmaiſter alle quatem-
per alle vnnſere gefhelle ann zollen, Birgelth, vrbe—
tenn, Ampteß vnnd allenn anndernn nutzungenn bere
chennt nemenn, vnd das geldt getzalth empfahenn, vnnd
vnns ſolchs vberantwurten ſoll, ſampt denn Regiſternn
vnnd alleweg ein fleiſſig aufſehenn habenn, Damit er
kein boeß oder uerbotenn muntz nehme, vnnd vnns auch
Jnn denn Ragiſternn oder Rechnungenn vonn den Ste—
tenn oder Amptknechtenn, ainich verkurtzung geſchehe,
wurde er aber Jnn einichem Regiſter Jr Ein dubium
oder manngel befindenn, vnns ſolchs furderlich annzai
genn, vnnd getreulich darinnen warnenn. Doch das yr
Jnn allweg vnnſerer vertrawten Reth Nond
N. dartzu fordern, vnnd nebenn demſelbenn auff ſol—
che Rechenſchafft fleiſſig auff acht gebenn laſſe,Wir wollen auch, daß er ain hegetliche, Amptrech

nung, die er vonn dem Amptleutenn oder Amptſchreiber
nimbt, Jnn beiweſenn etlicher vnnſer Reth, die wir auf
ſein anregen dartzu verordnenn wollenn nehmenn, vnnd
vnns die durch ain außzugk mit ſampt genugſamenn
anntzeiqungenn berichte, Domit wir. Gelegennhait ei—
nes yetzlichen ampts auch wie darinne gehanndellt wird,

moaenn Jnne werdenn, vnnd ſehenn, wo yme zu helffen
ſey,

So wollen wir auch, das hinſuro alle vonſere Jar
rechnungenn Jn allenn Vnnſernn Ampten auff Exalta—
tionis Sancte Crueis geſchloſſenn, vnnd vnnder ann—
deren fleiſſig genommen werde, alſo das Ampt Zoſſen,

den
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den nechſten tagk nach Simmonis et Jude, denn an
dern Botzow, den driten Liebenwalde, den vierdten
Corin, den funfften Spandow, denn ſechſtenn Ruppin,
den Siebenndenn Tangermunde, den achten Lenin, den
Meunten Gramtzow, den, zehendenn Sehauſen, den
ailfften Lindow, den 12ten Fridtlandt, vnd dann letzlich
die. Rechnunge auff vnſern Mulhoffen, Alſo das Je—
mands mit ſeiner Rechnung zu obbemelter zeit ſeumig
ſfein wurde, ſoll vns ain Jeder Amptmann vnd Ampt—
ſchreiber zo fl. Jn vnſer Cammer verfalen ſein, damit
aus vortzug die Rechnunge nicht allerhand vnordnung
vorfalen. vnnd wolen auch, das durch niemands auſſer—
halb vnierer Rentherei von nemands einich gelt genomen
oder außgegebenn werde,

Es ſol auch vnſer Renthmaiſter die Rechnung vnnſer
ſchulde vnnd pfanndtſchafft ordentlich Jnn ſundere Bu—
cher Regiſterirn vnnd vertzeichnenn, damit mann nung
ſchleinnig findenn, ſo mann mit denn Hanndwercksleu
ten oder geſinde rechenn wil, oder aber abloßung thun,

wes mann ſich haltenn ſolle.
Du dem ſol auch gleicherweiß vnnſer Renthmaiſter

vteiffgtr bie Haupt Regiſter vnnſers einnemenns klerlich
haltenn, onno dieſelbenn alle vierteill Jar mit fleiß be
ſchlieſſenn, vnnd die nicht vonn vielen Jarenn auffein
annder wachſenn laſſenn, wie zum teil bis annhero ge—
ſcheen, Damit wir ju yederzeit gelegenheit vnnſers thuns
wiſſenn mogenn,
So ſoll aüch Rütiger Roſt gegenſchreiber alle quar—

tal ſein ausgebenn, ſo er vonn vnnſeretwegenn thut,
Dargegenn auch haltenn, vnnd nebenn dem einnemenn
auff alle quartal vnnd Jhars, die Rechnung mit vnns
Schlieſenn, bei Vermeidung vnnſer vngnade,

Nichwedefterwenniger, foll auch wie obſteet, vnnſer
Rennthmeiſter klerer vnnd vleiſſiger, dann beſcheen, hal—
tenn, aller vnſer ſchulde vnnd pfanndſchafftenn, einne—
menns vnnd ausgebenns auch furnemblich auff die ter—

min
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min, wann die ſchulde vnnd pfanndſchafftenn, ann denn
Hauptſumma außzugebenn, auff welche Termin der ye—
der verzinſet werdenn ſollen, vnns daſſelbige zeitliche fur
denn Terminenn verwarenn, damit, wie vordacht, ei—
nen yedenn ſeine Hauptſumma, Deßgleichen ſeine zins,
zu geburerinder zeit enntrichtenm, vnnd nicht dardurch,
wir ſelbſt Jnn vnglaubenn oder wunſer Burgenn, Jnn
beſchwere kommenn, mochtenn, aus welchem vnnfleiß
vnns nicht wennig vnnraths: aunhere Enntſtanndenn,

So wollenn wir auch hiemit,  Ernnſtlich beuelkhenndt,
vnſern Renthmaiſternn vnnd ausgeberen, das ſie Jü ye—
derzeit, nach betzalltenn vnnd abgelegtenn ſchuldeiin, die
eingeleſte briefe zu ſich nemenn, vonn denneun ſo es
vonn vnnſernn wegenn gehanndellt fordernn, vnnd deß
gleichenn, 'wann auff nerie Sbligationn, mit vnnſernn
alaubigernn gehanndtet, das Jnn alweg die gitenn ver
ſchreibungenn gefordert vnnd eingebracht wetdenn;

Es ſol auch Johanns Zeidler, der von vnnſern we
gen vnſer gewerbe, ju Leiptzig vnnd ſonnſtenn beſtellet,
vnus vonn Jedenn marcktenin alle ſeines einnktuenns
vnnd anßgebenns, auch was et vonn vnnſernn wiegenn
gehanndelt, Clare vnnd getrewe Rechenſchafft omid be
richt thun, Daſſelbige vnnſere Renuthmaiſter vnnd auß:
gebere Regiſteriren, oder Jun ain ſonnderlich buch heff
tenn Laſſe, Jeneun auch die eingeloyſtenn vund behandel
ten vorſchreibnngenn zuſtellenn.

Diß alles wollen wir, das vnns vnnſer Rentmai
ſter vnnd außgeber auf yedes quartall alle. vnnſers Ein
nemenns, vnnd außgebenns, weß Jnn einem hedenn
Capitell eingenomen, vnnd auff ein yede poſt geganngen
vnnd ausgegebenn alle quartall klare Rechnung thunn,
vnns auch des volgennds eine gannze Jarrechnung
ſchließen,

Alſo ſolle auch vnſer Rentmeiſter teglich vnnd wo
chenlich bei den Hoffrechnungenn ſein,

Vnd
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Vnnd wann ſich zutregt, das wir vnſern Rentmai—

ſter beuelhenn frembdenn furſtenn botſchafftenn außzu—
laßenn, So ſolle der Rentmeiſter Jnn die Herbgen, da
die frembden Ligenn werden, ehe dann dieſelbenn vor—
ruckenn gehenn, Jnn derer kegenwart die Rechnung ne—
menn, vnnd dann wirt, ob er vnns zu vubilickeit, wie
bis daher vilfaltig geſchehen, vberſetzen wollte, einſe—
genn, vnnd darauf ſehenn mit vleiß, das nichts weiter
auff vnns geſchlagenn, dann wir zu thun ſchuldig ſein,

Ordnung vnſer beſtelltenn Haußwirte, So vnn—
ſere ampte bereitenn, vnnd beineben dem Rentmai—
ſter vnnd anndern vnnſeren Rethen auff die ampt

Rechnungenn Fleißig auffſehenn haben Solen.

Wir wollenn auch, das dieſelbenn vnnſere verordenn
ten haushaltere zu yederzeit vnnſere ampte bereitenn,
vnnd mit fleiß beſehenn ſollenn, Erſtlich waſſerli ge-
ſtallt, die vnns zum beſthen, auch zum getreweſtenn mo—
genn beſtellt werdenn, Ob dieſelbenn aunn vihe zuchtenn
aber bewenn, wieſe wachſenn Teichenn molen, weinber—
gen vnnd Deraleichenn nutzungenn, nach eines yedenn
ampts gelegenheit zu merern, vnnd zu beſſernn were,

boſe gebreuch abſchafft, alles zu beſſerung wenndenn,
doch ydes mit gutem zeitigem Rath, auch erwegunge,
aller' gelegennheit, das nicht der vnncoſtenn, die Nu—
tzunge vberſchreite furgenohnienn werde, vnnd wie be—
fuudenn, das vnnſere Ampt nicht mit noturfftigem viehe
beleget, wer Ecker vnnd wieſenn zu gewinenn, teiche
vnnd anndere Beſſerung zu erbauenn, ſollenn ſie vnns
vnnſeumlich vormeldenn, So wollen wir mit Jrem Rath
weiter dartzu verdacht ſein,

Sie ſollenn aber die bereitungenn derſelbenn vnſer
Ampt nicht zu vnnzeitenn, wie es wennig frucht gibt,
Dieweill beſchehene Ding nicht zu wider bringenn, ſonn
der zu rechter Zait, wann einem hedenn Dinge zufur—

kommen
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kommen ſei, furnehmenn, Furnehmlich das der Miſt,
aus denn Stellenn zu bequemer zeit, ordenntlicher weiſe,
nach der Ecker gelegennhait, aus denn hoffenn vnd ſtel—
lenn, auff die Ecker gebracht, bequemlich gebrocket, wie

die Ecker allennthalbenn zu yeder Jarzeit, zugericht
vnnd gepfluget, vnnd dieſelbenn allennthalbenn zu der
ſach zeit zugericht, Alſo auch, vnnd dergleichenn auch
widerumb, wie es Jnn der Ernte beſtellet, ob es auch
zu rechter bequemlicher zeit Jnn die Scheunen gebracht,
ſich daſſelbige denn amptmann vnnd vogte bericht thun
laſſenn, wieuil trutich eines yedenn getreids gewunnenn,
vnnd auch vonn yedenn gewunnenn getreide etliche gar—
benn Junn Jrer gegenwart, außdreſchenn laſſenn, vnn
geuerlich vberſchlagenn, wieuill getreids mann ſich deſ—
ſelbenn yars, aus ainem yedenn ampt vormuten moge,
des alles eine vorzeichnus vnnſerm Haußhoffmeiſter, da
mit wir vnnſer Haushaltung, daruff zuachtenn vnnd
annzuſchlagenn, zuſertigen.

Jtem ſie ſollenn auch zu der Heie zeit gleicherweiſe
vnnſer ampt bereitenn, vnnd beſchaffenn, das das futer
zu rechter zeit trugken vnnd wol angebracht, auff eine

yede ſchefferej, vnnd viehe hoff, nach antzall die vihes
futer verordnenn, vnnd die ſchaffe aus vnnd ein denn
winnter zelenn laſſen acht gebenn, wie das vihe gefut—
tert, vnnd ſonnſtenn nach bequemckeit gewartet, vnnd
vnnderhaltenn werde,

Zu dem auch wie vnnſere viſchereien vnnderhaltenn,
wie damit geboret, vnnd ſonnſten mit annderer vnnſerer
Haushaltung vmbganngenn wirt, Findenn ſie aber Jnn
dem einichenn manngel, das dieſelbenn ſachenn nicht
dermaſſen vleiſſig vnnd getzeulich von: vnnſeren Ampt
leutenn, vnnd amptsdienern Beſtellet, Sollenn ſie daſ—
ſelbige zu rechter zait vnnſernn umprleutenn einſagenn,n—

welche dann furter Jre amptsdienuer, durch die es ver
ſenmet oder vngrtreulich beſtellet, Einhunemenn habenn

ſollenn,
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ſollenn, Damit dennocht die amptdiener vnns zu nachteil
vber die Amptleut nicht gezogenn werdenn,

Were aber der Manngel bei dem Amptmann, ſo
ſollenn ſie vnns das berichtenn, alsdann wollenn wir 4
vnnſer noturfft nach, auff ain anndernn Amptmann vor—
dacht ſein,

So ſollenn ſie auch mit vnnſernn Caſtnernn, Ampt—
ſchreibernn vnnd Zolnernn, Ernnſtlich von vnnſerm we—

genn beſchaffenn, wie wir ynnenn auch deshalbenn hie—
uorne ſchrifftlichen beuelh gethann habenn, das ſie alle
ding fleiſſigſtenn vnnd Treulichſtenn ſtucke weiße, vnnd
nicht wie biß anhere Summarie beſchehen, bezeichnenn,
yre Regiſter Jnn Steigennder vnd fallender Nutzunge

fleiſſig vnnd klerlich hieltenn, wes vonn einer Jedenn
poſt, vonn weme, vnnd auff welchenn tagk Jedes geant
wort, vnnd einkommen, Wieuil truttich auff den fel—
denn gewachſenn, Wieuil darzu yederzeit ausgedro—
ſchenn, wieuil des Jedes gegebenn, wie dann vnſere
vogt, des vnſern Caſtner vnnd Amptſchreiber, Stocke,
vnnd vnnſer Amptleute kegenn Regiſter halten ſollen,

Jtem Jnn gzollen was vnnd wieuill ainenn Jedenn
tag von wem vnnd vor waſſerli wahre, der zoll gegeben

iſt, wurdenn, was es ainenn hedenn tag, vnnd wochenn
getragen,

Deßgleichenn Jm außgebenn, welchenn tag, woe
fhnr, wieuil vnnd wenn ain Jedes gegebenn wurdenn
wieuil dienſtleut vnnd worzn ſie teglich gebraucht, was
auff yr hedenn, vnnd ſie alle zugeganngenn,

Alſo vnnd dergeſtallt, ſollenn ſie diße vnnd alle an—
deere Stannde, Steigende vnnd fallennde nutzunge, al—

les Einnemenns vnnd ausgebenns, klare Regiſtere hall—
tenn, Beinebenn dem amptmann vnnſernn verordenn—
tenn Haushalternn, vnnd Rethen Jerliche Rechnung
thun,

Es ſollen aber, diſelbenn vnnſere haushaltere, Reth
vnnd Renntmeiſtere, wann wir ſolche eigner perſonn da

bei
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bei nicht ſein mogenn, vonn diſenn Rechenſchafftenn
nicht eilenn, diſelbenn mit fleis anhorenn, vnnd fleiſ—
ſig achtung daruff gebenn, die ovbergebenne vnnd bere—
chennte Regiſtere, nach beſcheener Rechnunge widerumb
erſtehenn, ain Capitell mit dem anndernn wie eines auff
das anndere Gehen muß, Conferiern vnnd erwegenn
wie ſich die mit einannder vergleichenn, annzuſehenn,
Jnn dene Amptmann allerli nachfrag zu gntem bericht
habenn, Jun den Zollen obig vnnd Niewendig ſo vnn—
ſernn Zollenn annthwurtenn, kundſchafft legenn, wie wir
auch thun wollenn, was dieſelben Zolle getragenn, wes
fur wahre vnnd kaufleut zu yederzeit durchganngenn vnnd
gezogenn, Die Amptleute vleiſſigauff Caſtner Ampt
ſchreiber vnnd Zolner auffſehenn laſſenn, Jenenn Jnn
geheim nach Regiſter haltenn, vnnd wo atſo Jemands
auff allenn muglichenn vorgewannthenn fleiß vnnrecht
befundenn, denn oder dieſelbenn wer die ſein, wollenn
wir onne genade mit Ernnſt zu ſeinem leib ſtraffenn.

Vnnd dieweil wir dann auch befindenn, das viler
Neuer gewunen vnnd gerater Ecker vnnd Lennder vnns
vnuerzinſet, vnnd noch teglich onne Vnnderlaß gewu
nen vnnd gerater werdenn, So wollen wir, daß diſel—
benn vnnſere haushaltere, beineben eines yeden ortes,
Amptmann alle Newgewunnenn Lennder bereitenn, aus

Meſſenn, geburlichenn zinß daruff ſazenu, vnnd das
hinfuro onne vnnſere oder vnnſer amptleuth erlaubnus
bei vermeidung einer geſetztenn peenn, nichts ferner Ra
thenn ſolle,

Es ſollenn auch die Amptleuth auff uunſernn heu—

ſern vnnd amptenn allenn vnnotigenn koſtenn, gennzlich
vnnd Jnn alweg abſchaffenu, vnnd was ſie vor koſtenn
Duyſfals habenn werdenn, Sole nicht vnns ſonnder Je—
nenn anngeſchlagenn vnnd zugerechnet. werden.
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Vorzeichnus der perſonen die zu Hoffe Sollen

geſpeiſet werden.

vj perſon marſchalck

v perſon Her von ſtern—
berck

v perſon Mathias von Sal
lern

v perſon anthonius Spie

gelv perſon Jurgen Zabeltitz
iij perſon Jochim flans
iij perſon Wolff von kloſter
iij perſon Steffen Ror
iij perſon Hans Hennick von

Arnym
iij perſon Canitz.
iij perſon wichart Barde—

lebe.
iij perſon Jurgen flans.
iij perſon Curt flans
iij perſon Bernewitz.
iij perſon Criſtoff fron
hovwer.iij perſon Criſtoff Sparre

ij perſon Caſpar welle
ij perfon Otto von Thumen

ij perſon Lauyn winterfelt
ij perſon peter Rathenow
ij perſon Caſpar flans
ij perſon Benick roßnaw
ij perſon karſtedt

9 So wurden damals die Pagen genannt.

T

ij perſon teichmeiſter.
ij perſon wilm krummen

ſehe.
ij perſon Clas leſtenn
ij perſon ott krummenſehe
ij perſon Derich Spiegel
ij perſon andres Bardele—

ben.
ij perſon Criſtoff Bardele

ben
ij perſon Koltzendorff

ij perſon Reder
xij perſon ein Roſſer vngeuer
vj perſonm. gl. Herrn Cur—

furſten Jungen.
iij Jungen meiner gl.frawen
vj Jungen marggraff Hans

Jorgen.iij Jungen m. g. jungen
frawenn

x Jungen marggraff frider
rich vnd marggraff Si—
gemundt.

ij perſonen Zuchtmeiſter
ij perſonen ſtalmeiſter ſampt

Jungen,
j Sattelknecht.
ij knechte bed den Hengſten
ij Juugen bey den Ritlingen

ij Schmide
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ij Schmide im marſtal
jvntter knecht
ij Jungen den ein Roſſern
ij knechte vnd
ij Jungen marggraff Hans

Gorgen
xiij perſon Hoffmeiſterin

vnd Junckfrawen
ij perſon Haußfoigt.
iij perſon engel.

Trumeter.
jperſonn Jaeob
j perſon Aßmus
ij perſon Ditrich
ijperſon Henrich Zinckble—

ſer
ij perſon Hans Baumeſter
i perſon peter Siuert
jdperſon Jurgen premſen—

toler
joverſon pawcker
jperſon Camer Seeretarius
j perſon m. g. jungen fr.

ſchnider
ij Cotzſchen knechte
ij perſon veit wagenknecht

ij perſon m. g. f. wagen
knecht ſampt dem vor

reider
i pirß karrenknecht
jwagenknecht dem Jungen

Heren
ij wagenknechte zu einem

Hoff geſchir
ij lackeyenn

Beilagen.
jMerten Balbirer
ij perſonen Jochim felkener
iti Silber knecht
iiij perſon Bartel ſchnider
iij Aſmus ſchnider
j perſon mertten Jeger
ij perſon pirß knecht
jHaußknecht.
iij Jeger Jungen
iiij Ducher knecht.
iij perſon m. gl. Jungen

Hern Jeger
jHaſen Heger
j Bretrager
jknecht bey den engeliſchen

Hunden
vj perſon megde m. gl. f.

vnd der Jungen Her—
ſchafft

jJunckfer knecht
vj ſtuben Heiſſer fur die

Herſchafft
j ſtubenheiſſer den Camer

Junckern
jperſon ofenſetzen
ij perſon Rademacher

Kuchen
ij perſon kuchenmeſte
jperſon knchenſchreiber
j perſon Hans franck
j knecht, Jungen vnd
j perſon  Henrich breu

ſchwencker
j perſon Hans m. g. f. koch
j Jungen vnd

jdberſon
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jperſon Hans Lenichen jperſon thurhueter.
jperſon m. g. Jungen Hern j perſon Hans ſiſcher

koch jperſon Schlechterj Jungen vnd
Jn kellerjperſon Ritterkoch

j knecht vnd. jPerſon Allerander
jperſon Berekoch iij perſon kellerknechte

j perſon Haußkoch jperſon im Speißkeller
j knecht vnd jperſon Dorwerter
j perſon Bratmeiſte iüj wechter

jperſon fifcher jButcher
j perſon vffſouler Summa Summarum
jperſon Jeger koch faeit 285 perſonen

Vorzeichnus der perſonen denen Coſtgeld gegeben

 Wirdt.

Rethe  Cantzley.
ij perſon Cantzler ſamt j perſon Jaeob Speckwa—
j Jungen. J genij perſon Doctor. Jung jperſon Jochim ſchum

.Sampt einem Jungen j perſon Seidel
ij perſon. Licentiat ſampt j perſon Alexius.
i. Jungen jperſon michel protz
jperſon Doetor funck, jperſon Jochem franck.
jperſon Doctor Linthollhz jnperſon Nickel Hartman
jperſon inagiſter Stolb j perſon Hans Hoffmann
j perſon thomas mathis j perion Jacob franck.
j perſon Doctor vorborth verfon Jacob Detert

ſampt einem Jungen. j perſon Clas Thamme
6
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j perſon michel Damero
jCantzley Knecht.
ij perſon Hans Bretſchni

der.

Renthmeiſterey.

ij perſonn Rudiger Roſt
Sampt einen Jungen

j perſon Jacob J

j perſon Hans.
j perſon Leuyn Braſche.
jperſon Jurgen Harniſch—

knecht.
j perſon Hans Harniſch—

knecht.
jverſon Andres kleinſchmit
jperſon arnt einſpenniger
jperſon lenhart organiſt
ij perſon Hans keller
jperſon Zuls organiſt
jperſon thomas Holtzfur

ſter
jeknecht vnd
j perſon florlan Sanck

meſter
j perſon m. gl. f. Caplan

alle woch j fl.
jJungen vnd
jperſon Cunrat Balbirer
j perſon andres maler
jperſon andres Zincknecht
j perſon Broße
jperſon Wolff Buchſenme

ſter
jperſon Nickel

Beilagen.
j perſon Vts Beher
jperſon Caſpar der mohr
jperſon Hans ſchußlich.
jperſon friderich ſteinmetz
j perſon Hans platener

j perſon lorentz bott
j perſon matz bott
jperſon veit bott
j perſon Jurgen bott
jperſon mertten bott
j perſon Hans bott
jperſon Criſtoff Spießmae

cher
jperſon borchart Baltzen
Ddreger
j perſon thomas Blofelder
jperſdn Her wulffgang
jperſon Her virentz
jperſon lenhart Harpfeniſt
ij perſon meriten vntterſtel

lerij perſon Haus vntterſteller

j perſon Hans
j perſon vrbenjperſon andres finckſteller

j perſon Veit

hunhh feunr.
j perſon klemon.

iiij perſonen alleluja Jun

genjperſon kriſtian ſchluter

jperſon andres
jperſon thomas Zeptertre

gerjperſon Lucas kalkant

jper
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jverſon andres ſchutz
j perſon Hans Hepfelin
perſon Bader
jperſon Jurgen gertener.
jperſon Henrich im Thier—

garten
j perſon Hieronymus gerte

ner im Thirgartten
j perſon Jochim Lantreiter
j perſon Jurgen Lantreiter
j perſon Hans ſchotte.
j perſon marr Batſtuben—

heiſſer
jperſon Blaſtus vlfert
jperſon Lorentz mewrer
j perſon Hewbinder
jperſon alt metz meſter
j perſon Simon ricknet
j perſon Lucasi perſon des vorſtorbenen

Butgers kinder
i perfon anna m. gl. f. Bat

ſtuberei.

jperſon pantzermacher
jperſon Cuſter vffi Schloß
viij perſon vff beide ſchulen

Abſpeiſer.
iij perſon m. g. f. weſcherin
iij perſon der hoffweſcherin
iij perſon dem gertener im

krawtgartten
ij perſon erhart Betmeſter
j perſon Henrich dem Ar

men man
j perſon peter meyer dem

armen man
j perſon Hane, waſſer?

ziher
iiij perſon der armen mann

kinder,
x perſon lauffende Botten

Summa Summarum
faeit 150 perſonen.

L

2

u IV.J

Ordnung und Beſtellung wie es off dtz Beyleger
kudloffen von Doberitz vnd Juditten von Barde—

leden ſolle gehaltten werden.

Vom Jahre 1570.
Die vertrawung ſoll in der Kirchen geſcheen.

Gehett Pfeiffer vnnd Trommeter vor.

T3 Daruf

—5.—

J.S
J —Se— E

J ß

c

ĩ *a S S



D

Ê Ô„ä

E

e
Ta 21

—225

J

T J
4

nirT
ba 58
a a aunn rä

man'

v

S
C

294 Beilagen.
Daruff

Volgt der Marſchalkh mit den Junckheren
Nachfolgig

Die Trommeter
Daruf folgen die Furſten mit dem Breudtgam.

Mach dem Breuttgam volgen
Otto von Arnim oder ſein ſohn.
Holtzendorf oder Curdt von Arnim
Achim von Bredow
Hans von Rodteritz

Denen volgen mitt den Stablichten
4) Melchior ſchwartzkopff
1) Hans von Erichſlebenn
2) BDlucher
z) Heinrich Schleſier

Darnach folgt die Braudt die furenn
Der

Vater vnnd
Sohnn.Daruf furet Jorg Rohr Hofmeiſter vnſer g. Fraw zur

Kirchen. Auch volgig zw Tiſch vund Tantze.
Caſpar von Arnim furet alſo das Frewlin Ertmutenn
Clauß GSladow furet das Frewlin von Hohnſtein
Daruf folgen der Braudt negſte verwandtenn
Vnnd darnach das Furſtliche Frawenzimmer.

Gleichergeſtalt wirdet es am andern Tage mit dem
Kirchgange auch gehalttenn.

Die zwene Furſten Tiſch zu beſtellen.

Caſpar SlanßHeyno Broſicke Marſchalcke gehen vorm eßen.

Der Hofmeiſter vnnd
Caſpar von Arnim ordnen das Frauen Zimmer, zur

Kirchen, zum Tiſch vnnd geben die Tentze aufi
Achim von Bredow Trinck Marſchalckh

Tiſch

44
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Tiſchdiener.

Joachim Bardeleben ſtehet vor dem Oberſten Furſten—
tiſche.

Hans von Bredow vor dem andern Furſtentiſche.

Drinckreicher
Ditrich von der Schulenburgkh reichet vnſerm gn.

Herrn das Trincken.
Hans Schwartzkopf vnſer gnedigenn Frawen
Gladow dem Frewlin Ertmutten.
Schleſier dem Frewlin von Hohnſtein
Heintz reichet dem Breutgam vnnd Braudt das Trinck—

henn«

Eſſentreger
Retzſtorf
ERrichſlebenn
Aßmuß von der heyde, tragen vf den Erſten Fur

ſtentiſch das Eßenn.
Vff den Andern Furſtentiſch.

1) Tbumen
2) Bluchern.
3) Melchior Schwartzkopf.

Verſatzer.
Hans Rohr von Leddyn.
Heynitz vf den Andernu.

Ein ſilberkneent reicht die teller.
ffSchlabberndor vnnd Wedell reichen die Teller.

Vff des Frawentzimmers Tiſch.
Georg Turckh ſtehet vor dem Erſten Tiſch.
Mo gn. Hern knecht oeiner tregt das eſſen.

ff den andern TiſchDes Marſchalcks Caſpar Flanſen Knecht ſtehet

vorm Tiſch.
Heyno, Broſtckens Knecht tregt das eſſenn.

T 4 Volgt

—a
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Volgt die Ordnung der Tentze.

Heyno Broſicke vnnd Achim von Bredow Tanu—
tzen dem Hertzogen von Pommern vor.

Joachim Bardelebenn vnnd Aßmuß von der Hey—

denn tantzen dem Hertzogen nach
Vnſerm gnedigen Herrn Tantzen vor

Curdt von Arnim vnd Rodteritz vnnd
Erichſlebenn vnd Hans von Bredow tantzen S.

J. G. nach.
Vnſer gnedigen Frawen Tantzen vor.
Der Schenck vnd Hanß Rohr vnd Bende

Schwartzkoppe dantzen Jr fr. g. nach.
Dem Frewlin Ertmut Tantzet vor.

Bluchern vnnd Seynitz vnnd Thimen vnnd KRetz
ſtorf Tantzen hernach.

Dem Breudtgam vnnd Braudt Tantzen vor.

Gladow vnnd der Schleſier wenn ſie die vor
Tentze haben.

Vff des Hertzogen Gemach zur Suppen,
Heyne Broſickhe vnnd Achim von Bredow Mar—

ſchalckhe.
Curdt von Arnim ſtehet vorm Tiſch.
Erichſlebenn vnnd Bluchern tragen dj Eſſenn.

Vff der Pommerſchen Rethe gemach zur Suppen

vnnd Schlafftruncke.
Hanns von Roteritz Marſchalck, vndt ſeindt Jme

Hanß Rohr vnnd Melchior Schwartzkopff zuge—
ordnet.Vuſer gnadigen frawen Jegermeiſter vnnd Koteritzen

Knecht tragen eſſen vnnd trincken vnnd richten den
Tiſch zw.

Vff der Pommerſchen Junckern tiſch ſo nicht vff—
warttennSoll Hans von Gawrnitz vor dem Tiſch ſtehen.

Des
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Joachim Bardelebenn Knecht tregt das Trinkhenn

vnnd richtet den Tiſch zw
J

Vf den Oberſten Frawentzimmers Tiſch.
Georgen Turck ſtehet vorm Tiſch, ſeiner geſellen ei—

ner tregt dz eſſenn vf den tiſch
Des Marſchalckes Caſpar Slanſen Knecht ſtehet vorm

iſch.
Heine Broſickens Knecht tregt eſſenn.

—Vf den dritten Tiſch.
Des Hofmeiſters Knecht ſtehet vorm Tiſch.
Schulenburgs Knecht tregt dz eſſenn.

Vf den vierdten Tiſch.
Caſpar von Arnims Knecht ſtehet vorm Tiſch.
Schulenburgs Knecht tregt dz eſſenn.
Des Marſchalcks Jurgen Ribbeck Knechte ſtehet ei—

ner vor dem funften Tiſche vnd ſein geſell tregt das
eſſenn,

Zettel So den Junckern zw Beſtellung der Dienſte
Jn Ludlow Doberitz Beilager gegeben wordenn,
Actum! Zechlin am tage Joannis Baptiſta ec.

Ao. Lyr. (1570.)
1) Oito von Arnim volgt nach Joachim varentholtz
ond dem Achim von Bredowevnd Hans von kodte—

ritz v. g. Hern vnnd dem Breutigam zu dem Kirch—

gang.2) Joachim Varentholtz volgtt neben Otto don Ar—
nim vnnd Achim v. Reder vnd Hanß von Kodteritz
v. g. Hern vnd dem Breutigam zu den Kirchgang.

3) 1. Achim v. Bredow volgtt nach Otto von Ar
nim Achim Varentholtt vnd Hanß von Kodte—
ritzen v. g. Hern vnd dem Breutigam zu den Kirch
gangk.

Ts5 2. Jſt
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2) Jſt Trink Marſchalck
3) Tantzett neben Heino Broſeken dem Hertzogen

von Pommern vor.4) Jſt auch neben Heino Broſeken Marſchalck vff

der Hertzogen von Pommern gemach zur Suppen
vnd Schlafftrunck.

4. 1) Hans von Rodteritz volqtt nach Otto von Ar
nim, Achim varenttholt vnd Achim von Bre—
dow v. g. Hern vnd dem Breutigam Jn den
Kirchgangk.

2) Tantzett neben Curdt von Arnim v. g. Hern vor.
5. Georg Trott tregtt neben Hans Erichsleben, Ca—

ſpar von Gulen vnd Chriſtoff von Bredow Jn
dem Kirchgang ein Stablicht.

2) Jſt vorſetzer vff den erſten Fucſten Tiſch.
3) Reichet den Breutigam vnd der Braudt das

WV Trinken.
6. Hans Erichſlebenn tregt neben Georg Trotten

vnd den Caſpar von zulen vnd Chriſtoff von Bren
dow Jn beiden Kirchgangen ein Stiablicht.

2) Tregtt neben Retſtorff vnd Aßmußen von der
Zeiden das Eſſen vff den erſten furſten Tiſch.

3) Tantzeet neben Hanß von Bredowv. g. Hern nach
4) vnd Tregt neben Bluchern dy eſſen; Jn des Her

tzogen von Pommern gemach zur Suppen vnd
Schlafftruncke.

7. Caſpar von Gulenn,
1) tregtt neben Gurge Trotten, Hans SErichſle

benn vnd Retſtorff von Bredow Ju den Kirch
gengen ein Stablicht.2) tantzett neben Gladowen dem Breutigam vnd der

Braudt vor, wenn ſie die vortentze haben.
8. Chriſtoff von Bredow.1) Tregtt neben Georg Trotten, Hanß Erichſ le—

ben vnd Caſpar von Gulen Jn den Kirchgengen
ein Stablicht.

2) Tregtt
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2) Tregtt neben Thumme ovnd Melchior Schwarz 45

kopf die Eſſen vf den andern Furſtentiſch.
9. Der Hofmeiſter t

1) Ordnett neben Caſpar von Arnim das Frawen 4

zimmer zur kirchen, zum Tiſche vnd geben die 4

Tentze aus. J 7
2) Furett v. g. fraw zur kirchen, auch volgig zu Tiſch

vnd Tantze.
10. Caſpar, von Arnim.

1) Ordnett neben dem Hoffmeiſter das Frawenzim— 3
fimer zur kirchen, zum Tiſche vnd geben die Tentze

aus.
2) Furet, Fraulin Erdtmudt.

11. Joachim Czernickow.
„1) Furett das Freulin von Honſtein.

2) Tantzett neben dem Schencken v. g. frawen.
12. Caſpar ðlanß Marſchalcef.

1) Gehett neben Heino Broſecken vorm eſſen.
13. Heino Broſecke Marſchalck.

1) Gehett nach Caſpar Slanß vorm eſſen.
2) Tantzett neben Achim von Bredow dem Hertzo—

gen von Pommern vor.
z) Bnd iſt neben Achim von Bredow Jn des Her—

tzogen gemach marſchalck zur Suppen vnd Schlaffe
truunck.

14. Joachim Barleben.
1) Stehett vor den oberſten Furſten Tiſch.
2) Tantzett neben Aſmuß von der Heiden dem Her

tzogen von Pommern nach.

15. Hanß von Bredow.1) Stehett vor den andern furſten Tiſch.

2) Tautzett neben Krichſleben vin g. Hern nach.
16. Der Schencke.

Tantzett neben Joachim Czernickowen v. g. f. vor.
17. Diterich von der Schulenburgk.

Reichett v. g. Hern. das Trincken.

18. Hanß
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18. Hanß Schwargkopff.

1) eichett v. g. frawen das Trincken.
2) Tantzett neben ſeinen Bruder Jr. f. g. auch nach.

19. Clauß Gladow.
1) Reichett Frulin Erdtmudt das Trincken.
2) Tantzet neben Caſpar von Gulen dem Breutigam
vnd der Braudt vor, wenn ſie die vortentze haben.

20. Der Schleſier.
Reichet dem Freulin von Honſtein das Trincken.

21. Retſtorff.1) Tregtt neben Erichſleben vnd Aſmuſſen von der

Heiden off den Oberſten Furſten Tiſch das Eſſen.
2) Tantzett neben Chumen Freulin Erdtmudt nach.

22. Aſmuß von der Heiden.
1) Tregtt neben Erichſfleben vnd Retſtorffen. vff

den Oberſten Furſten Tiſch das eſſen:
2) Tantzett neben Joachim Bardeleben dem Hertzo

gen von Pommern nach.23. Thumen. 1) Tregtt neben Chriſtoff von Bre—

dowen vnd Melchior Schwartzkopf vff den an
dern Furſten Tiſch das eſſen.

2) Tautzett neben Retſtorffen Freulin Erdtmudten
nach.

24. Melchior. Schwartzkopff.1) Tregtt neben Chriſtoff von Bredowen ond Thu
men vf den andern furſten Tiſch das eſſen.

2) Tantzett neben ſeinem Bruder v. g. frawen nach.
25. Seinitz.

1) Jſt vorſetzer vff den andern furſten Tiſch.
2) Tantzett neben Bluchern Freulin Erdtmudt vor.

26. Jurgen Turcke.
Stehett vor des Frawen Zimmers Erſten Tiſch.

27. Ms g. Hern knecht Einer.
Tregt das eſſen vff des Frawen Zimmers ErſtenTiſch.

28. Des Marſchalcks Caſpar Slanß knecht.
Stehett vor des Frawen Zimmers andern Tiſch.

29. Hei
I
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29. Heine Broſeckens Knecht.

Tregt das eſſen vf Frawentzimmers andern Tiſch.
30. Curdt von Arnim.

1) Stehett Jn des Hertzogen von Pommern gemach
vorm Tiſche zur Suppen vnd Schlaftruncke.

2) Tautzett neben Hanß von Kodteritz v. g. h. vor.
31. Bluchern.

1) Tregt neben Erichſleben Jn des Sertzogen von
Pommern gemach die eſſen zur Suppen vnnd

zum Schlafftrunck.
2) Tantzett neben HeinitzenFreulin Erdtmudten vor.

32. Haus von Gaurnitz.
Stehctt vor der Pommerſchen Junkern Tiſche, ſo

nicht vffwarten.
33. Des Schencken Knecht.Tregtt das Eſſen. vff der Pommerſchen Junckern Tiſch,

ſo nicht. vffwartten.
34. Joachim Bardeleben Knecht.

Tregt das Trincken vff der Pommerſchen Junckern
 Tiſch, ſo nicht offwartten vnd richtet den Tiſch zw.

Dieſe nachfolgende Zettel ſullen vff ein vor
lſorge gemacht werden.

Reimar Winterfeldt
1) Volgtt neben Otto von Arnim „Joachim Varent

holtz vndt Hanß von Kodteritz v. g. Hern vnd dem
Breutigam. In den Kurchgengen.

2) Jſt Trinckmarſchall.
Achim don Vredow.

i) Jſt neben Heino Oroficken Marſchalck Jn des Her
tzogen vonn Pommern gemach zur Suppen vnd
Schlafftrunckt.2) Tanzett neben Heine Broſicken dem Hertzogen von
Pommern votr.

V

22
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V.

Margkgraff Johans zu Brandenburgk ec. Ver—
ordtnung, wie es mitt dem Hoffmeiſter vn Thuer—

knecht, Jm Frawen Zimmer ſolle gehalten
werden vnd waß deren verrichtungen.

Der Hoffmeiſter.
t. Der Hoffmeiſter ſoll alle heilige tage, oder an

denen tagen, do man ſonſt zu Predigen Pfleget, auf vn
ſer Gemahl wartten, Dieſelbe füehren, oder neben dem
Thuerknechte vnd Schlichting vor Jr her»gehen, ſie in
die Kirchen, auch wiederumb beraußer, bis vor Jhre
Zimmer beleitten, Allſo auch?zur Abendt vnd Morgen
Malzeitt thun, Do auch vnſer. gemhall Jm gartten gin
ge, oder gehenn wollte, vnnd Jhme ſolches angeſagt,
Soll ehr Jn gleicher geſtaldt qufzuwartten ſchuldigk
ſein,2. Egß ſoll auch der Hoffmeiſter bei ſeinen vnß
gethanen Pflichten keine vnordnunge Jn vnſere Furſt
lichen Frauen Zimmer geſtadten, vnud darauf mit gut
achtung geben, Das keine vnfleterei weder im Frauen
Zimmer noch dauur getrieben werde, vnd do es von
Jungen oder alten geſchehe vnd. ehr die darumb nicht
ſtraffen kondte, ſoll ehr vnß bej ſeiner verwandtnuß nicht
vorſchweigen, damit wir vns in dehme kegen demſelben

zu ertzeigen hettenn,3. Do auch der Hoffemeiſter einig wiuckell ſitzen,

es were von megden oder Andernn vormerckte, oder dz
ſonſten vnrichtigkeitt befunden, Soll ehr vnn vnd vnſere
Gemahll ſolches Jederzeitt zuuor meiden ſchuldiqgk ſein,
auch kein vnordentlich gereiß oder dergleichen ſchertz ſo

mit
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mit Jungfern oder Megden vorgenommen wurden, nicht
geſtatten, ſondern ſtraffenn,

4. Ehß ſoll auch keine Seufferey zu dem Frawen
zimmer verſtattet noch nachgeben werden,

5. So ſoll auch außerhalb der Maltzeitt niemandes
von Manß Perſonen, ſie ſeindt von Adell oder nicht,
der Ortte zu ſitzen, oder zu bleiben verſtattet werden,

6. Do aber vnnſere Edelleut nach den Abentmhall
des Sontags ſemptlich, oder dero einig theilß hinnauf
gehen, vnd bei den Jungfern ordentlicherweiſe ſitzen,
vnd ſich berehden wollten das muegen ſie in ſolchenn
Tage biß vmb 8 ſchlege zu thun macht haben, Aber
darueber ſoll keinen einig ferner ſitzen verſtadtet wer—
den, Außer halben auch deß ſonſten niemandts es ge—
ſchehe dan auß vnß an Beuehlich, Jns frawen Zim—
mer zu gehen zugelaſſen ſein,

7. Egß ſoll auch vnſer Hoffmeiſter dabeneben gute
achtung darauf geben; das kein Apſchleppen niehmau—
des von Frawen Zimmer verſtattet oder vergonnet wer—
de, Es ware dan ſache, dz zuweilen vnſer Gemahl
Jemandes einen karn hierunter ſchickte, oder von Waſ—
ſern oder anderß etwan krancken waß vberſendt wurde,
ſonſten vnd außerhalb des nicht, rc.

8 Eß ſoll auch vnſer Hoffmeiſter nicht geſtatten,
das Jemands frembdes nuß der Stadt hinnauff in des
Frauenzimmer Lauffe Jnmaßen wir dan ſolches deni
Thoyrwertter nicht zuuorgonnen auch haben ernſtlich be—
uehlen laſſen, Sondern do Jemandes etwaß wollte, der
ſoll ſich zunorn anſagenn laßen, Soll allemahl ſein ge—
werbe durch einen Jungen oder Magtt gehoret vnnd
ferner hinnauff gebracht werden, Es were dan, das
etliche vom Adell, oder Ehrliche Frawen aus der Stadt
etwaß begereten, die muegen zu ſolchen Behueff auff
dem Windelſtein vor der Jungfern ſtueben Jres gewer—
beß, durch den Thuerknecht oder Hoffmeiſterinne geho—
ret werden ſonſten vnd außerhalben des nichtt.

9. Do
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9. Do auch gleich die vom Adell auf vorbenand—

ten Tagk vnd ſtunde auf das Frawen Zimmer gingen, ſol—
ien ſie Jhre knechte vnnd Jungen auß dem Frawen Zim—
mer laſſen,

10. Eß ſoll auch der Hoffmeiſter darauf achtung
geben, daß von Silberknechten in der Stube, do wir
zu eſſen Pflegen, znrechter Zeitt gedeckett, vnnd liechte
wenn es die Zeitt dauon iſt aufgeſtecket werden, vnnd
alles fein ordentlich Jm Fraweun Zimmer zugehe, Do
auch von Herrn Frawenzimmer Frembden vorhanden,

ſoll ehr ingieichen daß aufmerkſam haben, das ſolche
gemecher woll zugerichtet, vnd Dienſte darauf auch or—

dentlich vnd woll beſtalt werden,
11. Vnnd ob in einem odder mehrerm Mangell

vorfiehle, ſo ſoll er ſolches ſeiner vorwandnuß nach vnß
zuuormelden ſchuldigk ſein, oder ſich ſonſten in vorfal—
lender gelegenheit, waß er nicht vorſtunde oder wußte,
weiters beſcheidts ſich bej vnß Jederzeitt erholen.

Zu welchen vorgeſagten Punckten vnd Artickelln vn

ſerer Gemahl thuerknecht nichts minder, ſo woll alß
auch Der Hoffmeiſter hirmit auf ſeine vorwandtnuß
vnnd Pflichte vnß verbunden ſein.

Sonſten vnd auſſerhalb dieſer Punckt ſo laſſen wir
es bei nachgeſatzter ordtnung des thuerknechtes wenden
vnd Pleiben rc.

5

Thur KRnecht.
Der Thuerkneecht ſoll vber vor ertzelte vnd dem

Hoffmeiſter beuohlene Artickell, ſo woll auch allß der
Hoffrueiſter auf die andern Perſonen ſo inß Frawen Zim
mer teglich verordnet, vleiſige vnd gute achtung geben,
das die Zuchtig ſtille vnnd vleiſig aufwartten, vnd Jre
dienſte beſtellen, keine Gottes leſterung, fluchen oder
ſchweren geſtadten, die Jungen in ſeinem befehl haben,

vnd
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vnd zu allen beſten vnd oleiſſigem aufwarten, ziehen vnd
anhalten,

Der Thuerknecht ſoll auch nicht nachgeben, das die
Jungen vnd andere auß der Herſchafft gefeß trincken,
Auch das ſolches der Herſchaft trinckgeſchirre Jnſonder—
heit aufgehoben vnd an ſeinen Oirth verſchafft werde,

Der Thuerknecht ſoll auch verſchaffen, dz allmahll
dz geordente Morgen Brott Veſper Trunck Schlafftrunck
auch zu den rechten mahlen ein Jeders zu ſeiner Zeit
vnd ſtunden alle Tage vormuege vnſferer Hoffordnunge
durch den Jungkfrawenknecht geholet vnnd ein Jeders
an ſeinen ortt laut derſelben verſchaffet werde,

Vnnd waß obrig von den Malzeiten oder Tiſchen
aufgehoben, das ſolches an keinen andern ortt vorſchlep-
pet, ſondernn vermuege vnſerer Hoffordtnunge fur ku—
chen vnd keller gebraucht werde,

Dermaßen ſoll ehr auch vermuege derſelben vnſerer
verordnunge alle Wochen die liechte auß der Siulber
Cammer Fordern, vnd die wiederumb dem Junakfer-—
knechte teglichen auszutheilenn zu ſtellen, welcher die—

ſelben auch ordentlich ein Jedes an ſeinen Ortt geben,
vnnd anſteckenn ſoll rc.

Er ſoll auch vleiſig achtunge geben, das mit ſolchenn
Liachten gewarſamb vmbgegangen dieſelben auch weder
an Bencke, Tiſche, oder Bette, geklebet werden,
ESo ſoll er auch abſchaffen, das mit keinem bloßenn
Liechten außer einer Laternen, auf das alte Hauß von
niemande gegangen werde, vnd daß ſonderlich dz Fewer

Jnn Stuebenn woll verwahrett, auch allemahl ehe ehr
ſchleuſt, ausgethan werde, auf dz wir vns alſo keines

nach theillß zu befahren haben mochten,
So ſooll der Thuerknecht auch die Schluſſell zu dem

kirchgange bei ſich haben, dermaßen auch zu der Thueren
nach dem newen Hauſe nach dem Gartten, warten vnd
die nicht eroffnenn, noch Jemandt eroffnen Laſſen, Es

u ſey
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ſey denne ſolche das vnſere Gemahll oder Frawen Zim
mer Jn Zeitt zu den Predigen gehen wolten,

Dermaßen, das vnſer gemahl auch in dem Gartten
Spaceiren aehen wolten, ſonſten vnd außerhalb des
ſoll ehr niebemandt, es ſey Tagk oder nacht, ſollche
Thieren offnen, Es geſchehe den auß ſonderlichem vn—
ſern beuehlich, aber in notsfellen allß bei der vorwandt—
nuß, damit er vnß zugethan.

Es ſoll auch alßbaldt vnſer Gemahll auß der kirchen
kombt, oder aber auß dem gartten, ſolche Thuere allemahll
wiederumb zuſchlieſſen vnd ſonſten niemandts die Schluf—
ſell vertrawen oder zuſtellen.

Wurde aber der Thuerknecht von vnß vnd vnſerer
Gemahll verſchickt, ſo ſoll ehr niemandts die Schluſſell
geben vnd vertrawen, denn Schlichtingk, welcher vnß
doch mit Pflichten verwandt iſt, ſich in des ſeines bo—
nehlichß zu halten, vnd zu ſeiner Wiederkunfft die
Schlußell allemahll wieder zu ſich nehmen vnd fordern ec.

Wurde fonſt Jemants von Jungfern oder Meigten
Jn den Gartten vorſchickt, mogen ſie den Windelſtein
hernieder durchß ſchloß gehen,

Es ſoll auch der Thuerknecht Jn Wintters Zeitten
das Frawen Zimmer fur 6 Vhr nicht offnen, Jm Som
mer Zeitten aber vmb s Vhr, vnd allemahl vmb 8 vf
denn Abent Jm Winter, vnd des Sommers dz iſt von
Oſtern biß auff Michaeliß vmb 9 Vhr, das Frawen
Zimmer ſchlieſſen, vnd ohne beuehll oder dz wir der ort—
ter frembde oder ſonſten Jemandes bej vns hetten, ſol—
ches vngeſchloſſen nicht pleiben laſſen,

Es ſoll auch den Meigden nicht verſtattet werden bei

abent oder nechtlicher Zeitt fur die kuche vnnd keller zu
lauffenn, ſondern ſoll alles durch den Jungkferknecht
oder Jungen beſchafft werden, Außerhalb waß die Ko—
chin vor vnſer Gemahl auß der kuchen oder ſpeiſe Cam

mer holen wurde,

Der—
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Der Thuerknecht ſoll auch alles dz was ſonſten auf

vnſer gemhall von gewurz vnnd andern verordnet zu Je—
der Zeitt, wan es empfangen, Quittanz von ſich geben,
damit der Lautt vnſerer ordtnung ſolches vnterhanden zu
berechnen hatte,

Der Thuerknecht ſoll auch vormuege ſeines geſchwor—
nen Eydes zuforderſt vnſer vnd darnach vnſer gemahl
vnd Jungen Herſchafft beſtes, ſo woll alß der Hofmei—
ſter Wiſſen, ſchaden und nachtheil vorhueten, vorkom—
men vorwarnen vnd alles das thun, waß einen ge—
tremen vund Ehrlichen vom Adell vnde Lehnmahn ſeinem
Herrn zu thun ſchuldigk vnd Pflichtigk auch niemandts
ohne vorwiſſen vnd befehll vnſer von dieſer ordnunge ab—

ſchriefft gebenn, oder ſtehen Laſſen,
Der Jungfernknecht hetzet alle ſtueben Jm Frawen

Zimmer vnd darf nichts mehr thun, dan weß man ih
me beuehlet,

VI.

Ordenungk des kirch Jangs.
Erſtlich pfeiffer vnd Trummenſchſeger

FolgetDer Marſchaltk mit den Jungkhern

Darnach
M. gd. H. mit den andern Furſten vnd gefattern.
Darnach Folgen die Stawblicht Dreger, als;

la

dJoachim von Slabberndorff

Criſtoff Hack.
Jacob Schillingk.

u 2 FrantzNota. Hier ſollen die Trummeter gein, ſo man ſie haben

will.
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Frantz Dorſtedt.
Junge Hans von Arnym.
Wulff Fronhower.
Hans krummenſehe.
Criſtoff pfuell
Sigemundt, Burgkdorff.
Thomas Hoppenrade.
Jurgen Blanckenburgk
Caſpar Clitzingk.

Folget der Hoffmeiſter Hans Termo

Caſpar von kockeritz vnd Joachim von Bredow.
Hirauff das Tauffliecht tregt Her Johan! von

Puthlitz.Hienach folgtt die Fraw, ſo das kindt tregt.

N. M. M. NM. Frawen.Hienach folgett Marggraff Hans Jorgen getmalh

furt N... vnd darnach die Gefattern, darauf das
Frawentzimmer vnd darnach die andern gebetten Jungk

frawen vnd Frawen.

VII.—
Ordnung einer Churfl. Taufe, aus den Zeiten

Churfurſt Joachim des Zweiten.
Chne Jahrzahth

Ordnung des Frawentzimmers.

Erſtlich der Tauff, des Tantzes, Eſſens.
Das Taufflicht tregt Her Wedige Gans,
Sechzehen ſtabelicht tragen wie volget,

Her Johan Gans
Schenck
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Schenck Wilhelm
Her Anthonius Edler' Her zu Werberg
Hans von Arnym Landvoget.
Buſſow von Bartenſleue
Buſſo von der Schulenburgk
Diettrich von Quitzow
Jliatius von Aluenſleuen,
Hans ſchenck Hauptman d prignitz

Hans von Schlaberndorff
Heine Doberitz
Curth Rhor
Frantz von Bredow
Werner von Bulow
Wolff Borck
Wolff von vchtenhagen

Zum Geprenge, den erſten Abent fhuren dié
furſtinne, die ſie zur kirchen fhuren.

Zum Tantze fhuren Mein Gnedigſte frawe.

Ein leerer Raum.
d

Frewlein Barbaren furet
Der Hoffmeiſter, vnd Her Magnus Gans Her

zu putliſt, Die andern Furſten ordnen Jren gemalen
Diener.

Beſtellunge des Tantzhauſes
Meiner gnoedigſtl. frawen tantzen fur

Der Graf von ſtollberg
Otto gans Her zu putliſt
Joachim von ſchlaberndorf
Chriſtoff pfuel

Rach tantzen

Chriſtoff platow
Jaecob ſchilling

u 3 Schenck
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Schenck Wilhelm
Der von ſchonbergk

Vnſerm gnedigſtl. Hern Churfurſten tantzen fur.

Her Johan von Putliſt.
Der von Werbergk
Hans von Arnym Landuoigt
Wolff Bork.

Nach tantzen
Frantz von Bertenſleue.
Curt Ror.
Levin von der Schulenburg.
Hennigk von Quitzow.

Freuwlein Barbaren tantzen vor
Chriſtoff von der Schulenburgk.

Werner von Bulow.
Nach tantzen

Lange Joachim von Bredow
Jorge Vlanckenborch

Marggraff Hans Jorgen tantzen vor,
Hans ſchenck
Ludloff von Aluenſleue

Nach tantzen
Criſtoff von Bredow.

Schleinitz. neeeMarggraff Friedrichen tantzen vor.
Caſpar von Vchtenhagen.
Hans von Bredow.

Nach tantzen
Bernewitz
klitzingk.

Dem von Stolbergk tantzen fur

Hans von Bredow.
Joachim flans.

Dem

v
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Denm von Werberg tantzen fur,Bendorff

Erichshauſen
Niit den polen ſtelt mans, Jn vnſers gnedigſten

Hern. Bedencken.

Ordnung der Tiſch Jm Frawen Zimmer.

Erſtlich der furſtinn Tiſch.
Der Hoffmeiſtet vnd Her Moritz von Wiltzſch ge

hen vor dem eſſen.
Aſmus von Saldern vnd Jacob ſchilling gehen vor

dem trincken.
Her Otto ganß ſteht vor dem tiſch.
Der von Werbergk reicht vnſer gnedigſten frawen

das trincken.
Hopenkorff vnd polack tragen die eſſen,
Criſtoff von der ſchulenburg ſetzt die eſſen ober,
Frewlein Babaren reichet Curth Rohr das trincken.
Jobſt von Bredow tregt das trinken
Jatob von Jetze, Gorge von Platow vnd Dittrich

klitzintt helffen Jm fraen Zimmer, Jn beiden gema
chen vff die tiſche ſehen.

Annall her Tiſche.
j Furſtinn Tiſch.

j Greſſin Tiſch.rxij Tiſch von edlen frawen vnd Junckfrawen

Hiiij tiſch Dinſtmägden
»Der Furſtin tiſch iſt oben beſtellt.

Der Gteffin Tiſch.
Valtin von Zieſer ſteht vor der greffin tiſch, Frantz

ſcaplow reicht das trincken, des Hoffmeiſters die
ner tregt Eſſen.

u 4 Der
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nce Dernerſte Tiſch, vor die Edelfrawen vnndJ k si Junckfrawen,J Atſfurete ij knechte Her Otto von putliſt, einer tregt das eſſen,

der ander das trincken.

rz Der ander Tiſch.rutn eit ij knechte Aſmus von Saldern, einer tregt das eſſen,
ia νν a der ander dge trincken.
manuer Der dritte Tiſch.
*S J

ij knechte des von Werbeigs, einer tregt das eſſen,
der ander das trincken.

Der vierte Tiſch.
ijknechte Chriſtoff von der ſchulenburgs, c.

rr Der funffte Tiſch.
2* ij knechte Curth Rohrg 2c.
un Depr Sechſte Tifch.i

E—
ij knechte, Schillings, ein knecht hopkorffs ac.

m—

t

in,

1J T
5

Aanu,

Der Siebende tiſch.
ij knechte Platow, ac.

.Derr Achte Tiſch..
S?— 5 ij knechte Jobſt von Bredgzp ac

a akkang Der Neunde Tirchert
atneutg j knecht Valtinn von Zieſer, ein knecht. Jranh
gni re ttg ſcaplow. I—Der Zeende Tiſch.—ul— jknecht Barthel fland, än tnecht Albrecht von ſchlie

J  αν ben c.
weni uia

Der Eilffteé Tiſch.
jknecht Wolff frorvenhower, ein knecht Buſſen c.

Die iiij tiſche der Dinſtmegde Beſtellet der Hoffmei

cih
ſter, mit gewonlichen Dienern des framen Zimmers.

J 4
—5à— Vff die Ritter kuchen ſoll matthias von Bredow

unt aufſehen.
a Hans Hacke vnd Criſtoffivon ſcheiding ſollen an
 fer allen orten helffen vleiſſig aufſehen haben.

nen ν&jnun per 1 VIII.
n
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VIII.

Beſtellunge des Hofes gegen ankunfft des Churf.
zu Sachſen bej Zeiten Churf. Joachimi ll.

Beſtellunge des Hoffs kegen des Churfurſten zu
Sachſenn ec. ſeiner Churrurſtlich gnaden gemhal

vnnd anderer Serſchafft ankunfft.

Erſtlich ſoll der Landuoigt in der Vkermark, Graf
Wilhelni von Honſtein der Marſchalck einer vnd Euſta—

thius von ſchliebenn Hauptman zu Zoſſenn vnd Trebin.
Donnerſtags kegen Abent zu Trebin einkommen vnnd
volgendes Freitags den Churfurſtenn zu Sachſen vnd
ſeiner Churfurſtlich gnaden Gemahl an der Laundt greintz
gleitlich annhemen, vnd ſol der Hauptman zue Zoſſenn
die auſrichtung nach aller nodturfft beſtellen, volgendes
Sonnabents ſollenn oöbgedachte drei den Churfurſten zu

Sachſenn vnd ſeiner Churfi. Gn. Gemhall vnnd die
andere Herſchaft vnſerm gnedigſtenn Hern gleitlich hie—

hero bringenWie daß ausziehenn hochgedachtem Churfurſtenn
gu. Sachſenn entkegen beſtellt werden ſoll wil vnſer gne

digſter Herr durch den Marſchalck vorordnen laſſen,
2

Vorzeichnus der freinden furſten gemecher.
Der Churfurſt zu Sachſenn ſoll lieggen im groſſenn

gemach beiin Schal
Seiner Churfurſtlich Gn. gemhal ſol in vnſers gne—

digſtenn Herrn gemach liegen.
Die Junge Herſchaft lieggenn im gemach auf den

grunen Huett.Daß. frawenzimmer in meiner gnedigenn Jungen
frawen gemach

us Beide
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Beide Hertzogen von Braunſchweigk vnnd Lune—

burgk lieggen im Gewelbe oder konnigſgemach.

Vorordnunge der dienſte

Auf vnſers gnedigſten Herrn deß Churfurſten zu Bran
denburgk frawenzimmer ſollen warten und vorgehen.

Der Hauptman Caſpar von klintzingk. Hannß
von krummenſehe, Alte Joachim von Bredow.
Nickel Spiettel, vnnd andere Junckernn, die ſonſt vf
daß frawenzimmer warten Jnmaſſenn ſie der Hauptman
wol darzu beſcheidenn wirdet.

Sollen dem frawenzimmer vorgehenn
Frewlin Eliſabet ſoll der Graffe von Honſtein

at fhurenn,imurær Freulin Hedwig ſoll ſchenk wilhelm fhuerenn.
Freulin Sophia ſoll Churth Rhor furen,

ent

ule
Beſtellung der gemecher.

Auf deß Churfurſtenn zu Sachſenn gemach ſollenn
Tat warten Herr Liborius Bredow dunnd George von

Blanckenburtgk, denen beiden ſint zugeordent,
Otto von Arnim ſtehet fur dem Tiſch, Ernſt von

Schlaberndorff reicht das trincken.

J

D

n

J

5

JJ J Clauß der kellerknecht wartet mit den flaſchen auf.

Tobias Spiegel vnnd Buſſo von der Schulen

n
burgkh tragen das Eſſen.Hans oder Thomas der kellerknecht wartet mit den

knn flaſchenn auff

1
Auf des Churfurſtenn zu Sachſen gemhals gemach

un ur rinn ſollen warten,
A Churth Rohr vnd Jaeob ſchillingk
I Frantz von Dorſtedt ſtehet fur dem Tiſche. Joachim

c

—DD— Farenboltz reicht das Trincken, Chriſtoff von Bredow

J— vnd Otto Schlaberndorff tragen Eſſen.
2
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Auf der Jungen Herſchaft Gemach warten.

Chriſtoff Fronhofer ſtehet vorm Tiſch, vnd Mat—
theus von Arnim Reicht daß trincken. Chriſtiern
Dehne vnd Schaplow tragen Eſſen.

Auf beider hertzogen von Braunſchweigk vnd
Lunenburgk gemach warten,

Ludolff von Aluenßleben vnd Chriſtoff Thumen.
Frantz von Arnim ſteht vorm tiſch, Albrecht von

Quitzʒow reicht dem Hertzogen vonn Braunſchweigk
trincken,

Bertram von Btiedow reicht dem Hertzogen von
Cunenburgk trincken,

Hannß knoblauch vnd Gadow tragen Eſſen,
Matthias der kellerknecht wartet mit der flaſchenn auf,

Auf das Frauentzimmet ſollen wartenn,
Wolff Droſeler vnd Michel Zoppe, denen ſeint

zugeordent,Churth Ratenow vnd Clauß von Arnim.

Alle. dieſe obbenante ſollen beueich haben auf die
gemach zu warten, vnd deß morgens zu fragen, yß die
furſten eſſen, Deſgleichen des abents, ob ſie ein. trunck
habenn wollen, Auch waß die Herrſchafft ſonſten fur
dert, ſollen ſie mit allem vleiß beſtellen vnd vorreichen,

Auf obberurte Furſten gemach, ſollenn Doctor
Arenſbergk, Puchner, Leuin von der Schulenburgk
der Junger vnd Carl Bardeleben beſcheidenn ſein, vnnd
mit allem vleiß aufſeben, daß alles der vorordnung
nach beſtelt werde,

Vorzeichnuß der gemach, dar Jnnen man
eſſen ſoll.

Chur vnnd Furſten werden in Meiner gnedigſtenn
frawen gemach an einer langen Taffel auf zweyen fur
ſten tiſchen Eſſen.

Daß

SJ

A
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Daß frawen Zimmer in der Mittelſtuben.
Die Ritterſchaft in der langen Hofſtuben.
Die knechte ſollen in der gemeinen Hoffſtuben Eſſen,

Beſtellungen der Dienſte auf die Tiſche.
Auf dem erſten Furſten Tiſch, gehet fur die Eſſenn

Joachim von Bredow, Hofmarſchalck.
VBor gen andern furſten Tiſch Jachb von Bredow
Auf berurten erſten Furſten tiſch aiht Jonchim von

Bredow der Marſchalck die Hantztwele; vnb? warten

ferner auf die Hantkwele Churth Rohr vnd Euſtachius
von Schlieben.Der Graff vonn Honſtein ond Schenck Wil—
helm gebenn daß waſſer,

Auf den andern furſten tiſch gibt Jacob von Bre
dow die Handtkwele; darnach Watten uvf dieſelbe
Hantkwele Jacob von Arnim vnd Ludolf von Aluenſt
lebenHer Liborius von Bredowe vnd. Frantz von Dor

ſtedt geben das Waller.
8 ſfun

gra
Auf dem érſten urſtenf gehet vorin trincken,

Hhgr Liborius von Bredow.“
dluf  den andern Furſtentiſch gehet vorm trincken

George Blanckenburgk. 7Vor dkem erſten furntentiſch ſtrhei Churth flanß.
Vor dem andern furſtentiſch ſtehet Gorge  Slanß.
Wann alſo Chur vnnd furſten ſich geſatzt vnnd daß

Waſſer geben iſt, ſollen alſofordt beide, der Marſchalck
vnd Jacob von Bredow, wider hinunter in beide hof—
ſtuben gehen, vnd vleiſſig aufſehen, daß es allenthalbkn
recht beſtelt werde, Alſo ſollen ſte es auch ferner auf
einen Jeden gangk halten vnd allewege in den Hofſtu—
ben mit zuſehen.

Vor den Erſten furſtentiſch tregt Eſſen, Herr

Lorentz Ganß, Hannß yon Bredow, Buſſo von
der
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der ſchulenbutgk, Mollendorff vnnd Fritz voun
Bernn.Vor den andern Furſtentiſch tragen Eſſen, Bertram

von Bredow, Chriſtoff von Bredow, Frantz von
Bredow, Olto Hacke vnd Otto von Schlaberndorff

Vnſerni gnedigſtenn Hern dem Churfurſten Reichet
Bartenſlehen das Trincken.

Vnſer gnedigſten frawen Nickel Spiegel das
trincken.

Vnſerin gnedigenn freulin reichett daß trincken Caſ

per Preufß.
Die andern Chur vnd furſten werdenn ein Jeder ei—

nen trinckentreger haben,
Den Rethen aber Reichet daß trincken Thobias

Spiegell.
Auf den erſten furſtentiſch ſetzt vor Heine Broſigke
Auf den andern furſtentiſch ſetzt vor Hanß vonn

Rochow.*Wnnd ſolk vor die flaſchen der Schencke ſtehen.

Dem frawenzimmer gehet vor die Eſſenn.

Abraham. von Rochow.
Auf den erſten Liſch wartet Lietzen.

Aunf den andern Baltzar Barſwitz.
J Vnd den dritten der Dehne.
 Wor den erſten Tiſch tregt deß Marſchalcks Diener
einer eſſenn der ander trincken.

Vor den andern Jacob von Bredows knechte, ei
ner eſſen der ander trincken.
Vor den dritten Tiſch Her Lorentz Ganſes knechte,
einer eſſen, der ander trinken.

Hannß Luderitz der Harniſchknecht, ſoll vor den
Ranen ſtehen, vnd zuſehen, daß Reinlich geſchencket

werde,
Auf
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Auf die Ritterſchafft.

Jacob von Rochow oder Chriſtoff Zacke gehet
vorm eſſen.

Clemen Falcke, Hanß von krummenſehe vnnd
Hanß von Schlaberndorff ſetzen die vom Adel mit
Rath deß Meiſniſchen Marſchalcks, vnd ſehen auff,
daß Jhnenn ſolches, was Jhnen gebuhre vnd voror-—
dent, geſchehe,

Vor dem erſtenn Tiſch ſoll peter Ratenow ſtehen,
Vor dem andern ſoll weichert Bardeleben ſtehen,
Vor dem dritten ſoll Anthonius Borwitz ſtehen.
Vor den erſten Tiſche tragen des Graffen vonn

Honſtein diener einer eſſen, der ander trincken.
Vor dem andern Tiſch tragen Schillings diener

einer eſſen, der ander trincken.Auf den drittenn Tiſch Churth Rors knechte einer

Eſſenn der ander trincken.
Auf den vierden Jurgen Blanckenburgs knechte ei

ner Eſſenn der auder trincken.
Auf den funften Tiſch Her Liborins von Bredows

knechte einer eſſen der ander Trincken.
Auf den ſechſten Ludolf von Aluenſ hleben knechte

einer eſſen, der ander trincken.
Auf den ſiebenden Euſtachius von Schliebens

Knechte einer eſſen der ander Trincken.
Auf den achtenn Frantz von Dorſtedts Knechte ei

ner eſſen, der auder trincken.Auf den Reunden Schenck Wilhelms knechte ei

ner eſſenn der ander trincken.
Auf den ZehEden M. gdfl. H. knechte, einer Eſſen

der andere trincken.

Jn dieſer ſtubenn ſoll Matthis Schrapſtorff bei
denn Ranen ſtehen vnd aufſehen, daß vleiſſig vnd ſau
ber vor die Junckernn geſchenckt werde.

Vnd
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Vnd die prebender follen Jhnen die ſtenden vnnd

Rhanenn zu tragen.

Jun der andernn Hoſſtubenn vor die knechte.
Sol aufwartenn Ditterich Bardeleben vnnd ſoll alle

nodturft beſtellen, vnd der Hauſuoigt ſoll vor die eſſen
gehen.

Auf den erſten Tiſch tragen Jorgen Flanſes knechte
einer eſſen der ander trincken.

Auf den andern tiſch Hanß von Bredorvs knechte
einer eſſen der ander trincken.

Auf den dritten Chriſtoff von Bredows vnnd Otto
Schlaberndorffs knechte einer eſſen der ander trincken

Auf den vierdenn Tobias Spiegel knechte einer eſ—
ſen vnd der ander trincken.

Auf den funften Hanß von Wenden vnd Mollen—
dorffs knechte einer effen der ander trincken.

Auf den ſechſten tiſch Wolf von kloſters vnd An—
dreas klitzings Knechtt einer Eſſen, der ander trincken.

Auf den ſiebenden Andreas von Luderigzs knechte
einer Eſſen der ander trincken.

Auf den achtenn Criſtof vnd Otto Jacken knechte
einer eſſen der ander trincken.

Auf den Neunden Doctor Arenßbergks vnd Puch
ners knechte, einer eſſen d. a.t.

Auf den Zehenden Schonenbecks vnnd Churth
flanſes knechte ein. eſſen d. a. t.

Auf. den Eilfften Michael Happen vnd Bertram
von Bredows knechte einer eſſen d. a.t.

Auf den zwotften Joachim vnd Hanßen von Ro—
chowes knechte re.

Auf dem dreizehenden Bardeleben vnd Broſickens
knechte rc.

Auf dem vierzehenden Jacob von Arnims knechte c.
Auf dem funfgehenden Otto von Arnims knechte c.

53
Auf
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mn Auf den ſechszehenden Albrecht von Guitzows

2 knechte c.S —L Auf den ſiebenzehenden Frantz von Arnims vnd
ung. Matthes von Arnim knechte c.

J

Auf den Achtzehenden Farenholtz vnd Schaplawes
knechte tc.mntn Auf den Neunzehenden Hanß vnd Ernſt von Schla—:ui

un berndorfs knechte tc.
J

J

Auf den Zwanzigſten Clauß von Arnimß vnd Frantz

r von Bredowos knechte rc.
 a

J Auf den ein und Zwanzigſten Caſpar Preuſſenn vnd
Clemen falcken knechte c.

t Auf den zwey und Zwantzigſten Fritz von Beere vnnd
2 Buſſo von der Schulenburgks knechte c.

erie Auf den drej vnd Zwantzigſten Nickel Spiegels vnd
L Fronhofers knechte c.

Zu denſtanderen vnd Ranen ſol der Futtermarſchalck oder
Frautz des Graffenn von Honſteins alter Diener

vorardent werden.

Jn dem Furſtenkeller Hans Bardeleben.
Jn dem Speiſekeller Andres von Luderitz.

Jn der kuchen ſollen aufſehenn vnd aufwarten.
Joachim von Bredow der Eltere, ond der Haupt

antg
man klitzintzk Auch dj kuchenmeiſter Es ſoll aber der
Hauptmann ſolchs alles zu beſtellen macht haben, ſon22 derlich daruf ſehen, daß der Ritterkoch ſauber. vnd rein

J E anrichte.
Jtem, daß die Tiſchtucher rein gehalten vnd alte

tn Vor

eu Maltzeiten friſch gegeben werden, Es ſoll auch Jedem
t nl. Junckern angeſagt werden, daß ſie jrenn Jungen in ernſt

nrnt r. befelen, ſich der furſten gemach oder Zimmer zu enthalten.

eng So ſoll man auch die Zeit vber vnſers gnedigſten
enu Hern Hofgeſinde vnd abſpeiſer auf dem Mollentzofe ſpei

S— ſenn.

ure
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Vor dem gemach do die Chur vnnd furſten eſſenn,

ſollen Btz Behr vnd Chriſtoff Spieſmacher aufwar—
ten, vnd niemants fremds einlaſſen.

Daß Hinderthor am Wingelſtein ſol man zuſchla—
gen, Jmgleichen den kleinen Wingelſtein zumachen.

Wer von Trabanten vorm Thor vnd ſonſten ſtehen
ſoll, wirdet der Marſchalck vnnd Hauptman ordnen.

Zu Tantze Soll der Marſchalck die Junckern an—
halten, daß ſie vleiſſig aufwarten. Vnnd dann weiter
beſtellen, wer die auſrichtung durchs Landt weiter be—
ſtellt, beſchreiben vndt die vorgleitung thun ſoll.

Zu allem feuer vnd Licht ſoll der Hauſuoigt vleiſ—
ſig ſehen, das es wol vorwaret werde, darzu ſoll man
Jme Jacob den Baumeiſter oder ſeinen geſellen zu
orduen,

Es ſollen auch vnſers gnedigſten Herrn junckern vnd
diener jr futter vmb acht ſchlege vor Mittage auffm Mol—
lenhoff fordern laſſen.

Die frembden aber nach Mittage vmb einen ſchlagk
im Marſtalle.

Es ſoll auch der Marſchalck fur des Churfurſten
zu Sachſen Ankunfft allen. vnd Jeden vnſers gnedig—
ſten Herrn des Churfurſtenn Hofgeſinde mit exnſt an
ſagen, Auch bei. VormeidungiS. Churfl. g. ſchweren
ſtraf bereſen, Ddaß: ſte ſich, an vnſerm Hoff. vnd ſonſten
auf der Gaſſenn kegein den frenjden zuchtig vnd ſtille hat
ten, keiner: wer der auch ſei, uzit fremden oder vnder
ſich ſelbſt gezenck oder vnluſt anrichten, daß auch ein
Jeder ſeines Ampts, ſo Jme befolen worden, vleiſſig
warten, die aufgelegten beueleh vnſerimlich außrichten vnd
ſich dieſe- kleine Zeitt vnſern gutten Herrn jn ebren
vbrigs tiuſckens eiithälten ſoll

So ſollenn von Hofgefinde, alle:ſh nrtt vom Adil
oder zum Dienſte beſtellt, ein jrdet ſtch iñ feiner gewar
ſaimn enthalten, ſich kegen Hof in'die emathinit Dringen,
ob Jemants daruber befunden, wor dir ſein wurde,

c der
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der oder dieſelben ſollen alſbaldte durch die Wechter in
den grunen Hutt gefuret werden.

So ſoll auch vnſers gnedigſten Hern Hofgeſinde die
Zeit vber, daß morgenbroth vnd ſchlaftrunck vffenn Mol—
lenhoffe nhemenn, Auch alle paurn iit dem brodt dahzin
gewieſen werden,

IX.

Auszug aus den Annalen eines Geiſtlichen des

Guths Hermsdorf, die Religionsangelegen-
heiten unter der Regierung Churfurſt Johann

Sigismund betreffend.

J

1613.

Jſt die Calviniſche Reformation in der Thur Bran
denburg ausgebrochen, denn etliche aulieo politiei den
ſehr frommen Herrn Jokh. Sigismund Churf: u. Marggrt.
zu Brand. aberedten u. daß dies Mittel (ſich der juljch
ſchen Landen in der religion zu cönformiren) ſehr dren
Uich ſeyn wurde der Hollander kavor und Beforderung

Ju erlangen.
Ob nun wohl, wenn ſolche rekormation hatte ſollen

ordentlich daher gehen, billig die gantze Kirche, das iſt,
alle Z Stande daruber gehoret u. zugleich hatten bazu
gezogen rathen u. thun ſollen. Deun quqg omnez
cangit, debet ab omnibus approburi, ſagen die rechte;
So befand, ſich daſſelbe his ganz nicht, denn ju ge
ſchweigen, daßſich die Prieſterſchaft zu Berlin u, in den

Stad—
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Stadten hin und her hart darwieder ſetzten, ſo wol ſchrift
als mundlich, auch manche arme Seele daruber ſehr
wehKlagete, haben auch die Land Stande der Chur
Brandenburg ſich hart darwieder geſetzt, gefleht und
gebeten u. J. F. G. ihres Landes reverſes auch ſonſten
Kindlicher Zuſage, ihrem hochſeel. Hn. Vater anno
1593 den 27ſten Januar mit Hand, Schrift u. Mund
gethan, unterthanigſt erinnert, wie ſolche copey ſchrif—
ten, im offentlichen Druck vorhanden, aberwenig da—
mit geſchafft und erhalten.

Die Land Stande ließen auch ein Ermahnungs und
Erweckungs Schreiben an den General Superintenden-
ten D. Pelargum abgehen, daß er mochte fur den Riß
treten und ſeines Amts und Auffſicht treulich in Acht
nehmen. Wie blau und lau er aber geantwortet, hat
man hernach aus ſeinen Schreiben vernommen, wie
alles davon gedruckt iſt. Es erſdlgte dupplicatio der
Brandenb. Land Stande an den Churfurſten Selbſt,
beriefen ſich auf den rever. wie E. C. G. bei der Augs
burg. Confession verbleiben, den Unterthanen gnadigſt
laſſen u. Keine Aenderung geſtatten wollten, Klagten
wider den neuen Hoffprediger Salom. Stinken, baten
argerniß u. Spaltungen in Kirchen u. Schulen abzu—
wenden rc. supplicirten auch bey der Churfurſtin, wur
den. aber nicht erhort, ſoudern 1614 den 28 Marz mit
einem widrigen Abſchied abgewieſen, auch ein mandat
an alle Superintetid nten, Inſpettoren und Pfarrherrn
in der Churmarck Brand. abgefen gt, daß man allen
Sacraments-Streit auf den Canzeln nicht beruhren oder
wiederlegen ſollte, denn das nennte man calumniiren.

Was auch ſonſt zwiſchen D. Pelargo und D. Cramer
fur ein Colloquium zu Franckfurt an der Oder 1614 den
25 Julii vorgegangen in beyden puncten: 1) ob D Pe-
largus, noch wie zuvor gut lutheriſch, oder von uns
abgewichen ſey? 2) ob er ſein kundbares Silentium bey
der gefahrlichen ealviniſchen KReformation in ſeinem

X 2 Spren
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Sprengel fur Gott u. in ſeinem Gewiſſen zu verantwor:
ten habe? und die gewechſelten Miſſiven ſind im folgen—
den Jahr zu Wittenberg gedruckt worden.

1614.

Der Chur Furſt Jon. Sigismund hat 1614 die re-
formirte Religion offentlich zum erſtenmahl angenommen,
bey welcher auch die Nachfolger bdeym Churhauſe ae—
blieben ſind. Man halt davor, daß wol politiſche Ür-
ſachen dazu viel Gelegenheit gegeben haben. Denn
weil der letztre Hertzog zu Julich, Cleve u. Marck ver
ſtorben, ſo waren Phil. Ludw. Hertzog zu Neubura und
Joh. Sigism. Churf. zu Brandenb. die nackſten Erben,
iener bekannte ſich zur papiſtiſchen religion, damit er der
ſpaniſchen und bayherſchen Hulfe verſichert ware, und
dieſer nahm die reformirte religion an, u. ſo defendir-
ten die Hollander ſeine prærenſtion. Der Streit nahm
zuletzt in Gute ein Ende, daß ſie ſich beyde vertrugen,
ſo daß Brandenburg Cleve, Marck und Ravensberg,
auch (Pfaltz) Neuburg, Julich, WBergen und Raven
ſtein in Beſitz genommen hat. Jndeſſen war die Chur-—
furſtn Anna, von welcher ſolche Erbforderuna her
ruhrte, der reformirten Religionsanderung hoöchlich zu
wieder, war und blied bis an ihr Ende 1628 kine enyfrige
Lutheranerin, diſputirte oft mit D. Bergio, und befahl
auch in ihrer Leichpredigt, die Reformirten zu wider—-

legen.
Es gab Albertus Grauerus, S. S. Dheol. D. u: Prof.

zwo gehaltene Predigten 1614, in Jena heraus uber
Apoc. 14. 6. „Jch ſahe einen Eutggel fliegen mitten durch
den Himmel re.“ und Ebr. 13. 7 agedencket an eure
Lehrerrc. darin die papiſtiſche Lehre nicht allein nur grund
lich widerleget; ſondern auch die recht gottliche Refor—
mation Luthers deutlich bewieſen wird; welcher geſtallt

die
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die Kirche Chriſti im Pabſtthum geblieben, auch bey
wenigen erhalten worden, und der Papiſten Einreden
unterſchiedlich refutirt werden.

1617.

Wegen Veranderung der Religion ward noch vie—
les geredt, geſchrieben und gedruckt. Unter andern
kam heraus 1617 in 4. von a bis k. Nothwendige
wahrhafte und grundliche Antwort auf die calviniſche
Glaubens Bekenntnis, welche von den Calviniſten un—
ter dem Nahmen des Durchlauchtigſten hochgebohrnen
Furſten und Hn., Hn. Johann Sigismund Churfur—
ſten zu Brandenburg zu Konigsberg durch den Druck
divulgiret worden. Jnwelcher Antwort zugleich gewie—
ſen und erwieſen wird, in welche handgreifliche und un—
gereimte Widrigkeiten die Calviniſten Jhr. Churf.

Gnaden Glauben und Religion, vor der Welt und Kir— 7

chen einwickeln, gefertiget von einem Ehrwurdigen Mi—
nilterio zu Konigsb. in Preuſſen 1617.

D
Jn der Dedic. heiſts: Wir bitten Ew. Churf. Gn.

gantz unterthanigſt um Gottes Barmhertzigkeit, uin das J
Verdienſt Jeſu Chriſti, um das jungſte Gaicht, ja um
Ew. Churfe Gn. zeitlicher und ewiger Wohlfahrt we— *n

gen. Sie geruhen in allen Gnaden, ſich ſo viel abzu
mußigen und unſer noihdringliche Antwort in der Furcht

l

Gottes zu uberleſen, und der Sachen bey ſich Selbſt u
gnadigſt nachzudencken. Wenn das geſchehen, leben
wir der unterthanigen doch guten Zuverſicht, daß E.
C. G. etwas mercken wird, wie die Calviniſchen Leiter
Ew. Churf. G. fuhren und derſelben religion und Glau—
ben, nach ihrem Wohlgefallen ſchrauben und drehen.

1JWir konnen mehr uicht denn beten, Ew, Churf. Gn.
vor ſchaden unterthaniaſt warnen und damit unſre Seele
retten. Dixiſti liberalti conſcientiam.

X 3 Noch
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Noch unterſchiedliche bewegliche Vorſtellungen an

J. Churf. G. werden 13 Artikel gegen einander geſetzt,
was Lutheraner und Calviniſten glauben. Man beziehe
ſich auf den ſo theuer gethanen Revers, der in vorneh
mer Zeugen Gegenwart mit Furſtl. Hand unterſchrieben.

x.

Churfurſt George Wilhelms Schreiben an
David von Luderitz und Jakob von
Wutenow, wegen ihres Schreibens an den
Churfurſten, worinnen ſie ſelbigen anſchuldi—

gen: als waren ſie wie die Schaafe ohne Hir—
ten. Vom g9ten May 1626, woraus beſon—
ders die damals traurige Lage des Landes be—
kannt wird.

 e

Gurg Wilhelm Churfurſt e.
V. g. zuvor. Liebe getrewe Ewer gehorſambl.
ſchreiben, vom 6ten dieſes (welches gleich woll, von dir
Luderitzen alleine zwier mit deinem Sigillſbetruckt, auch

von ewrer keinem, mitt eigenen Henden, vnterſchrieben
geweſen) iſt vns vnterthenigſt relerirrworden. Vnd iſt
vns daſſelbe faſt befrembdet furkommen, wurde vns auch
noch mehr befremblich geweſen ſein, wan vns nicht be—
kanndt, das es deren etliche im lande Ruppin hatte, die
alles zu meiſtern, ſich vnterfangen: auch alles, was bey
Hofe geſchichtt, zu taddeln ſich anmaſſen, aber wan es
beſſer machens gilt, iſt ganzer niemand zu hauße.

Alſo
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Alſo maqg vns dieſes hingehen, doch alſo, das Jr

gleichwoll wiſſen ſolt, das Jr hieran das gethaan, was
nichtt rechtt geweſen, oöer Euch gebuehret hatt.

Den was das vor eine groſſe Auſlage iſt, wan ein
vnterthan ſeinen Landesfurſten beſchuldiget, (gleich wie
von Euch aber ohne grund geſchehen) er laſſe ſeine vn
terthanen, vnter deß feindes gefahr gehen, gleich wie
ſchaffe, ohne hirten, wurdet Jhr alsdanne verſtanden
hahen wan Jhr mit mehrerer bedachtſamkeit, das
ſchreibet, So Jhr an vns gethan, durch ewere dorf—
prieſter, oder kuſter hattet aufſetzen laſſen.

Dan wir ſagen hierzu, das vns viele zu viele dran
geſchehe, und das es nimner auf vns zu briagen. Den
haben wir nichtt ſtets von jederzeit das vns Gott zur
Chuerfurſtlichen Hoheit vnd Regiment erhoben Euch
vnd allen Standen des Landes, ſehr ofte vnd viell fur—
tragen laſſen: wie voch notig es were, das man im Lande
eine Andere vndt beſſere verfaſſung hette. Wer iſts
aber geweſenn, der es gehemmet, vfgehalten ondt gea
ſperret, als eben Jhr vnd eweres gleichen, dadurch,
das Jr vf das nachtgeld, vnd andere Dinge die nicht zu
er fullen waren, getrungen. Wer hatt auch noch das
wenige ausbrachtt, vnd erleget, welches endlich nach
vielen langweiligen tractaten, im Julio anno 1623 gee
williget worden. Ja wir durffen woll ſchreiben, das
Jr alle beede noch den erſten Heller hierauf oder auch
von deme, was itzo im negſten Muartio verſprochen, aus-

bracht.Seht Jr derowegen woll, wie vugereimett das es
ſey, das Jr vns zu beſchuldigen Euch vnterzogen, wir
hetten Euch wie ſchaffe, ohne Hirtten gehen laſſen, der
allgewaltige Gott, von dem alle Regiment herkemmen,
hatt vns zwaar zu des landes haupt geſatzt, Euch, als
vnſers Haupts glieder, zu reaieren, aber wie am menſch—
lichen Corper, das Haupt alleine nichts thuen kan ohne

„zuthuung vnd aſſiſtenz ſeiner glieder, alſo iſt auch vns

X 4 etwas
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etwas fruchtbahres zu uerrichten vnmuglich gefallen,
So lange Jr Euch ons eutzogen, vnd nichtt wie es pilt
lig vnd recht geweſen, die ſchuldige Hand mitt anſchla
gen wollen.

Jm Herbſt verwichenes Jaares ließen wir albereits
ein ernſtes aufgebots edier ausgehen. Wie wenig ſeind
der geweſen,, die das gethaan, wes ſolches erfordert.
Wie viell aber ſinnd den dahingegen, die itzo erſt vmb
die Rosdienſte, vmb die ruſtwagen, vnd dergleichen,
zwar zur vnzeit, ein disputar-anfahen. Wie iſt den
muglich geweſen, dem verterben, ſo itzo geſchichtt mit
einem fundament entgegen zu gehen.

Auehtr haben wir, noch dazu vber dies, alles das ge—thaan was vns, immer muglich geweſenn,

gueete zeit vor Weinachten, wie der Generaal Maungfeld,
nur drunten, bey Lawenburg ankaghme vnad mur mueti
maſſung vorhanden das Sein Zueg, dieſe lande beruhe
ren mogte, haben wir vnſern geheimbten Rath Ern Saz
muelle on winterfeld, an Jhn geſchickt, vnd an Jn bei
gehren laſſen feinen Zug alſo auzuſtellen, damitt onſerr
lande vnberurret bleiben mochten, vnd iſt Jme daben
aller hand ausfuhrung gefrhehen, warumb ſolches zu—
mahle pillig vnd rechtt were. Er hatt Sich auch darauff
alſo gegen vns erklehrett, das mir daran woll erſettiget
ſein, vnd hinforder nimmer vns ſtiner oder des Gene:
raln Fuchſen, hereinerkunft, verſehen hetten.

Wie er dann auch, noch dieſe ſtunde hochbetewerlich
vf ſich nimmett, das es ſein willen, ſinn oder gedencken
nie geweſenn, hier hereinner zukommen, viell weniger
alhier alſo lange zu perbleiben, wan Jme nicht vf ander
vnnachleſſiges getrieb So ernſtlich, hereinzuziehen auch
zuuerbleiben geboten worden were.

.Das 'wir aber zur Zeit beeder Generaln ankunft,
nichtt im Lande geweſenn, das iſt nichtt ohne. Es ha—
ben vns aber auch keine freuden oder wolluſt, hierzu,
ſondern die hohe vnabwendige nogott vnſeres hertzog—

thuem
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thuembes preuffen angetriebenn, maſſen daun auch ſolche
preuſſiſche Sachen glucklich vnd woll abgelauffen.

„Daumit wir auch mannigklich, zuunerſtehen geben,
ja vor augen ſtelletenn, das wir kein miedling weren,
noch dieſe Lande der Chur, als ſchaffe, ohne hirten zu
nerlaſſen je geſonnen worden, werden vns, die alle, ſo
in preuſſen vmb vns geweſen, zeugnus geben, wie wir
vf den erſten empfangeuen berichtt, von den einquartie—
rungen, dieſer Armeen in hieſigen Landen alles aldort
ſtehen vnd ligen laſſen, vnd nachts nichtt weniger des
tages, herauſfer geeilt.

Weill wircauch noch auſſen haben vnſere daheim
gelaffene Rhate, dem lande zum beſten, mit ſchreiben
vndt. ſehiecken, das Jrige gethaan, hetten auch gerne
ein mehreres gethaan, da Sie nicht auch, auf des Her—
tzogen zu Friedland. Loſ. einen reſpecr haben, vnd ſich
nichtt hueten muſſen, damitt nicht auch demiſelbten, be—
ſchehenen betrohungen noch anlaas gegeben wurde, mit
den ſeinigen herreinzurucken.

Nach der Zeit aber das wir im Laude hinwider,
mit glucke angelangett, haben wir nie ſtille geſeſſen,
Sondernert iſt immer ein bote dem andern, ein Ge—
ſandter dem andern gefolgett, alles darumb, damitt vn
heill, vund. vbell, nicht einriffe, oder da es ſchon ein
geriſſen, abgewendet wurde.

Da mir auch nur, in etwas in erfahrung brachtt,
das ſich einigerlen gefahr, von newen, dieſen Landen
nahern wolte (wie es ſichs noch vnlangſten aus Schlee—

ſien dauor anſehen lieſſe) haben wir vns ſelbſt dahin be—
geben vnd alles verſucht, von deme So dieſen furzukom—
men, erſprießlich erachtet, werdenn mogen. Wir ha—
ben auch darinnen der vnſrigen Hofnungk, Gott lob,
nicht verfeilet.

Zwaar iſts nicht Neus, das dennech vf ſolch ſchrei
ben vnd ſchiecken die armeen nichtt auf brechen, aber
darumb kann man vns auch noch nicht anders, als mit

X5 vngrunde,
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ungrunde beſchuldigen ſambt hetten wir euch, als
ſchaffe ohne hirten, gelaſſen.

Den Jr werdet ie ſo viell aus erfahrung erlernet
haben, das eine ganze armee nimmer alſo leichtlich zum
auſziehen zu bewegen, als, wie es des landes Einwoh
ner gerne ſehen, ſo lange nicht das eompelle wider Sie
gebrauchet werden kan, daran es aber bis hie vns er—
mangelt. Auch tragen abermaln die Stande. am ver?
verzuege nicht wenig ſchuld, ju dem eins teils, als die
vkermarcker vnnd Stolpirer, noch nicht ein ſenfkorn,
aus Jren funften Teill, den profant, ſo dem Generaln
Mansfelden verwilliget, vnd guet Jeit vor Oſtern aus?
kommen ſollen, entrichtet, ia faſt kein Crais vorhanden,
in deme nichtt groſſe reſte vnd nachſtande hiervon be

funden wurden.
Wan wir nun gleich lange geſchieckt oder geſchrie—

ben, das reumen des landes zu befordern, oder beſſere
diſeiplin zu halten, haben Sie allezeit den mangell des
proviants vorzuſchutzen gehabt.

Daran aber tragen wir keine ſchuld, wie viell ſeind
auch der geweſenn, denen wir commillariat vfgetragen,
ſich ſtets bey den armeen, (wie die in einem ieden Craise
quartirt geweſen) aufzuhalten, vnd das vnrechtt, ſo den
Einwohnern des Landes wiederfuhre, denen Befeohlichs
habern damitt denme geholfen wurde, furzutragen.

Wer waar aber auch vnter allen zu finden, weill ſol-
che Commifſiones muhſam, auch bisweilen Zehrung er
forderten, der Sich hiermit vngeachtet, Sie Geiſtliche
vndt Ritterggeter von vns zu lehen tragen, beladen
wollen.

Vnd in des ſoll es heiſſen, wir ließen Euch, als
Schaffe ohne Hirten.

Demnach ſo wollen wir nun, das Jr vnſer hinfor—
ter, mit dergleichen vngeſchieckten auflagen ſchonet, da
mitt wir nichtt endlich bewogen werdenn es anders zu
anden, belangende aber das obrige ewer ſuchen, einen

der
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Rhate, oder aber des kriegesuerſtendigen, nach Ruppin
znuerordnen, oder zum weniqſtenn, bey den Befehlichs—
habern vor Euch zu imercechiren, damitt Sie es in ei
nem vnd dem andern nichtt alſo durch die ſoldateſe vber—
machen lieſſen, halten wir das erſte vor vnnotig, auch
vnnutz, das letztere aber, vor diſreputirlich.

Den alle andere Craise, ſeind an Jren Verordenten
vnd Ritmeiſtern woll vergnuegett, erholen Sich bey de—
nen raths vnd beſcheides.

Vnd dieſelbten habt Jr auch, ia du Luderitz biſt
der ſelbſt einer,

Auch haſtu Luderitz ia bald dieſes, bald Jenes vor
dich vorgenommen, haſt noch erſt vor wenig tagen, pa—-
tent haben wollen, darinnen verlaubt werden ſollen, vf
die Manßfeldiſche zu ſchlagen, dir iſt auch nichts abge—
ſchlagen worden, Sondern du biſt ſelbſten dauon vf vn
terſagen deiner verwandten abgeſtanden, wie kanſtu denn
ſagen, das es den deinigen Creiſe an rath ermangele?

Was vor Krieges uerſtendigen wollet Jr den auch
haben, Sintemalen wir Euch doch, den zum Ritmeiſter
gegeben, den Jr vns ſelbſt benandt, der ſich auch tewr
gnug vnterhalten leſt. uDo Jr gewuſt das Er Euch mitt rhate nichtt ver—

ſehen konnen, hettet Jr Jn auch vns nichtt furſchlagen
ſollen.Auch erfordert vnſer edict, gantz keinen kriegesuer—

ſtendigen vber den albereits verordenten Ritmeiſter, den

wan Jtr daſſelbte recht geleſenn, erheiſſchett es von de
nen, ſod vns mit Rosdienſten vorhaftet, kein mehreres,
als ſich gefaſt zu halten, vnd das fortziehen an ſich be—
ſtehet vf fernern zuſchreiben.

Komts nun hierzu, werden ſich die Kriegesuerſtan—
digen alsdanne, auch woll finden.

Dern das es vnſer willen ſein ſollte, es auf die fauſt
zu ſetzen, vnd mit den Mansfeldiſchen handell anzufa—
hen, daſſelbte iſt gaar nichtt, laſſet Jrs auch dahin ge

rhaten,
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rhaten, werdet Jr woll ſehen, vber wen es naus lauffen
wird. Ob wir auch daſſelbte nicht betrachtet, wurden
wir vielem nichtt alſo lange zugeſehen haben.

Die keckiſten die zu brandenburg waren, ehe dan
Sie etwas widriges ſahen, die waren hernach die aller—
uerzageteſten, wie es zum handell kahme, giengen mitt
verhulletem antlitz herein vndt durften ſich nichtt mheer
kennen laſſen, vnd meinet Ir das es zu Ruppien beſſer
zugehen wurde?

Solli es aber auch die meinung haben das wir Euch
darumb als Schaffe ohne Hirtengelaſſen, weill die va—
eirende Hauptmannsſtelle nichtt hinwieder erſetzet, ge—
ſchicht auch daſſelbe von Euch gantz vngeſchieckt.

Den Jr werdet ie kein erempell wiſſen, noch anzie
hen konnen, da ein newer Haupiman, hiuwieder ange—
ſatzt worden, ehe dan der andere begraben.
 Vudwan es geſchehen, wer wurde es eben, als Jr

am erſten ſyndieirt haben.
Was hatt auch ein hauptmann, eigentlich dauon

zu reden, indeme er, zu vuſern haushaltungsſuchen,
bloos beſtalt wird, mit:krieges: vder andern ſachen zu
thuen?

Das wir aber auch bey den befehlichshabern, vor
Euch, vnſern vntterthanen, in vnſerm lande, interee—
diren ſollten, nuffen wir nicht aufkomuten laſſen, ſon
dern iſt dahin, durch vns, die wir Ench niemaln, als
ſchaffe ohne hirten gelaſſen, (Gotte ſeye Danck dauoor)
gebracht, vas Sich J. Kon. Mt. zu Dennemarck, ge
gen vns erklehret, das beede Generaln das land reumen
ſollen, Dieweill nun mittel zum prouiand vorhanden,
daran es bis hieher ermangelt.

Wir ſchiecken auch gleich an itzo, mit 2000 Man
uen der vnſrigen vnſern geheimbten Rath vnd Haupt—
mannen zu Grambtzow Sigmund von Gotzen zu beeden
Generaalen abe, Jre ausziehen zu beforddern, vnd die
platze, ſo Sie innen gehabtt, mit vnſern Volcke zu be—

ſetzen,

J
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ſetzen, hierdurch wird auch Ewern Craiſe erleichterung

widderfahren.
Schlieslich haben wir auch aus der antwort, die

Jr dem Rhate vnſerer Stadt Newen Ruppin gehen, vnd
vns von Euch in Copia zugeſchicket erſehen, das auch
vnſerer Rhate ſchreiben welches Sie wolmeinende an
itztgemelten Rhat, abgehen lafſen, von Euch nichtt vn—
angeſprochen bleiben knnen, ſondern aus zweyen Vr—
ſachen durchgezogen werden muſſen, als; 1. das es auff

ſchrauben ſtunde, 2. das des Adels nicht drinnen er—
wehnet.

Wir aber halten es dauoor, das ein ieder, der ſolch
ſchreiben lieſet, vnd nicht von zerrutteten ſinnen iſt, nicht
werde ſagen konnen, das etwas, ſo auf ſchrauben ſte—

het, darinnen.
Wie haben Sie auch des Adels, darinnen geden—ktn ſollen, da der Rath von Ruppin alleine an ſie geſchrie-

ben, Sie denſelben auch alleine beantwortet.
Begehren demnach das Jr, ſonderlich da Jr deſſen

von der Landtſchaft ewres Craiſes keinen befehlich habt,
Sondern nur, als Daunid Luderitz, vnd Jacob Wute—
now ſchreibet, beſſer erweget, was Ir an ewrer Her—
ſchaft ſchreibet, dan auch dergleichen Syndicationes vnd

muſterungen, der vnſrigen Rhate ſchreiben abeſtellet,
den Euch gebuehret nichts dergleichen ſchreiben. Ge—
ben zu Coln an der Spree am 9ten Maqt des 1626
Jaares.

JAn Dauniden von Lu—
deriben vnd Jacoben
von Wutenowen.

ñ

Durchleuchtigſter Hochgeborner Chifrfurſt gnedigſtet

Herr, nebſt anerbietung Vnſer altzeit willigen, vnd
Pflichtſchulligen Dienſten, bergen wir derſelben nicht,

das



334 Beilagen.
das wie beigefugt ſub A. Ein Erbar Ratth vnd Burger—
ſchaft zu Ruppin an vnß geſchrieben, darauff wir ſie in
Eill nicht anders zu beantworten gewuſt, wie ſub C. zu
erſehen, Ob nun woll ein Edict numehr dieſer Oerther
herumb bracht iſt, Das man ſich mit den Roßdienſt
Pferden vnd ſo ſtarck man Kommen Konntte gefaßt hal—
ten ſollte, damit man dem geworbenen Kriegsvolcke zu—
tucken, vnd ſich vor gewaldtſames vornehmen ſchutzen
muge, So befahren wir vnß doch, daß es auf die arth
ohne Ordinanz nicht anzufangen, ſondern wolte numehr
hoch noth ſein, weill der Hauptman dieſes orts verſtor—
ben, welches nicht wenigk vngelegenheit geben, das ſich
die Landtſchaft an Niemandt halten ſchutz oder Radt
haben Konnen; das einer von den Rathen oder Kriegeß
Verſtendigen, Jn Enhyll an ſtadt des Heuptmans nacher
Ruppin beordnet wurde, an deme ſich die Ritterſchafft
vnd Stadtte zu halten, vnd vom ſelbigen gutte Ordinanz
kahme, wie man ſich nicht allein Kegen, der ein Quar.
rirung zuuerhalten Sondern do etwas der Stadtte an
deuten nach man ſich vntterfangen ſolte, dießfals ein
Haupt, dem ein Jeder folgen muſte, domit man Ver—
gewiſſert das es Jhr Churfl. Durchl. angenem was an
georduett es mochte den gerathen wie es wolte, Alß
zweiffelln wir nicht es wurde, ein Jeder ſeinen Pflich
ten noch darunter gerne folgen, Wehren aberſt Jhr
Churfl. Durchl. mit der Einquartirung zufrieden, Den
noch bei einem und dem andern Oſfieirer Intercediren,
das ſich ein Jder an billigen zufriden vnd den Soldaten
nicht zu große Lieentz zuließen, wollen hoffen, E. Churf.
Durchl. werde dieſen Craiß nicht lenger alß Schaffe ohne

hirten in der Jrre laſſen, Sondern auß hoch Vaterli-
cher ſchuldiger Landesſorgfeltigkeit beſſer alß vor vnß
einfeltigk geſuchet. eilende gute Ordinanz geben. Vndt
das wit ſolches Jn eill ohne der gantzen Ritterſchafft
notification, welches alſo in eill nicht geſchehen Kon—
nen, auch ohn Dero Vorher vorbewuſt nicht gebuhren

oder
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oder rathſamb ſein mochte, berichten wollen, in vngna—
den nicht verdencken, Erwatten bey zeigern gnedige re—
ſolution, vnd ſein derſelben zuuermugen eigen Dienſten
willich alß ſchuldigk, Derſelbe Gottlicher protection
emſPfelendt, Eylendt, Nackell den oten May, ao. 1626.

Euxuvw. Churfl. Durchl.

Alzeit Vnterthenige
vnd Gehorſame

Dauidt von Luderitz vnd
Jacob von Wutenow.

Woll Edle, Geſirenge, vnd Ernueſte, großgonſttge
Junckern, vielgeehrte NachParen, Werthe gonner vnd
freunde Was Jhr Churfl. Durchl. zu Brandenburok.
V. g. Herrn Woluerordnete geheimbte Herrn Rathe,
vf vnſer viell vmbgangliches vntterthenigſtes anſuchen,
in dieſen betrubten, vnd weit außſehenden Krieges.

weſen, vVvnß vor großgonſtige wolgemeinte Reſolution
hinwieder zugefertiget, wirt E. Geſtr. einß theilß, auß
der uberfertigien Copien laudtbahr, vnd Kundtlich ge—
macht worden ſein,

Weill dan gleichwoll hierauff vnſer aller heill vnd
wolfarth beruhet, vnd hochſt angelegen ſein will, wenn
ſolche ſtreiffende Rotte- ohnr einiges Churfl. patent,
Land vnd Leudtte, Stadtte vnd Dorffer zu uerheeren,
zu uerzehren, vnd zunicht zu machen, Ja vnß alle mit
einander zu bettler zuniachen, ſich vorſetzlichen vnter—
nebmen wollen, vndt dennoch ſolchen vnheill durch
Gottlich Verleihung, mit zuziehunge des Landt Volck
vnſers erachtens noch gahr woll geſtewret pnd ſolchen

muth
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muthwilligen; vorſatz, begegnet werden Konntte, Do
ferne nuun- die trewe NachParſchaft einer dem andern
die hulfliche Handt raichen vnd Pieten wolte.

Alß haben wirs demnach“ notigk erachtet, folches
an E. Geſtr. vnd ſembtlichen. Junckern ſchriftlichen ge
langen zu laſſen, weil Dieſelben mit Jhren Vntertha—
nen, dennoch allerhandt notturfft auß dieſer Stadtt ha
ben konnen, Dieſelben hiemit gantz Rachbarlichen vnd
Pitlichen erſuchet ſein wollen, durch was mittel vnd
wege es Jhnen am fueglichſten vnd Rattſambſten beden
cken vnd vf der eile anzuſtellen ſein mochtte, oder
Konntte, vnß vf dießmalt ſSuccurs vnd die hulfliche
Handt zu Pieten, wir ſeindt es Jn gleichen vnd mehrem
hinwieder zuuerſchulden, vndt nebſt Jhnen vmbzutreten
ſo willig alß es begeret vnd- gefordert werden ſolte rcr
Gottlicher Obhut emPfelende geben in Eyll zu Newen
RuPyPin den 6ten May Aorc. 1626.

Ee Geſtr e

Diuſtgerliteshe tz

D
J

Bürgermeiſter vnd Rathmanut

auch ſeinbtliche. Burgerſchafft

Au doiell
Der gautzen Ritterſchafft

des Landes RuPPinm J. ited
nEenuteſte Erbate Achtbare vad Aßolweiſe zuuterſichtige

gute Freunde, vnd geliebte nachbaren, nebſt auerbte
tung Vnſer Dienſte, verhulten wir derſelben nicht,
Ouchdem an heute vmb 6 Vhwen geyger der bothe ein
ſchreiben an. die ſembtliche. Riefſchafft vnd Lande zn

RuPppin
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RuPpin vnß zubracht, Alß haben wir daſſelbe etoffent.
vnd Jhr meinung vernommen, Nachdem wir aber, auß
der geheimbte Rethe reſolution ſchreiben, dauon vnß
copia zuKommen, befinden, daß es auff ſchrauben ge—
ſatzt, vnd der Ritterſchafft gantz nichts gedacht, vnd bloß
darhin ſtehet, ob man ſich in RuPPin dergeſtalt be—
finde, das man ſich zu ſchutzen vermeine, So Konnen
wir nicht wiſſen; obs zu rathen ſein mochte, das manß
auff die eigene Defenſion ſetze.

Die Ritterſchafft hat Kein HeuPtt, Kan itzo in
Eill, weill bereitt allenthalben Leutte einquartitet, nicht
einem Jdern notifieiret werden, Vor vnſere Perſohn
ſein wir ſtundtlich der inquartirung vieler Reuter ge—
wertigk, vndt wirdt vnß befahren wie gahr ſehre etwas
zu tentirsa vnd vorzunehmen nicht muglich eder zu ra
then ſein,

Wan aberſt richtige Ordinente vom Hoffe Kehme,
das wir vnß ſchutzen vnd wehren ſolten, aufs beſte alß
wir Kunten, Alßdan wolte ſich freilich gebuhren, das
man alle gefahr hindan geſetzt ſich der Kegenwehr vn—

ternehme, Jn itzigen Zuſtande aber, wuide es uber die
von Adell vnd die Pauwren mit der einquartirung Rau

ben vnd brennen weill es ſo weit Kommen allein auß—
gehen, vnd ſolche vermeinte Defennon den groößten ſcha-

den bringe,
Egß will aber ſich nicht alles ſchreiben laſſen ſo Kon

nen wir auch ſelber zu vnterredung wegen befahtender
einquartirung nicht hinuber Konimen, vnd werden ſich
derwegen die herrn mit vnſerm adiuntto Hanß von der
Groben vnd audern vmbliegenden von Adell vntterreden,
Dieß zugeſchickte ſchreiben, wiſſen wir nicht, ob es zu

rathen ſeyn mochte, iſt auch ohne deß vnmuglich, daß
es in ſolcher Eyll, wie die notturfft erfodert, herumb
bracht, vielweiniger etwas affectuirt werden Konte,
Waß ſonſten muglich das wir vor vnſere Perſohn in
acht nehmen Konnen, daran wollen wir nach Menſch

9 lichet
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licher mugligkeit nichts erwinden, laſſen, Vndt thun
vnß hiemit Gottlichen ſchutz emPfehlen, actum Nackell
den Gten May Ao re. 1626.

Dauid v. Luderitz vnd
Jacob von Wutenow.

An
den Rath vnd gantze

Burgerſchafft zu
Newen RuPPin.

Des Obriſten von Kracht Bericht von ſeiner Un—

terredung mit dem Konig Guſtav Adolph von
Schweden, vom 20. Januar, 1631.

uuò9,
Durchleuchtigſter, Hochgeborner Churfurſt, dnedigſter

Herr, E. Churfl. D. ſein meine vnterthenigſte vnd ge
horſamſte, pflichtſchuldige Dienſte vermogens nach zu

vorn E. Churfi. D. vnterthenigſt zue hinterbringen Kan
ich nicht vorbeh, das geſtern bey Tage, vnd dieſe ver
gangene Nacht, Jhr Konigl. Mayt. zue Schweyden tc.
vey Schaumburgk vnd andere Ortte mehr, eine zimbli
che Anzahl Volcks, zue Roß vnd fuhs, vber die Oder

bringen laſſen, Jhr Konigl. Maht. wie ich deſſen ger
wiſſe nachricht, auch ſelbſten dieſe vetſchiene Nacht, in
der Langen Vorſtat, vnd Kietze geweſen, die Orter zue
Waſſer vnnd Lande reeognofcirt, vnd darauf heuten
frtuehe Morgens, vngefehr vmb 9 Vhr, mit g oders
Pferden vor der Kitrzen Vorſtat, vnnd entlich nahe an.

die
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die Zugkbruckenn Kommen; Weilln dan Jh. Ko.
Mahqt. mit mihr ſelbſt zu ſprechen begehret, bin ich zu
Deroſelbten hinaus gangen, da ſie mich dan anfangs
gefraget, was fur Volck ober die Oder logirte, worauff
ich geandwortet, Es wehre Jhr Mahtt. Volck, Dar—
auf S. K. M. wieder geſaget: mein Volck? wie ſolte
das vberKommen ſein, ich wieder geandtwortet vf
Schaalen vnnd Kahne, haben ſich alſo Jh. Kon. Mayht.
geſtalt, als wan ſie hiervon Keine wiſſenſchafft Truegen,
da es doch deren Order alſo erfordert, Nach dieſen
haben Jhr Kon. Mantt. mit mihr von der Veſtung, ſo
ſie ſehr gelobt, daß es ein guth wergk wehre, ferner
discourſs gefuhret, vnd vnter andern geſraget, das ſie

in erfahrung Kommen, alß ſolte der Herr Miniſter,
Graff von Schwarzbergk c. vor die Keyſerſche Armee
auß der Veſtung 5o0 Winſp. getreudicht uberlaſſen, wo
das beſchehe, muſſe ihme auch zoo Winſp. aus der Veſte
gefolget werden, worauff ich dieſe Andtwordt geben, E.
Churfl. Durchl. geben auß deren Vorrath nichts her—
auß, Hierauf Jhr Kon. Mayt. wieder geandtworttet,
ich ſolte das Korn in die Veſtungk behalten, oder er wolle

eauch ſo viell haben, Schließt alſo hieraus das E. Churfl.
Qauirchl. des Korns balben bey Jhr. Konigl. Mayht.

in groß verdacht wollen gehalten werden, Magk auch
leicht, dieſe die vhrſache ſein, daß ſie ſo viel Volckß vber
die Oder Kommen laſſen, Maßen mihr ſelbſt wiſſende,
daß ſie Tagk vndt Macht drauff gute. Kundſchafft habem
Die proviantmeiſter, ſo noch alhier, zweiffeln ſelbſten
an der Lieferung, vnd Convoy, aus der Veſte zu geben,
haben E. Churfl. Durchl. aus vorigten meinem Jung-—

ſten berichtt gnugſam gſt. zu erwegen.
Hiernegſt Jh. Konigl. Manytt. ferner allerhandt

vmbſtaunde erwehnet, vnd vorgeben S. Churſl. D. hat
ten nunmehr 3 Armeen in Deroſelben Lande, dahero
die Vnterthanen ſehre bedrenget, vnter andern auch

dieſes gedacht, wan S. Churfl. D. noch wollen, ſo

Y 2 Konne
 Ê



ar

S

S

J J

340 Beilagen.
Konne ihnen vnd dem Lande geholffen werden, vermeint
auch wan ſie anfangs Cuſtrin vorbey Kommen, ſie wol?
len numehr in andere Orth Logiren, vnd S. Churfl.
Dchl. Lande frey gemachet haben, worauff ſie wueder—
umb beſcheidt genohmmen, vnd nachen quartier ge—

ritten.Dieſes E. Churfl. D. alſo aus Tragender Pflicht
vnterthenigſt anfuegen wollenn, Vnnd thun E. Churfl.
D. in den ſchutz deß allerhochſten, mich zue Dero be—
harlichen gſten alfecrtion empfehlen, Datum Cuſtrin,
Den 20. Januar ao. 1631 c.

Ew. Churfl. Durchl.
VBnterthenigſter

vnd gehorſambſt

Diener

Hillebrandt Kracht c.
p. S. Bey Schließung dieſes Briefes, ſein von Konigl.

Mayt. heuten zu Abende- zwiſchen 3 vnd 4 Vhr
zwey Compagnien Fuhßvolek mit Kahuen in die
lange Vorſtat, vbergeſezet, Auch die Kahne vor
der Langen Brucken vf der Oder, angeleget, do
ich nun ſolche Kaane, ſo nahe an die Veſte, vnd
ſondertich bey Nachte, nicht dulden wollen, habe
ich dem General Pannigern verſichern vnd zueſagen
muſſen Kein Korn in der Nacht, aus der Veſtung
der Kayſerſchen armee abzuefolgen, darauf ſein die
Kaane meiſtentheill binwiederumb zueruck nach

Schaumbergk gefordert, das Volck aber in der
Vorſtat beliegen blieben, Mache mich dahero
Keine andere gedancken, alß daß das Volck nur

ten vber die Oder gefezet, vnd noch allda logire,
dz Korn von hier nacher Franckfurt nicht paſſiren
zuelaſſen, vnd mochte alſo dies Korn, E. Churſl.

Durchl.
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Durchl. vnd dieſer Veſtung nicht geringe vngele—
genheit machen c. ut in titris.

Dieſes ſchreiben hat der gefahr
halben nicht ehe alß den 21 Jan.

Naora 9 vor Mittage Konnen
abgehen rc.

1

XII.

Schreiben des Konigs Guſtav Adolph, wegen
Einraumung der Feſtung Kuſtrin, vom 26ſten

April, 1631.

Guſtav Adolph von Gottes gnaden der
Schweden, Gothen vnd Wenden Ronigh,
Großfurſt in Finland, Herzogh zu Ehe—
ſten vnd Carelen, Herr vber Jngerman—

landt c.Vnſere freuntſchafft vnd Waß Wir ſonſten mehr liebes

vnd guts Vermogen zuner, Hochgeborner Furſt,
freundtlicher lieber Oheimb, Schwager vnd Bruder,

Waß E. Lhd. ſich auf Buſern Jungſtes Handtſchrei—
ben, vnd Dero Abgeſandten mit gegebener reſolution
ſich auderwerts erkleren wollen, ſolches haben Wir ſo
wohl auß Dero von E. Lbd. zuruck gebrachten Hand
brieflein, vnd muntlichen vorbringen, Alß vorgezeigter
ſchrifftlicher relolution freundtl. Schwager: vnd Bru
derlich verſtanden, hatten zuvorderſt wunſchen mogen,
daß wie Wir vnß in Vnſer erklerung ganz offenherzig
außgelaßen, Alſo E. Lbd. ſolches anderergeſtalt nit auf
genommen; ſondern ſich genzlich vergewiſſert hatte, daß
wan Wir einig ander mittel vnſern vnd E. Lbd. Staad

V 3 zu
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zu uerſichern gewuſt, Wir ſolcheß viel lieber vorgeſchla-—
gen, Alß E. Lbd. mit einem unbeliebten Anſinnen, ver—
drießlich ſein wolten, Wir bezeugen aber mit Gott, daß
Wir, wie alzeit alſo nochmaln, vornemblich bey dieſer
Zeit beſchaffenheit, kein ander Fundament, darauf Wir
Vnſere Perſon vnd beiderſeits Staadt ſetzen mogen, ab

ſtehen konnen, Alß daß E. Lbd. deren Staad, Wir
ohne daß guhten theilß in Handen haben, Vnß ſich ver—
trawen, vnd Jhre Veſtungen vnder vnſer direttion,
die Wir Jhr zu guht fuhren wolten, offen ſein ließen,

Dahero Wir Vnß dan zu E. Lbd. viel eineß beßern
getroſtet, vnd Vnß uimmer einbilden konnen, Daß da
Wir vnſer. Perſon, Statt, vnd alle zeitliche Wohlfart
fur Sie in dieſen abgelegenen Landen zu riſeiren nit ab
geneigt, Sie Vuß eine Veſtung zu vertrawen bedenckens
tragen, Mußen aber darfur halten, der gerechte Zorn
Gottes verhenge ſolcheß vmb Vnſer ſinde willen vber
dieſe Lande, vnd konnen vnß Vnſers theilß beſſer be—
klagen alß remeliren. Wir wollen Jedoch nochmaln
hoffen, E. Lbd. ſich eines beſſern bedencken, vnd weiln

es Magdeburgh auf das hochſte kemmen, vnd ſummum
perieulum jn mora ſich ehiſt dergeſtalt erkleren werden,
daß ſo wohl die guhte Statt deſſen nachttuckh fuhlen,
Alß daß gemeine Euangeliſche weſen troſt daruon empfin
den moge, Maßen Wir, duß Sie ſich vber vnß daß we
nigſte nit zu beklagen haben, ſolcheß E. Lbd. weitleuffti
ger zu remonſtriren, Dero Geſanten aufgegeben, ver—
ſehen Vnß Sie ſolches eben mit ſolchem fleiß vnd Trew
ablegen werden, alß Sie in Jhrer Werbung an Vnß
eifer ſpuren laſſen. Vnd Wir empfehlen E. Lbd. hiemit zu
beharlichen Fuerſtl. Wohlergehen der gnaden Gottes trewo
lich. Darum Frauckf. an der Oder den 28. April Ao. 1631.

S. Lbd. getrewerOheimb
Swager vnd Bruder

SGaſtavus Adolphus.

XII.
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XIII.

Aeußerung Churfurſt George Wilhelins auf des

Konigs von Schweden Antrag.

Auff das von der Kon. Mayt. in Schwedenrc. ge
ſchehenes begeren, wegen einreumung der Veſtung Cu
ſtrin, Oder, daß darinnen etlich Schwediſch Volck, zu,
vnd neben der Churfurſtlichen guarniſon, genommen,
vnnd ſie allerſeits, beedes der Kon. Maytt. in Schwe—
den, vnnd der Churf. Durchl. zu Brandenburg, pflicht—
baar gemachtt werden mogeg Ereleret ietztgedachte Sr.

Churf. Durchl. ſich dahin, Baß, ob ſie zwaar ungerne
Sr. Kon. Mayt. auß Handen gehen, oder bei Dero be—
geren, einige dithenltet, zur vnnoot movuiren wolte,
Das Sie demioch dieſes ſuchen alſo befinde, daß Sie
darin nicht zu willigen wiſſe, oder vorwoge, Nach—
deme es alſo beſchaffen, daß es Se. Churf. Durchl.
nimmer gegen Jhre poſteritet, oder Lande, noch auch
gegen Jre Bettern vnd Erbverbruderte, zuuerantwor—
ten hatte, Sintemalln beydes die pacta familiae, vnd
die Erbverbruderung wollen, daß Se. Churf. Durchl.
die Jrige Veſtungen conſeruiren, vnndt derſelben mach
tig bleiben ſolle, So iſt Se. Churfl. Durchl. auch
mher dan gewiß, daß es die geſambte Euangeliſche
Stande, ſehr alteriren vnnd betruben, vnnd in gantz
ſorgliche gedaneken, wenn ſie erfahren ſolten, daß Jro
Kon. Mant. in Se. Churf. Durchl. der doch Jro Mayt.
naher, als keinen der vbrigen allen, verwantt, alſo hart

dringen, vnnd Jhr, ſo gaar ſchwere begehren, auflah
den wolte, ſetzen, Auch woll Se. Churf. Durchl. von
denſelben, gaar ſepariren durffte, vnd alſo dem publico
in viele weege ſchade werde,

Y 4 Dero
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Detrohalben will Se. Churf. Durchlt. ſich auch gaar

nicht verſehen, daß Jro Kon. Maytt. bey einem ſolchen
anmueten, das vf nichts anderß, alß bloos auf eine
diffidenz gegen Se. Churf. Durchl. gegrundet ſein kan,
langer verharren werde, weill Sie zumahll ſich derglei—
chen begehrens, durch die am. des itztlauffenden
Jhaares außgeantwortete ſchrifftliche Erclerung bereits
allerdings begeben,

Auff daß es aber dennoch Se. Kon. Manyt. an gnug
ſahmer Verſicherung eines Paſſes vnnd Repaſſes, vnnd
auf allen fall einer vngefahrten retrailte auch nicht erman
geln moge, So erecleret Se. Churf. Durchl. ſich ferner
wolbedachtig, vor ſich, vnnd Jre Nachkommende Marg
graffen vnd Churfurſten zulßrandenburg, auch Lande,
vnnd Leute, dahin, vnd verſichert ſolches hiermit vnter
Jrer eigenen Handt, vnd bey Furſtlichen Ehren vnnd
trewen, ia anleiblichen Aides ſtaat, daß der Kon. Maht.
zu Schweden, vnnd dero Armde, der paſs, vnd repais,
bey, vnd vmb Dero Veſte Cuſtrin, ie vnnd allezeit, es
gehe Deroſelben glucklich, oder vnglucklich; vnnd Sie
ſiege Jren Feinde ob, oder liege gegen Demſelbten vn-
ter, vund werde von demſelben geſchlagen, geirennet,
oder verfolget, offen ſein; Dem Gegentheill aber, wel
ches Se. Kon. Mayt. zu Schweden, vnd Dero Armee,
verfolgen, oder Deroſelben feind, oder zuwieder ſein
wurde, verſchloſſen gehalten, vnnd nicht erofnet wer—
den ſolle, Sie will auch Dero Oberſten, Hildebrandt
Krachten, als der gegenwertigklich das eommando in
der Veſte hatt, vnd den beyden vorigen itzo in der Veſte
liegenden Capitainen, vnnd allen denienigen, ſo kunftig
hinnein geleget werden mochten, befehll thuen, ſich zu
bieſes itztgeſatzten feſter vnnd ſteiffer obſeruanz, auch
vngeachtet alles widrigen Befehls, ſo Jhnen von Sr.
Churf. Durchl. oder Dero nachtommenden Churfurſten,
degegen zukommen mochte, entweder durch einen Hand
ſchlag, oder auch gaar einen Corperlichen And, zuuer

binden,
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binden, vnnd denſelben, da es Se. Kon. Man. begeh—
ren wurde, in Jemandes der Jhrigen gegenwartt, zu
leiſten,

Vnd ſo Se. Kon. Mant. hiemit noch nicht zufrie—
den ſein wolte, ſo leſt S. Churf. Durchl. noch ferner
geſchehen, daß dieſelbe, ſo lange dieſe vnruhe wehret,
auch vor den kurtzen Damb, eine reduite oder Schanze,
vnnd nicht wenniger auch vf diſſeit des langen Dambß,
vor der erſten, vnnd außerſten Brucke, ebenmaßig eine
Schantze, oder reduite ſchlagen, vnnd dieſelbe mit Jrem
Volcke beſetzen muge, Nur daß die Veſte ſelbſt, in Sr.
Churf. Drchl. alleinigem commando, vnnd beſatzung,
bleibe, Vnd die Wercke, ſo anitzo, ſo gaar hart vor der
Veſtung, vnd vnter den Canonen, aufgeworffen, wie—
der eingeriſſen, oder Se. Churf. Durchl. eingegeben,
Dann auch die Offieierer vnnd Soldaten, ſein die ietzt
genante Schantzen, oder reduiten, gelegt werden ſol:
len, ſo weit an Sr. Churfl. ODrchli gewieſen werden,
daß ſie, dieſelbe, vnnd die Jrigen, wie auch prouiant

vnnd munitisn, allemahl frey vnnd ſicher, paſiiren laſ—
ſen; Keine Zufuhre verſperren, vnnd die Veſtung nicht
in effeetu biocquiret halten ſollem,

Wolte auch Se. Kon. May. zu Schweden, hiermit
noch nicht erſettiget ſeyn, ſondern nach eine mehre Ver
ſicherung begehren, welches doch Se. Churf. Drcehlt.
nicht wennig krencken, vnnd eine ſehr hohe diſſidenz ge
gen dieſelbe, erweiſen wolte, So leſt S. Churf. Durchl.
bey wehrender itzigen vnruhen, wie ob ſchon gedacht,

endlich auch diefes geſchehen, daß die Kon. May. zu
Schweden, noch eine andere Brucke vber die Oder, ent
weder Ober- oder vnter Cuſtrin, doch außer den Cano—
nen der Veſtung, ſchlagen, vnnd ſolche, auf iedweder
ſeite des Strohmes, mit einer Schanze beſchlieſſen, ſel—
bige beyde Schanzen auch mit den Jrigem Volke, beſe-—

ben moge; Deme auch, ſo weit die Zahll ſich nicht vber
4: oder goo Man erſtrecken wird, der notturftige vn

Ys terhaltt
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terhaltt, auß Sr. Churf. Durchl. Landen, da es ia
anderß nicht ſein kan, gereicht werden ſoll,

Vnnd bleibt Se. Churf. Durchl. dabey auch des
erbietens, da Se. Kon. May. durch Gottes verhangnis
geſchlagen werden ſolte, auch dieſes zuuerſtatten, daß
ſie, in der retraicte, fich mit Jrem Volcke, biß vor die
Veſtung ſamlen, vnnd daſelbſten in den Außerwercken
logieren muge, Die auch daſelbſt auß der Veſtung
in keine wege gefehrt, ſondern vielmheer von Sr. Churf.
Drchl. guarniſon alſſiſtiret vnnd zu defenſion des paſ.
ſes, ſecundiret werden ſollen, Vnnd da es dann ia ſo
vnglucklich fallen, vnnd Se. Kon. Manht. mit Jrem
Volcke, gaar auß den Außenwercken getrieben werden
ſolte, ſo will Se. Churf. Durchlt. auch von Sr. Kon.
Mahtt. Volck in die Veſtung ſelbſt einlaſſen, doch mit
der Condition, daß daſſelbe, nebenſt Se. Kon. Mayht.
Pflichten, nicht weniger auch in Sr. Churf. Durchlt.
pflicht genommen werde, vnd ſich ſambt vnd mit Se.
Churf. Durchlt. Volck zu defenſion der Veſtung, ver—
binden, Vnnd will Se. Churf. Durchl. ſich nun vor ge
wiß verſehen, weill Sie ia zu der Kon. Mayt. zu Schwe
den c. ſicherheit, auch ſolche mittell eingehett, vnnd
williget, die zwiſchen ſo nahe anuerwandten, faſt nie er
hort, vnnd die Jedrmennigklich vor gnugſam, vnd mher
als gnugſam, wird erkennen muſſen, es werde Se. Kon.
Many. gs billigkeitliebender, vnnd Se. Churf. Drchlt.
woll atlectionirter vnnd nahe verbundener Konig, auch
nun forthin ein mehrers nicht begehren, Sich auch in
allen vbriegon doſto willfehriger gegen Se, Ehurf. Duchlt.
erweiſen, vnnd es an gnugſahmer Gegenverſicherung Sr.
Churf. Drchlt. vnnd-der Nachkommen, auch Lande vnnd
leute, nicht ermangeln laſſen, Des zu Urkundt Se. Churf.
Drehlt. dieſe Jhre erelerung, mit dero eigenen Handen
vnterſchrieben hatt, Geſchehen zu Coln an der SPree, vff
dero Churfl. reſdenz, am 25 Aprilis, des 1äzi Jhaares.

Georg Wilhelm.
XIV.
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XIV.

Wier Geortze Wilhelm von Gottes gnaden
Margtggrauen zu Brandenburg 2c. thuen kundt vndt
bekennen hiermit vor Vnns, vnſere Nachkornmen,
Marggrauen vnd Churfurſten zu Brandenburg, gegen
mennigklich, Alß die Kon. Wurd. zu Schweden c. bey

jetziger Jrer vorhabenden impresſvnſerer Veſtung Cuſtrin
verſichert ſein wollen, Wir auch hierunter derſelben ſa—
risfattion zu geben gemeinet: Daß Wir Vnnß demnach
dahin obligirt haben, thuen es auch nochmaln, vnndt
verſprechen Sr. Kon. Wurd. hiermit an aydes ſtaat, Daß
wier vorßerſte, bey ſolcher Veſtung, iederzeit der Konig—
lichen armee, der freye pasſ vnd repasſ, mit ganzer
Armde, oder etlichen truppen, offen halten, Vorß an—
dere Jrer Kon. Wrd. finden dabey, oder dadurch, kei—
nen Paß verſtatten, Wenniger vorß dritte, Jhnen die
Veſtung einraumen, oder Jre guarniſones einnehmen,
Sondern auf allen fall dieſelbe biß auf den eußerſten
bluetstropfen, gegen ſie dekendiren. Wann auch vorß
vierte bey einiger annahender feindtlicher gefahr, die
Kon. Wrd. zu Schweden notig befinden wurde, Jhr
Volck in die Vorſtadte, vnndt in deren gemachten Außen
wercken zu loqieren, daſſelbe vnweigerlich verſtatten,

vnnd da furß funfte es auß den Außerwercken vnndt Vor
ſtadten getrieben werden ſolte, vnnd die eußerſte notturft
ſolches alſo erforderte, gemeltes Sr. Kon. Wrd. Volck,
auch in die Veſtung ſelbſt, iedoch dergeſtalt, daß es alß-

dann auch vnnß mit. zu defendirung dieſer Veſte, vnnd
nach zuruckgetriebener gefahr, zu dero vnverlengten wie—
der abtrettung vnnd reumung, ſchwer, einlaſſen, vnnd
vf ſolchen fall vnns mit Sr. Kon. Wrd. genzlich eoniun.
ziren, vnndt deroſelben auch das Commando in der Ve
ſtung einreumen, vnndt deuſelben folgen wollen, Es
ſoll auch vnſer Commandeur vnnd andere Officierer, ſo
ttzo in der Veſtung liegen, oder kunftig hinnein geleget

werden
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werden wurden, ſich zu dieſes allem volkommener ob-
ſeruanz, auch vngeachtet alles wiedriegen Jhnen etwa
zukommenden befehls, der Kon. Wurd. zu Schweden
durch einen Corperlichen Aydt vorpflichtet machen, Al—
les getrewlich vnnd ſonder gefehrde, bey Churfurſtlichen
Wurden, Chriſtlichen glauben vnndt wahren wortten,

Zu vrkundt deſſen, haben wier gegenwertige aſſecu—
rations notull mit eigenen handen vnterſchrieben, vnnd
vnßer großeres Jnſiegell dauoor zu trucken befohlen,
Geſchehen vnnd geben zu Coln an der Spree, am
22ſten May des 1631ſten Jhaates.

Wohin ſich J. C. D. aegen d. Kon. Mt. in Schweden
wegen der Veſte Cuſtrin erboten.

George Wilhelm Churfurſt c.
Vagz. Veſter, Raht vnd lieber getrewer, Es hatt die
Kon. W. zu Schweden vmb gentzliche einreumung vnſe—
rer Veſte Cuſtrin, ganz inſtendig ben Vuns angehalten.

Nachdeme es aber endlich dahin bracht, daß Wir
Vns, wegen derer, mit Jhrer Kon. Wurd. dahin, wie
beygefuegter extract mit mehrenn beſaget, verglichen,
daß nemlich Jhr, vnnd die Officiere vf gewiſſe maſſe,
ſich mit aidespflicht Jrer Kon. W. verwandi machen ſoll,
Jhr Kon. W. auch dies Werck zur richtigkeit zu brin
gen, Dero feldtmarſchall Guſtaff Horn, commilſſion
geben, Als ergehet vnſer eigentlicher Befehll hiermit
an euch, Jn deme dies vf kein ander vnſere in, vnnð vor

Cuſtrin liegende hohe vnnd niedere Krieges Ofheirer,
vf gedachtes feldtmarſch. Horn angeſinnen, hochgedach—
ten Kon. W. zu Schweden, einen ſolchen Aid, wie die
hiebei liegende copey der Vergleichung im buechſtaben

beſaget, wircklich ableget; Jhr auch eures orths derhal-
ben es auch ſolches alſo in der thaat erfolget, Jhr ſol—
let aber dieſes, nicht allein vor euch, in geheimb halten,

ſonderu
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ſondern vnſer Offeirer zu dergleichen annehmen, damit
es Niemanden, deme es nicht zu wiſſen gebueret, Kundt
werde, Jhr vollbringet ec. Vnd wir ie. Geben zu
Coln an der SPree, am 12ten Juny Ao. c. 1631.

An den Obriſten Kracht.

Coneept des Obr. zu Cuſtrin reuerſes gegen den Kon.

in Schweden.

Jch Hildebrandt Kracht 2c. Obriſter, ſchwere dem
Durchleuchtigſten, Grosmachtigſten Furſten vnd Herrn,
Herrn Guſtaff Adolphen rc. Konige zu Schweden rc.
einen Corperlichen Eid zu Gott, das Jch die Veſtung
Cuſtrin, darin Jch von der Churfurſtl. Drchl. zu Bran
denburg meinem gnedigſten Herrn gelegt bin, Sr. Chur
Furſti. Durchl. vndt Dero Erben, vndt Nach Kommen
zum Beſten, vnd der Konigl. Mayt. zu Schweden zu
Dienſte, vndt vorſicherung, vffs Eußerſte halten vnd
defendiren: dabey der Konigl. Maytt. zu Schweden,
vndt Dero Armee iederzeit den freyen Paß vnd rePaß
mit gantzer Armee oder etlichen truppen dffen halten: Jh

rer. Konigl. Mayt. Feinden dabey oder dardufch keinen
Paß verſtatten: weniger Jhnen die Veſtung einreumen,
oder Jhre Garniſonen einnehmen: Sondern auff allen
fall, dieſelbe bis auff den euſſerſten blutstropffen, gegen
Sie manuteniren.

Wann auch beh einiger annahender feindtlicher ge—
fahr die Konigl. Mayhtt. zu Schweden ec. es notig be
finden wurde, Jhr Volck in die Vorſtadte, vndt!in die
gemachten Außenwercke zu logiren: daſſelbe vnweiger
lich vorſtadten.
Vndt da es aus den Außenwercken vndt Vorſtadte

getrieben werden ſolte, vnd die eußerſte nothurfft ſol—
ches
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ches alſo erforderte, gemeldtes Sr. Churfl. Durchl. zu
Brandenburg zu dekendirung dieſer Veſte, vndt nach
zuruck getriebener gefahr, zu Dero vnuerlengter wieder
Abtretung vndt einreumung, ſchweere, einlaſſen; Bnd
vf ſolchen fall mich mit Sr. Konigl. Mayt. gantzlich
coniungiren: auch derſelben Commando alsdan volkom—
lich folgen vndt gehorchen, und dieſem allen auch vnge—
achtet einiges wiedrigen Befehls oder Verbots, ſo mir
hingegen zu Kommen mochte alſtets, feſte vndt vnuer—
bruchlich nachKommen, vndt zu deſſen Behueff mein
Leib vndt leben darſtrecken vnndt auffſetzen will, wie
das einem redlichen Obriſten gebuhrt; Als Mir Gott
helffe durch Chriſtum ſeinen Sohn c.

E

XV.
Specification, waß die Stadt Berlin, von Anno
16zz bis im August Anno 1640, doſieder S.

Churfl. Durchl. Vnſer gnedigſter Herr, in
Preußen gewehſen, an Contribationibus aus-
bringen muſſen.

ID—
2952 thl. t gl. dem Herrn Obriſten von Bordgqſtorff,J

im Januario Ao. 1638.
11Jnm Februario. Ao. 1638.

212 zur Kriegts Munition. 6335.
7 den 5 Monat Werbegelder

2952
964

1555
2952

3566
3566

500
1948

Lé—

WMartio.
17Jm Monat April.

en dare n Klihing.
152 vff idas Alt- Krachtſche Regüment im

Junio. 1s88

J

ö

11 dem Herrn Obriſten Butrgſtorff im
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—-Dem Herrn Obriſten von Borgſtorff,

bey ſeinem Aufbruch, zur Lahnung
 vnd Reſta.

18- zum Proviant dem Herrn Obriſten von
Borgſtorff.

-Dem Herrn Obriſten Krachten zum
Prouant.

z zue Tuch vndt Schuch, den Churfl. Sol—
daten.

Denm Herrn General Klitzingen.
16, vom 22 November bis 22 December

Anno 1638, auf des Herrn Stadt—
halters Aſſignation, an des Herrn

Odbriſten Dietrich Krachts Regiment,
und ferner an daſſelbe:

16 vom 22 December bis 22 Januar Ao.

1639.A6 vom 22 Januar Anno 1639 bis 22 Fe-
bruar ejusd. ai

16-vom 22 Februar Ao. 1639 bis 22 Marty.
16 vom 22 Marty Ao. 1639 bis 22 Aprilis.

 vom 22 Aprilis Anno 1639 bis 1 May.
svom 1May Ao. 1639. bis zum 1 Juny,

darunter die Uebertragung der Stadt
JBBernau mit ſtecket.
vom a Juny Ao. 1639 bis zum 1 July,
Berlin vor ſich ſelbſt, vndt

zur Llebertragung von Bernau.
vom a July Ao. 1639. bis zum 1Au—.

S uniſti, Berlin vor ſich ſelbſt, vndt
2 zu Uebertragung von Bernau.

Vom 1 nuguſti-Ao. 1639 bis zum 1 Septbr.
darunter wiederumb die Uebertragung

der Stadt Bernau ſtecket.
iss3Vonmix Septembri Ao. 1639 bis 1 Octob.

mit Uebertragung der Stadt Bernau.
1533 thl.
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1533thl.

2100 3

Beilagen.
gl. Vom 1Octob. Ao. 1639 bis 1Novemb.

mit Uebertragung der Stadt Bernau.
Vom 1 Novemb. Ao. 1639 bis 1 De-

cemb. worunter 400 thl. wegen Ue
bertragung der Stadt Bernau.

Vom 1 Decemb. Ao. 1639. vis 1 ſan.
1640 mit Uebertr. der Stadt Bernau.

Vom 1 Jan. Ao. 1640 bis 1 Eebr. 1640
mit Uebertragung der Stadt Bernau.

Vom 1 Februar Ao. 1640 bis 1 Mart.
mit Uebertragung der Stadt Bernau.

-Vom t1 Martio Ao. 1640 bis 1 Aprilis,
mit Uebertragung der Stadt Bernan.

202 Zum krorigznt vor die Churf. Volker im
Februario Ao. 1640.

19-Zu Uebertragung der Reſter, von vori
gen Monaten.

Zum Monat Aprilis, mit Uebertragung
der Stadt Bernau.Zum Monat Majo, mit Uebertragung

der Stadt Bernau.Zum Monat Junio, mit Uebertragung

der Stadt Bernau5— ilZum Monat Juho, mit Uebertragung
der Stadt Bernau.142 Zu Verfertigung der Mchanzkorbe.

Zum Monat Auguſto, mit Uebertragung

der Stadt Bernnu.11 pf. Wegen Uebertragung der Alten28

Stadt Brandenburgk, vom iſten Ja.
nuary bis Auguſtum Ad. 1639, dem
Herrn Obriſten Rochow.

Summa Summarum 69740 thl. 20gl. 11 pf.
Viel Geid fur eine nahrloſe, ausgeſogent Etadt, zu einon Zeit,

wo Verkehr und Erwerb aufgehort hatte.

J



Reg i ſſt enr
uber

die merkwurdigſten Sachen und Namen.

A.

Aberglaubte, witd durch die Monche verbreitet und erhalten,
13. 65. 82. 90. 91. Igo. 18.

Aceife, 59. 85. deren Erhohung, 145.
Acker bau, wird in Berlin betrieben, 183. 193.
Adel, ubt das Fauſtrecht aus, 17. 18. a6. raubt, 63. 75-

deſſen Sitten unter Churfurſt Joh. Sigism. 186. unter
Churf. Oeorge Wihhelin, 23.

Aemter,chutfurſtlicht, 160. 193. 125.

Aerzte, 82. 150
Agrikola, 79.
Albertz Maragr., ſchenkt den Platz zum Franzifkanerkloſter

zu Berlin, in. Kardinal von Maynz. 69.
Albrecht der Bar, Margur: j. 6.
Albrecht, Churf. 7Alvensleben, 241. Ludivf, 310.
Anhalt, Grafen von, machen Anſpruche auf M Waldemart

Verlaſſenſchaft. 20.
Apotueke, erſte zu Berlin, 61. auf dem Schloſſe, 163.
Apotheker, 1o0,Arensberge, Doctor, a15.
Arnim, Hans, 241. 388. J09. Henningk, aß9. Hans

George, Gen. Feldm. 218. 224.

Armen3
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Armenbuchſe, darein wird bei Hechzeiten etwas gegeben. 114.

Arriß, was es geweſen, 120.
Artillerie, zu Churf. George Wilhelms Zeiten, 182.
Arzneykunde, 163.
Aufruhr zu Berlin, 28. 49. 176.
Aufwand herrſcht zu Berlin, 84. 88. 93. 96. 131. 143.

231 u. f.
J

da
D

Bader zu Berlin, 111.
Bandelin, Matreſſe Churf. Joachim lI. 95.
Bann, wird gemißbraucht, a7.
Banner, ſchwediſcher Feldmarſchall, 223.

Bantiſta, Joh. Hofmaler, 100.
Bardeleben, Wichart, Andreas, Chriſtof, 289.
Barnewitz, 289.Barswitz, Balzer, 317.
Bartensleben, Buſſo v. 309.
Bankkunſt, deren Betrieb, 44. 21,102. 148.
Bellin, von, 170. 201. 24
Benkendorſf, Vizekanzler, 158.Berlin, deſſen Erbauung, 15 u. f. deſſen Nameu, 6. altes
.Bild der Stadt, 3. erſte Lebensart der Berrliner, F. die
Gtadt wird erweitert, gtuießt die Zollfkeiheit, 10. alter

Ulinfang von Betlin, ir. rauft von den anhaitſchen Marg
graſen verſchiedene Freyheiten, 13. ethalt mit, Koln gemein
ſchaftliche Burgernieiſter, tr. vbekdinmt mit Koln ein ge—
meinſchaftliches Rathhaus, 16. deſſen vermehrte Bevolke—

..æung, 16. ſchließt mit andern Stadteri gegen den Adel
Buandniſſe  17. derſchafft ſich eiür Art. vön Unabhangigkeit,

26. leidet wegen der Elndtdina des Probſts von Bernau,
28 u. f. haugt dem falſcheu Waldeinar an, 33. wird vom
M. Ludwig beſchenkt, 33, leidet Noth im Kriege, 34. wird

vom Konig Waldemar helagert, J5. leidet Feuersbruuſt, 35.
Derhandelt Köpenik, 37. ſchließt mit andern Stadten der

Mark em Bundniß gegen die Rauber, 37. verbindet ſich mit
den Hanſecſtadten, 23. wird voni Dittrich von Quitzow be—
fehdet, 38. 39. denen Betragen gegen: Churf. Friedr. den J.
45. 46. erregt Uneunen und tunerwirft ſich Churf. Friedr.,
den Il. 45. hat mit Talzer Bohrin pibiſt, Fa. wird vom

Churfurſten verklagt, 3. wird verdammt und verlrert elet
C'erecht—
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Gerechtſame, 54. gerath in Verfall, 5 leidet Feuersbrunſt
57. 59. deſſen Zuſtand unter Churf. Johann, 59. deſſen
Burger muſſen ſich wehrhaft machen, 60. deſſen Zuſtand un—

„ter Churf. Joachim den J. 63 u. f. neuer Aufſtand zwiſchen
dem Rathe und der Burgetſchaft, 67. Luthers Lehre breitet
ſtch hier aus, 7o0 u. f.77. deſſen Bild unter der Regierung
Churf. Joachim des I 1o1. unter Churf. Joh. George,
143 u. f. 1g1. unter Joachim Friedrich 193 u. f. 199. un—
ter Johann Sigismund, 167 u. f. hier entſtehet wieder ein
Tumult, 167 u. f. ſoll Soldaten aufbringen, 181. Zuſtand
unter Churf. George Wilhelm, 183. der Churf. Friedrich
der V. von der Pfalz kommt hier an, 200. elender Zuſtand
der Stadt wahrend dem dreißigjahrigen Kriege, 208. 217.
221. 222 u. f. 225 u. f.

Bernewitz, 241.
Beſeſſene, 81.
Betteleien bei Hochzeiten, 118u. f.
Bieberſtein, Gebruder, verkaufen Kopenik der Stadt Ber—

lin, 27
Bierverkehr,
Bierzieſfe wird erfunden, 59. 88. wird erhohet, 145.
Bildhauerkunſt, deren Betrieb, 43. 2*

Blanckenburg, Jurgen von, zo8.
Blamkenfelde, Familie v. 18. 19.
Blechſchmäüdt, BSurgermeiſter, 224.

Boutempo, s7,.Bork, Wolf v., zJo9.
Borne, von dem, Kanzler, 230.Botenweſen, wird verbeſſert, t.
Bottſow, Fam. v. 18.
Boytin, Balzer, 52. J3. 56.
Brandenburg, Stadt, deren Rangſtreit mit Berlin, 8.
Brauweſen, 85.Braugerechtigkeit und deren Betrieb, 26. y9.

Brauthahn, 111.'
Brautmeſſe, 110.
Brautſuppe, t1to.
Bredow, Achim v., 71. 394. Hans, 295. Joachim, 308.

Franz, 309.
Broſigte, Heyneiv., 294.
Brunn, Balzer:von, 217.
Buch, Joh. von, Hofrichter, Zo. Otto, 36.

*l 32 Buch:
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Buchholzer, Probſt, 79.
Bulow, Werner von, 309.
Burger, dienen zur Beſchutzung der Stadte, 17. 182. find

zur Gahrung geneigt, 26. Abneigung derſelben vor dem
Soldatenſtande, 182. Zuſtand derſelben unter Churf. Joh.
Sigismund, 183. gerathen in Aufruhr, 207.

Burg, alte, in der Kloſterſtraße, 51.
Burglehne, deren Entſtehung, 51.
Burgsdorf, Conrad, Geh. Etatsrath, 236 u. f. Sis

mund, 308.

C.

Canitz, 289.
Chriſtran der II, Konig von Dannewark, befindet ſich in

Berlin, 68. Chriſtian der IV. kommt dahin, 139

Colerus, Jacob, 113. J
Debitz, Georg v., 226.
Defenſionsſteuner, 206.
Dicht kunſt, wird zu Berlin betrieben, 149.
Dies kau, Hieronymus v. 19. i.
Doberitz, Ludloff v. Ordnung bei deſſen Beilgger, 293.

Heine, 309.
Dohm, wird zu Berlin geſtiftet, 77 wird geſchmuckt, 23.

wird zur Kathedralkirche gemacht, 153.
Domainen, ſchurf. werden vermehrt, 8ã.
Domainenguther, 160.
Dorſtedt, Franz v., z08.

J III

C. l
Ehe, wird zu Berlin in Ehren gehalten, a35.
Einfalt der Berliner, 49.Einkunſte, landesherrlicht, ſind geringe, 74.
Eintrachtsformul, wird 1577 zu Berlin angenommen, 128.
Eliſabetht, Gemahlin Churf. Joachim der J. nimmt Luthers

Lehre an und flieht, 70o. 71. Erichs—
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Erichsleben, Hans von, 294.
Exroreciſmus bei den Taufen, 180.

F.

Fackeltragen, bei den Hochzeiten wird abgeſchafft, 109.
Ferdinand der U. Kaiſer, 192. 195.
Feſte, 83.
Feſtungen, legt Churf. Joachim der ll. an, yr. desgleichen

Johann George, 148.
Feuerwerke werden zu Berlin abgebraunt, 137. 138. 139.

142.
Finanzen, deren Zuſtand unter Churf. Joach. Friedr. 159.
Fintk, Salom. Hofprediger, 170.
Fiſchereien, ſind ſehr ergiebig in der Mark geweſen,
Flanß, Jogchim v. Caſnar 289. 294. Curt, Jurgen, 316.
Frau, weiße, 102. 185.
Frauenzimmerordnung, 281.
Freytag, Anton, 190.
Fraiedrich, Burggraf v. Nurnberg, wird Statthalter der M.

Brandenb. und bringt ſolche an ſich, 12. wird Churfurſt, 44.
Friebrich der II, Churfurſt, 47. 49. u. f. unterwirft ſich

Berlin, 49. legt das Schloß hier an, jo. beſtraft Berlin,
55. ſtirbt, 56.Friedrich der V, Churf. von der Pfalz, 192. 195 u. f.

Fron hofer, Wulf v. zo8. Chriſtof, 3195.
Fromm, Paul, Kirchendieb, 66.
Fuſſe tius, Hofpr. 170. 177. 178. 179.

9 J

Gallas, Graf von, 225.
Gardendes Geſindel, 184.
Gebarude zu Berlin, 101.
Gebrauche der katholiſchen Kirche werden abgeſchafft, 136.
Gedicke, Simon, ié8. 172.
Geiſtliche, deren Lebensart, 1o. behandeln die Marggrafen

und das Volk ſehr ubel, 13. deren Zuſtand in folgender Zeit,
56. 61. 65. 73. 81. 91. 128. 129. t7o u. f. 231 u. f.

Geldmangel in Berlin, 184.

33 Gelehr
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Gelehrſamkeit, deren Zuſtand in der M. Brandenb. 25.

61. 64. 75 91. 149.
George Wilhelm, Churfurſt, tritt die Regierung an, 191.

ſtirvt, 229.
Gerichte, obere und niedere, verliert Berlin, 5o.
Getreidepreiſe, 98. 160.
Gewerke, ſtehen tiun Auſehen, 48.
Giebelſchoß, wird eingefuhrt, 145.
Greßerin, ſchone, Matreſſe Churf. Joach. II. 95.
Gladow, Claus v. 294.
Gotzen, Joachim v. 71.

Sigmund, Kanzler, 216.
kaiſerl. Obriſter, 217.

Groben, Peter von der, 55.
Groſſo, Pasaquin, italian. Sanger. 190.
Gulen, Caſpar v. 298.Guſtav Adolph, Kon. v. Schweden, 192. 205. 218,. 221.

H.
Haare, damit wird Staat gemacht, 161.
Hack, Hofrichter in Berlin 52. Chriſtof, zo7Hadersleff, Jenß, ſchwed. Obriſter, 223.
Haundel von Berlin, 7. 42. 47. 61. J8. 183.
Haund werker, alteſte zu Berlin, 11. ſtehen in Anſehen, 48.
Hanſeeſtadte, mit ſolchen verbindet ſich die Stadt Berlin,

38. 14.Hatzfeld, kaiſerl. Obriſter, a1z,.
Hausmann, oder Stadtmuſikant, 112.
Hausvoigt, Ordnung deſſelben, 259.
Hebam menkunſt, deren ehemalige Beſchaffenheit, 163.
Heinrich, Neffe Marggrt. Waldemars, ſtirbt, 20.
Heiur ich, Herz. von Schleſien, 20. uet 5
Heinrich, Herz. von Mecklenburg, 20.
Herrmann, Marggraf, 15.
Heyde, Asmus v., 296.
Hexen, 695.
Hochzeiten, Vrdnungen deshalb, 41. ros. u. f.
Hoe, churſachſch. Hofprediger, erregt Unruhen, 174.
Hof, deſſen Veſchaffenheit, zu M. Waldemars Jeiten 24., un

tar der Regterung Churf. Friedrich des II. g7. zu Churf.
Joachim
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Joachim des J. Zeit, 65. u. f. 70. 73. 81. zu Ch. Zoachim
des II. Zeit, 31. 83. 8. 96. unter Joh. George. 102. 138.
140. 144. zu George Wilhelms Zeit, 202. 231. u. f. deſſen
Beſtellung zur Ankunft des Churfurſten von Sachſen, 313.

Hofgeſinde, deſſen Verzeichniß, zur Zeit Churf. Joach. des
II. 241. u. f.

Hofmetſter, Ordnung fur denſelben, zor. u. f.
Hoſorduung, Churf. Joach. deß lII. 246. u. f.
Hoppenrade, Thomas v. 308.
Hoſpital, legen die Gewerke zu Berlin an, 12.
Hubner, Johann, 159.
Hunen, 62.

J.

Jagdiiebhaberey der Churfurſten, 143.
Jagow, Matthias v. 77.
3 A Ziggueſer von Berlin, 177.
Joachim der J. Churfurſt, 63. u. f. deſſen Geſinnungen gegen

das Lutherthum, 68. u. f. deſſen Charakter, 75. 76.
Joachim der II. Churf. 76. u. f. liebt die Pracht, 83. u. f.

nimmt die Reichsfeldherrenwurde an, 85. gerath in Schulden,
36. u. f. ſtirbt, 95. liebt das Fraũenzimmer, 96.

Joachim Friedrich Chnrf. tritt die Regierung an, 192.
ſtirbt, 166.5Joachimathal, daſelbſt wird eine Schule erbauet, 156.
Jodokus, Maraar. v. Mahren, 21. 36.
Johann'der Xill. Pabſt, 32.
Johann, Churf. g8. u. f. ſtirbt, 62

—DJohann, Probſt zu Brandenburg, vereinigt die Kirchen zu
Berlin und Kolln, 16.

Johann George Churf. 102. andert den Kammerſtaat, 102.

n. f. ſtirbt, 152.
Johann George, Marggr. 178. 205.
Johann Sigismund Churf. tritt die Regiernng an, 166.

ſtirbt, 190.

ue J14 Auden.
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Juden, werden der Stadt Berlin verpfandet, 36. werden

verfolgt, 66. breiten ſich wieder aus, 29. 77. deren Wu—
cher, 102.

8g. J

Kaſe, große, werden bei Hochzeiten gebraucht, 117
Kammergericht zu Berlin, wird geſtiftet, 73. 80. 33.
Kammerſtaat, andert Churf. Johanu George ab, 10o2.
Kapelle, churfurſtl. 1o1.
Karl der IV. Kaiſer, deſſen Benehmen gegen die Mark Brau—

denburg, 20. 21. 33. 34.
Karl der V. Kaiſer, 87.Karoſſen, deren Gebrauch, 10o.

Karſtedt, 289Katharina, Churfurſtin, 100. 163. D

Kellerordnung, churfurſtliche, 271.
Kietze, 7Kietzer, 7
Kindtaufen, wie es dabei gehalten werden ſoll, 117. (ſiehe

auch Taufe).
Kippen und Wippen, wird verboten, 26. 185. 194.
Kirchen, werden ausgezieret, 148.
Kirchgang, Ordnung deshalb, 109. 307.
Kirchenunterſuchungen, 152.
Kleidungen der Berliner, 93. 117. u. f. 140. 138.

231. u. f.
Kleiderpracht zu Berlin, herrſcht, 41. 42. 127. 233.

Klitzing, Kaſper v. zog.
Kloſter, Wolf v. 289.Kloſterguther, werden zu den Domainen geſchlagen, 84.

Kneſebeck, Thomas v. 173.
Knobloch, Otto v. 241.

Wenzel, 241.Kolln, Stadt, deren Entſtehung, 14. 15. 16.
Kolloquium, wird zu Berlin ausgeſchrieben, 789.
Komoedien, werden zu Berkin aufgefuhret, 203. 208. u. f.
Konigsberg, Gerhard v. 31.
Köopenick, kauft Berlin, 37.
Kotteritz Hans v. 298.

Kracht
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Kracht Jſaac v. Obriſter, 201.

Dietrich, 225. 230.
Krankhetten, ruhren aus der Beſchaffenheit der alten Stadte

her, 10.
Kraänze, werden bei den Hochzeiten ausgetheilt, 111.
Krummenſee, Kaſper v. 241. Otto, Wilm, 289. Hans,

308.Kuche, churfurſti. Ordnung fur dieſelbe, 266.
Kunſte, deren Zuſtand in Berlin, zu verſchiedenen Zeiten, 43.

j6. 76. 91. 100. 148. 189. 230.

L.

Landhuch der Mark Brandenburg, laßt Kaiſer Karl der IV.
anfertigen, 21.

Landſchaft, deren Entſtehung. 74. 86.
Landtage, werden zu Berlin gehalten, 74.
Lenzen, Zoll daſelbſt, deſſen Betrag, 193. 194.
Leſten, Cias v. 289.
Licht euberg, Dorf, kauft der berliniſche Magiſtrat, 37.
Lilien, Probſt. 221.
Lilienhoöck; Johann, ſchwediſcher Generalmajor, 226.
Lippold, Jude, deſſen Schickfale, 89. u. f. 1oz. u. f.
Liſtteratur, dereü Zuſtand in der Mark Brandenb. 25.
Loben, Johann v. 173. 158.
Luderiz, Andrtas v. 241.
Ludwig, Kaiſer, zieht die Mark Brandenb. nach Marggr.

VWValdemars Tode an ſich, zo.“
Ludwig der altere, Margar. 20. 32. 33. 34. 43.

—Ludwig der Romer, Marggr. 20.
„Ludwig, Vizeprobſt von Berlin, 11.
Lupold, Mattheus, 153.
Luſttreffen, wird bei Spandau gehalten, 94.
Luthers Reformation, breitet ſich aus, 67. u. f. 91.
Lirus von Berlin, 40. 62. 64. 73. 121. 122. 160.

203. 204.Lynar, Graf v. 144. 149.
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M.

Maadeburg, witd zerſtohrt, 219.
Maaiſtrat von Berlin, gewinnt eine Geſtalt, 19. wird vom

lollnſchen getrennt, 49.
Mahler kunſt, deren Betrieb in Berlin, 43.
Mandßfeld, Philipp Gr. v. 221. 222.
Marggrafen, anhaltſche, deren Regierung 9. ihre Lebensart,

Einkunfte und Macht, 12. 16.
Marienkirche zu Berlin, 30.MWarſtall, Churf. Joach. des II. 245.

Matthias, treuer Rentmeiſter Churf. Joach. des Il. 86.
Meißner, Balthaſar Doct. 201.
Metzradt, 241.
Michael Jude,89.
Milow v. 241.
Mißgeburten, 81.

J.
Molkenmarkt zu Berlln, 164.
Möllendorf, Hans v. 241.
Moönche, deren Betragen, 25.
Muhlen und Muhlendamm, zu Berlin werden von

Marggr. Ludw. verpfandet 35. Muhlenſchleuſe, ziehen die
Berliner auf, und uberſchwemmen die Stadt, 12.

Muhlenhofordnung, 261. ü. f.
Munzen zu ſchlagen, erhalt Berlin die Freyheit, e, deren Be

ſchaffenheit, 26. 36. 94. 194.
Munzweſen, wird von Juden. betrieben, 1or.
Muſculus, 79. 33.Muſſik, deren Ausubung, 101. 189.

J ĩ lul

9 J

Nachtwachten, werden eingefuhret, 151.
Nativitäatſtellen, 81. 2

Niederlagerecht, verliehrt Berlin, 50o.
Nikolaus, Probſt von Bernau, wird erſchlagen, 27. 28.

O.

N.
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O.

Stto der lll. Margaraf, erweitert Berlin, 9.
Otto der Lange, Maraogr. ſchenkt den Platz, zum Franziſ—

kanerkloſter zu Berlin, 11.
Otto, Marggraf aus dem Hauſe Bayern, 20,. 21.

p.

Pantoffelgeben, bei Hochzeiten, 1t1.
Patrizier, erſte von Berlin, 18. ſitzen mit Anſehen im

Rathe, 48. 106.
Pelargus, 153. 175.
Perrucken, werden zur Zierde getragen, 161.
Peſt, wuthet in Berlin, 65. 82. 91. 128. 152. 225.
Pflichten, Edler Herr v. 190.
P flug, Otto v. 37.
Pfuel, Bertram v.217.

Chriſtof. 308. 309.
Piſtoris, Simon Ulr. 159. 170.
Platzmeiſter, deren Verrichtung, 110.
Platow, Chriſtof v. zo.
Pluderhoſen, deren ubertriebener Gebrauch, 93. 127.
Polizeygeſetze, 25. 41. 82. 106. 162.
Pracht, herrſcht zu Berlin, 83. 131. 143. 160.

Pratorius, 79.
Prozeſſionen, werden abgeſchaft, 154.
Prokop, Marggr. von Mahren, 22. 36.
Prophezeiungen, gehen in Schwauge, 81.
Pruckmaunn, Friedrich Doct. 159. 170. 175. 179. 201.
Pulvermuhlen, werden angelegt, 148.
Putlitz, Adam, Gaus Edler v. 2o1. u. f.

Otto, 309.

Q.
Quitzow, Dietrich v. befehdet die Stadt Berlin, 338. 39.
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R.

Raubereyen in der Mark Brandenb. 24. 25. 36. 37. 68.
Rangſtreit zwiſchen Berlin und anderen Stadten, 75.
Rathenow, Peter v. 239.

Curth, 315. ERathhauß zu Berlin, 54. auf demſelben werden Hochzeiten
gehalten, 109.

Reder v. 289.
Reformation Luthers, 9i.
Reichstäge, erfordern viel Koſten, 4.
Religion, reformirte wird eingefuhret, 154. u. f. 167. u. f.
Religionsirrungen, 128. 166.
Rentmeiſterordnung, 282.
Ritterſpiele werden zu Berlin gehalten, 132. u. f. 141.
Robel, Andreas v. 125.

Zacharias, 184.
Nockenb ach, Abrah. 87.
Rohr, Curt v. zo9.
Roßmann Benick, 289.
Rudolf der li. Kaiſer, 152.Rudolf Heri. v. Sachſen, 20. 25. 27. deſſen Sekretair

wird enthauptet, 32.
Ryke, Bernd, Burgermeiſter von Verlin, 55.

7 J

5 n eo 28

Saldern, Matthias v. 289.
Salzhandel, errichtet Graf v. Lynar, 148.
Schauſpiele, werden zu Berlin verfertigt, 149. 231.
Schenk, Wilhelm v. 310.
Schenkungen der Marggrafen, 56.
Schiffarth, deren Betrieb, 26.
Schilling Jakob v. zo7. 309.
Schlabberndorf Joachim v. zo7. zo9.

J

Hans, 309.
JSchlick, Hieronim. Graf v. 158.

Schloß zu Kolln an der Spree, wird angelegt, go. wird er—
weitert, A1. deſſen Bewachung, opd.

Schonberg, 310
Schriftſteller, 9t.

Schrif—
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Schriften, unſinnige, erſcheinen, 156.
Schuldenweſen, Khurf. Joach. des 1l. 87. Churf. George

Wilhelims 193.
Schulen, deren Zuſtand, unter den anhaltſchen Marggrafen,

14. in der folgenden Zeit, 127. 157.
Schulenburg, Buſſo, zo9. Levin 310. Chriſtof, 310.
Schuler, warten bey Hochzeiten auf, 113.
Schwarzendberg, Adam Graf v. 192. u. f. 217. 220. 224.

225. 228.Schwarzkopf, Melchior v. 294. Hans 295.
Sitegel, der Stadt Berun, wird verandert, 54.
Siegmund, Marggr. Stadthalter zu Berlin, 216. 223.
Silberkammerordnung, 276.
Sitten der Berliner, 64. 146.
Soldaten, deren Errichtung, 181.
Sparre Chriſtof v. 289.
Spiegel, Anton v. 289.Spielleute bey Hochzeiten, Ordiung fur dieſelben, 1124

Spielſucht, herrſcht zu Berlin, 97. 161.
Staatsaus gabemſ, mehreu ſich, 59.
Staatsrath, wird errichtet, 148.
Stadte, alte, deren Bau und Beſchaffenheit, 9. verſchaffen

ſich Anſehen, 17. entwerfen unter ſich ſelbſt Geſetze zur
Verteilung, 24. 37. 46.

Stad tmauer von Berlin wird eingeriſſen. 54.
Sternberg, va 289.Steuern, verſchiebene, fuhrt Churfurſt Joachim Friedrich

ein, 159.
Stiftungen, werden von den anhaltſchen Marggrafen hau—

ſig gemacht, 13.

Stock ſiſch, Hans von, ein Schaunſpieler, 231.
Stuler, Peter, Prediger, richtet Unruhen in Berlin an,

176. u. f.
Swantibor, Herzog von Pommern, 39.

d
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Tanzboden, iſt auf dem berliniſchen Rathhauſe, 115.
Taufe, Erxorciſmus bei derſelben, deshalb entſtehet em

J Streit,
J J
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Tan. Streit, 180. Pracht bei demſelben, 231. Ordnung bei

 einer churfurſtlichen, zo8.J— Tempelhof,
ſin?n 19. 54.m
æran Tetzel, Ablaßkrämer, kommt nach Berlin, 68.
vgſun Theodorich, Probſt von Berlin, 11.i rakt

ſt J

it Theodorikus, Erzbiſchof von Magdeburg, 324
nn Theurung zu Berlin, 134.

Jhumen, v. 289.
Thurneiſer, Leonh. 149.
Thurknecht, Ordnung fur denſelben, zo2. 304.

Todesſtrafen, 236.
Trabanten, einige, daraus beſtehen die erſten Trabanten,

181.
An Treptow, Merten, 146. 1

Teritherm, Abt, 64. 76.
Trunhk, wird geliebt, 123. 12 6. 186. 204. 236.

Turnier, vom Jahre 15495. 83.
Tylli, fallt in die Altmark ein, os.
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J Uchtenhagen, Wolf von, zo9. Caſpar, 310.
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J Vogelſchießen, angeordnet, 183.rie ν
Verlobniſſe, wie es dabei gehalten werden ſoll, 115.

S
Viehzucht, deren Einfuhrung, 8.
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Volkmann, Obriſter, 221.
Vollerey, herrſcht in Berlin, 42.

W.
Wachten, muſſen die berliniſchen Burger leiſten, 207.

Waldemar, Konig von Dannemark, 35.
Waldemar, Marggr. ſtirbt, 18. deſſen Charakter, 19.

Folgen ſeines Todes, 20o. bringt die Mark Brandenbur;
in bluhenden Zuſtand, 23. deſſen Hofſtaat, 240

Waldemar, der falſche, 33. 34.
Wallenfels, Chriſtof Friedrich v. 158.
Wallenſte in, dringt in die Mark Brandenburg, 206. 215.
Waltersdorf, Dorf, kauft der Magiſterat von Berlin,

9.
J

Wartislav, H.v. Pommern, 20.

Wedding, bet Berlin, 19.
Weinberge, werden angelegt, 98.
Weinleben, Johann, Kanzler, 241.
Weiß, Melchior, Doktor, 241.
Wenden, legen Berlin an, 6.
Wentzel, Kaiſer, verpfandet die Mark Brandenburg, 21.
Widerſtadt, Kaſpar, Licentiat, 241.
Willich, Mart. 172.Wilhelm der Einaugigte, Marggraf von Meiſ

22.Winß, Nickel, wird gefangen, 40.

„Obriſter, 222.
Winterfeld, Levin, 289.
Wiſſenſchaften, deren Zuſtand unter den anhaltſchen Po

grafen, 14.. 44. in folgenden Zeiten, 43. 596. 61. 6
230.

St. Wolframsgeſellſchaft, 78..
Wrangel, Feldmarſchall, 223. 224.
Wrietzen au der Oder, 7

Wuch
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Wucher der Juden, 97.
Wunderzeichen, 21.
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s, wird zu Berlin erbauet
Amt, iſt verpfaundet, 193.

Valtin v. 311.
Zolte, deren Ertrag, 10. 193.
Zoltfreiheit, genießt Berlin, 1d. 19.
Zuiden, Bernd von, 30.
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Zabelt itz, Jurgen von, 289.
Zangius, Nitol, Kapellmeite
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